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Aus dem Vorwort zur 1. Auflage 


eutſche Dichtung gehört zu den tiefſten und reichten Lebensäußerungen 
deutſchen Volkstums. Sie iſt eine der ſchönſten und klarſten Spiege⸗ 
lungen deutſchen Volksgeiſtes, deutſcher Volksſeele. 

In dieſer Eigenart liegt ihr hoher Erziehungswert begründet. Mit jedem 
Gedicht, mit jeder Erzählung kann darum das Kind in dieſes „Weltreich des 
deutſchen Geiſtes“ hineinwachſen; durch jedes Lied, durch jede Novelle kann 
das Weſen des Kindes geformt, geprägt werden. 

Allerdings wird ſich die bildende Kraft deutſcher Dichtung um ſo mehr 
auswirken, je mehr auch in der ſchlichteſten Dichtung das künſtleriſche 
Wollen Geſtalt gewonnen hat, je höher ihr künſtleriſcher Wert iſt. 

Somit ſtellt ſich dieſes Werk eine volksbiologiſche Aufgabe: die Erziehung 
zu völkiſch⸗weltanſchaulicher Grundhaltung. Der Weg zu dieſem Ziel geht 
durch echte Dichtung. Damit tritt der künſtleriſche Wert in den Dienſt 
volklicher Zielſetzung, wird der äſthetiſche Wert der aus dem Weſen des 
Volkstums fließenden weltanſchaulich⸗-politiſchen Gegenwarts- und Zu⸗ 
kunftsaufgabe untergeordnet. 

In den Dienſt dieſer Aufgabe wird die ganze Dichtung geſtellt, die Vers⸗ 
und die Proſadichtung. Auch in deutſcher Proſa hat dichteriſches Wollen 
künſtleriſche Geſtalt gewonnen. 

Das Werk ſieht deutſche Dichtung aber nicht in den ſtarren Grenzen 
des Unterrichtsfaches. Wo immer ſich in ſeinem engen Rahmen die Mög⸗ 
lichkeit bietet, ſtellt es ſich auch in den Dienſt der Unterbauung, Vertiefung 
und Bereicherung geſchichtlicher Erkenntnis- und Willensbildung. 

Grundſätzlich iſt es deutſchkundlich eingeſtellt. Es ſieht in deutſcher 
Dichtung einen Weg in das Herz deutſchen Volkstums, einen Weg, der nicht 
nur den Ausblick auf andere Wege frei läßt, ſondern ihn erfordert. Darum 
verbindet es mit deutſcher Wortkunſt auch deutſche Ton- und Bildkunſt. 
Wo immer möglich, ſtellt es neben das Wort die Weiſe, neben die Dichtung 
das Bild. Für dieſe Ausweitung und Vertiefung in die deutſche Kultur 
hinein iſt vielleicht kein Fach mehr geeignet als der Deutſchunterricht. Die 
Verbindung mit den Schweſterkünſten Muſik und Bildkunſt wird nicht nur 
die Starrheit der Fächerung mildern, ſie wird auch die facheigne Aufgabe 
des Deutſchunterrichts fördern und unterſtützen und dem Kinde im Bilde 
einen neuen Zugang zu der deutſchen Volksſeele eröffnen. 

Deutſche Dichtung bedient ſich zur künſtleriſchen Darſtellung des Wortes, 
der Sprache. Dies Werk hält die Beziehungen zu der äußeren Sprachform, 
wie ſie durch die Sprachlehre bedingt iſt, für unweſentlich, ja für ab⸗ 
wegig und gefährlich. Um ſo mehr betont es die Beziehungen zu der 
inneren Sprachform im Sinne Wilhelm von Humboldts und Rudolf Hilde⸗ 
brands. Schrifttums⸗ und Sprachkunde fördern und befruchten ſich gegen⸗ 
ſeitig. Soweit es der enge Rahmen dieſes Werkes ermöglichte, ſind Mög⸗ 
lichkeiten für dieſe Verbindung gezeigt worden. 


IV Vorwort 


Aus Ehrfurcht vor jedem Gebilde dichteriſchen Schaffens iſt jede ſchema⸗ 
tiſche Anwendung einer Unterrichtsform ausgeſchloſſen worden. Es wird 
verſucht, jede Dichtung mit ihrem eigenen Schlüſſel zu erſchließen. Jeder 
Dichtung gegenüber hat darum der Lehrer eine nachſchaffende Aufgabe zu 
erfüllen. Mit dieſem gedanklich⸗ſprachlichen Nachſchaffen wächſt der Lehrer 
und wächſt das Kind in die Dichtung hinein. Sein hohes Vorbild ſieht 
dies Werk in dem literarpädagogiſchen Meiſterwerk von Börries, Freiherrn 
von Münchhauſen, den „Meiſterballaden“. 

Soll deutſche Dichtung im Unterricht ihre hohe und einzige Aufgabe 
erfüllen, ſo muß ſich die Unterrichtspraxis von der noch vorherrſchenden 
Einzelbetrachtung löſen. Es muß die Atomiſierung des Deutſchunterrichts 
in einzelne Gedichte und Erzählungen überwunden werden. Sie alle ſind 
großen unterrichtlichen Leitgedanken unter- und einzuordnen. Dieſe Leit⸗ 
gedanken können aber nur die großen Fragen der Gegenwart ſein. Der 
Deutſchunterricht hat ſie auf ſeine facheigene Weiſe löſen zu helfen. Dies 
Werk ſtellt deswegen deutſche Wort-, Ton- und Bildkunſt unter 19 Leit⸗ 
gedanken zu geſchloſſenen Stoffkreiſen zuſammen. 

Für den Lehrer geſchrieben, will es ihn in die Werte der deutſchen 
Dichtung für das deutſche Volk, ſeine Kultur und ſeine Erziehung ein⸗ 
führen. Die Arbeit, die Stoffe nach der Leiſtungshöhe ſeiner Schule zu 
formen, will und darf es ihm nicht abnehmen; denn nur, wenn der Lehrer 
ſelbſt den Weg des Dichters gegangen iſt, ſind die Vorausſetzungen für 
einen unterrichtlichen Erfolg gegeben. 

Grundgedanken des Werkes ſind oft in Vorträgen vertreten worden 
oder haben auf Fortbildungstagungen und in Arbeitsgemeinſchaften die 
Feuerprobe des unterrichtlichen Anſchauungsbeiſpieles beſtanden. In dem 
Umbruch der Zeit erſcheint nun das Werk als ein Beitrag zur völkiſchen 
Reform des Deutſchunterrichts. 


Halberſtadt, im September 1936. Karl Polensky. 


Zur 2. Auflage 


ie Anderungen der 2. Auflage beziehen ſich weder auf die unterricht⸗ 

lichen Leitgedanken noch auf den inhaltlichen Aufbau des Werkes. 
Um Übereinſtimmung mit dem inzwiſchen abgeſchloſſenen „Deutſchen Leſe⸗ 
buch für Volksſchulen“ herzuſtellen, wurden einige Stoffe der 1. Auflage 
in die beiden Nachbarbände übernommen und durch andere erſetzt. 

Die 2. Auflage erſcheint im Beginn des 4. Weltkriegsjahres. Möge ſie 
dazu beitragen, in der deutſchen Jugend jene Kräfte des Geiſtes, des Ge⸗ 
mütes und der Geſinnung zu wecken und zu bilden, die für die weltge⸗ 
ſchichtliche Aufgabe des deutſchen Volkes notwendig ſind! 

Wernigerode, im September 1942. Karl Polensky. 
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A. Buchweiſer 


Anton E. Schönbach / Hermann Schneider, Walther von der 
Vogelweide. Ein Dichterleben. 

Aus der Sammlung „Geifteshelden (Führende Geiſter)“. 1. Band. 4. Aufl. 
Berlin 1923, Verlag Ernſt Hofmann u. Co. 4,50 RM. — In der Neu⸗ 
bearbeitung durch Hermann Schneider eine treue Darſtellung von Leben und 
Werk des erſten großen Reichsdichters. 


Hans Naumann, Das Bild Walthers von der Vogelweide. 
In: Wandlung und Erfüllung. Reden und Aufſätze zur germaniſch⸗deutſchen 
Geiſtesgeſchichte. 2. Aufl. 1934. Stuttgart, J. B. Metzler. 6,85 RM. 


Karl Franz Ginzkey, Der von der Vogelweide. Roman. 
Leipzig, L. Staadmann. 3,50 RM. 


Ludwig Finckh, Das deutſche Ahnenbuch. — Der Ahnenring. 
Görlitz 1934, Verlag für Sippenforſchung und Wappenkunde C. A. Starke. 
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Julius Schwab, Raſſenpflege im Sprichwort. 

Leipzig 1937, Alwin Fröhlich Verlag. 2,.— RM. 

Karl Springenſchmid, Helden in Tirol. 

Geſchichten von Kampf und Tod in den Bergen. Stuttgart 1934, Franckhſche 
Verlagshandlung. 3,80 RM. 


Börries, Freiherr von Münchhauſen, Das Liederbuch. — Das 
Balladenbuch. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Je 6,50 RM — 


Hermann Löns, Haidbilder. 
Hannover, Adolf Sponholtz Verlag. 3,— RM. (Darin „Jan Torf“.) — 


Luln von Strauß und Torney, Reif ſteht die Saat. 
Geſamtausgabe der Balladen u. Gedichte. Jena, Eugen Diederichs. 5,80 RM. 


Severin Rüttgers, Die Schellenkappe. 
Inſel⸗Bücherei Nr. 457. Leipzig o. J., Inſel⸗Verlag. 80 Rpf. 


Gorch Fock (Johann Kinau), Seefahrt iſt not! 
Hamburg, M. Glogau jr. 4,80 RM. 


Gorch Fock, Schullengrieper und Tungenknieper. 
Kinkenwärder Fiſcher⸗ und Seegeſchichten. Hamburg, M. Glogau jr. 3.— RM. 


Jakob und Wilhelm Grimm, Kinder- und Hausmärchen. 

Eine Geſamtausgabe gehört in jede Lehrerbücherei. Von den illuſtrierten 
Ausgaben ſei in erſter Reihe empfohlen die der N. G. Elwerſchen Verlags- 
buchhandlung in Marburg mit 446 Zeichnungen von Otto Ubbelohde; 
Ausgabe in 1 Bande zu 6,80 RM. Neuer Auswahlband für die Jugend, 
ausgewählt von K. Hobrecker. 2,40 RM. Die in natürlicher Größe bei- 
gegebenen Bilder aus dieſer Ausgabe ſollen die Eigenart des Künſtlers ver⸗ 
anſchaulichen. 

Für den Lehrer ſei aus wiſſenſchaftlichen Gründen noch die Ausgabe von 
Friedrich von der Leyen in 2 Bänden zu je 3 RM. in der 
Sammlung „Die Märchen der Weltliteratur“ des Verlages von Eugen 
Diederichs in Jena empfohlen. — 


Zu VII: 
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A. Buchweiſer XV 


Der Heliand. 

a) Der Heliand, Ein Sachſenſang von Chriſti Leben und Leiden aus dem 
neunten Jahrhundert. In der Simrockſchen Übertragung aus dem Alt⸗ 
ſächſiſchen. Mit dem Vorwort von Karl Simrock, einem Nachwort von 
Johannes Wilkens und fünfunddreißig Bildern nach Zeichnungen von 
J. C. Stroever. Berlin 1925, Furche⸗Verlag. 2,80 RM. 

b) Der Heliand in Simrocks Übertragung und die Bruchſtücke der Altſächſt⸗ 
ſchen Geneſis. Eingeleitet von Andreas Heusler. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 
3,50 RM. — 


Hans Friedrich Blunck, Märchen von der Niederelbe. 

1. Bd.: Von Klabautern und Rullerpuckern. 

2. Bd.: Von klugen Frauen und Füchſen. 

3. Bd.: Sprung über die Schwelle. 

Jena, Eugen Diederichs. Je 4,80 RM. — In jede Lehrer- und Schüler⸗ 
bibliothek gehört die Volksausgabe: 

Von Geiſtern unter und über der Erde. Märchen- und Lügen⸗ 
geſchichten. 

Jena, Verlag Eugen Diederichs. 3,80 RM. — 

Theodor Storm, Unter dem Tannenbaum. 

Hirts Deutſche Sammlung. Gruppe II, Nr. 26. Herausgegeben von Schul⸗ 
rat Dr. Karl Polensky. Breslau, Ferdinand Hirt. 25 Rpf. — 


Richard v. Volkmann⸗Leander, Träumereien an franzöſi⸗ 
ſchen Kaminen. 

Mit Zeichnungen von H. R. v. Volkmann. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 
2,.— RM. 


Zu IX: Johann Peter Hebel, Das Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Haus⸗ 


freundes. 

Herausgegeben von Karl Voll. München und Leipzig 1912. (Wertvolle Aus⸗ 
gabe der Hausfreund⸗Geſchichten und der volkstümlichen Aufſätze mit dreißig 
Originalholzſchnitten.) — Herausgegeben von Adolf Glattacker mit 83 Ab⸗ 
bildungen nach Originalzeichnungen. 2. Aufl. Konſtanz 1921, E. Ackermann. — 
Die alle Vorarbeiten zuſammenfaſſende Darſtellung ſeines Lebens und 
Werkes iſt 


Wilhelm Altwegg, Johann Peter Hebel. 
Frauenfeld und Leipzig 1935, Verlag von Huber u. Co. 6,90 RM. — 
Wer ſich in dieſe Perſönlichkeit und ihr Schaffen hineinleben will, der braucht 
nur noch zu dieſer Hebeldarſtellung zu greifen. — 


Peter Roſegger, Waldheimat. Erzählungen aus der Jugendzeit. 
1. Band: Das Waldbauernbübl; 2 Band: Der Guckinsleben; 3. Band: Der 
Schneiderlehrling; 4. Band: Der Student auf Ferien. Volksausgabe je 
3,50 RM. — Neue Ausgabe in einem Bande. Auswahl von Max Mell. 
Leipzig, L. Staackmann. 4,80 RM. 


Als ich noch der Waldbauernbub war. 
Für die Jugend ausgewählt. Je 1,35 RM. — Leipzig, L. Staackmann. — 


Zu X: Hermann Löns, Mümmelmann. 


Ein Tierbuch. Mit 154 Lichtbildern nach Naturaufnahmen. Hannover, 
A. Sponholtz. 4,80 RM. 


Hermann Löns, Was da kreucht und fleugt. 

Ein Tierbuch mit 144 Tier⸗ und Landſchaftsbildern. Leipzig, Heſſe u. Becker. 
Verlag. 3,75 RM. (Darin: Der Kantor.) 

(Unerläßlich für jede Schule wegen der reichen Beigabe dieſer Naturkunden, 
die oft nicht nur im allgemeinen, ſondern für den einzelnen Satz das 
Naturbild bieten.) — 
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Zu XIII. 


Buch⸗, Bild⸗ und Notenweiſer 


Karl Söhle, Schummerſtunde. 

Bilder und Geſtalten aus der Lüneburger Heide. Ein Heimatbuch. Leipzig 
1926, L. Staackmann. 4,50 RM. (Man vergeſſe über dem Muſikſchrifiſteller 
nicht den Heimatdichter Söhle!) 


Thule. Altnordiſche Dichtung und Proſa. 
Verlag von Eugen Diederichs in Jena. 


Einleitungsband: Felix Niedner, Islands Kultur zur Wi⸗ 
kingerzeit. 

Mit 24 Anſichten und 2 Karten. (Aus der Welt des Wikingertums wird in 
die Sagas der Familien- und Königsgeſchichten Alt⸗Islands eingeführt.) 
Jena, Eugen Diederichs. 8,50 RM. 

Bd. 1/2. Die Edda. Bd. 1.: Heldendichtung. Bd. 2: Götterdichtung 
und Spruchdichtung. 

Übertragungen von Felix Genzmer. Mit Einleitungen und Anmerkungen 
von Andreas Heusler. Jena, Eugen Diederichs. Je 5,40 RM. 


Bd. 11: Fünf Geſchichten aus dem öſtlichen Nordland. 
Übertragen von Wilhelm Raniſch und Walter H. Vogt. Jena, Eugen 
Diederichs. 5,80 RM. (Darin die „Geſchichte von Glum“.) 


17. Bd.: Norwegiſche Königsgeſchichten I. 
Übertragen von Felix Niedner. Jena, Eugen Diederichs. 10,50 RM. 


22. Bd.: Die Geſchichte Thidreks von Bern. 
Übertragen von Fine Erichſen. Jena, Eugen Diederichs. 8,50 RM. 


Volksausgaben 
Die Edda 
übertragen von Felix Genzmer. Jena, Eugen Diederichs. 3,60 RM. (Eine 
Auswahl der wertvollſten Geſänge aus germaniſcher Götter- und Helden⸗ 
dichtung als reinſte Quellen germaniſchen Glaubens- und Kulturlebens mit 
aufſchlußreicher Einführung des Gelehrten.) 


Thule. Sagas von altgermaniſchen Bauern und Helden. 
Herausgegeben von Konſtantin Reichardt. Jena, Eugen Diederichs. 3,60 RM. 
(Eine Auswahl von fachmänniſcher Hand aus der großen Sammlung „Thule“. 
Eine notwendige Ergänzung zu der Volksausgabe der „Edda“.) 


Germaniſches Weſen in der Frühzeit. 

Eine Auswahl aus „Thule“ von Guſtav Neckel. Jena, Eugen Diederichs. 
2,90 RM. (Eine Auswahl wertvollſter Erzählungen aus altnordiſcher Dich⸗ 
tung und Proſa, die in ihrer Anordnung eine lebensvolle Kultur- und 
Literaturgeſchichte bietet. BVeſonders gut auch als Jugendausgabe geeignet.) 


Hans Naumann, Germaniſche Spruchweisheit. 

Deutſche Reihe, Band 7. Jena, Eugen Diederichs. 80 Rpf. (Eine Auswahl ger⸗ 
maniſcher Spruchdichtung vom Havamal der Edda bis zur mittelhochdeutſchen 
Spruchdichtung Hergers und Spervogels in ſachlicher Gruppierung.) 

Felix Genzmer, Götterdämmerung. Strophen aus der Edda. 
Deutſche Reihe, Bd. 8. Jena, Eugen Diederichs. 80 Rpf. (Inhalt: „Der Seherin 
Geſicht“; „Balders Träume“; „Das Thrymlied“ mit einführendem Nachwort.) 
Als Ergänzung zu der Edda-Übertragung Felix Genzmers ſei empfohlen: 
Die Edda 

Übertragen von Karl Simrock, herausgegeben von G. Neckel. Berlin 1927, 
Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft. 4,70 RM. 

(Der Wert dieſer Ausgabe liegt einerſeits in den umfangreichen Einführungen 
in die einzelnen Lieder wie in der unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis entſprechenden Textgeſtaltung der Simrockſchen Überſetzung durch 
Guſtav Neckel.) 


A. Buchweiſer XVII 


Eine wertvolle Darſtellung altgermaniſchen Denkens und Lebens iſt 
Andreas Heusler, Germanentum. Vom Lebensgefühl und 
Formgefühl der alten Germanen. 

Kultur und Sprache. 8. Band, Heidelberg 1936, Carl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. Broſch. 3,— RM. 

Für die Einfühlung in weſtgermaniſches Volkstum iſt unentbehrlich 


Publius Cornelius Tacitus, Germania. 

Herausgegeben, überſetzt und mit Erläuterungen verſehen von Eugen Fehrle. 
Lateiniſcher und deutſcher Text, gegenübergeſtellt, mit 45 Abbildungen und 
2 Karten. 3. Aufl. München 1939, J. F. Lehmanns Verlag, 4,80 RM. 
Der Wert liegt in der Parallelausgabe des lateiniſchen Urteztes und der 
Überſetzung Fehrles ſowie in den höchſt aufſchlußreichen Erläuterungen. Für 
den lateinkundigen Leſer die Ausgabe.) 

Die Pflicht der Dankbarkeit gebietet, auf das bahnbrechende Werk für das 
nordiſche Schrifttum hinzuweiſen, das durch den Umſchwung der Zeit eine 
Neuauflage erlebte: 


Arthur Bonus, Isländerbuch. 

Sammlung altgermaniſcher Bauern- und Königsgeſchichten. München 1935, 
Georg D. W. Callwey. 4,80 RM. (Es bietet lange, zuſammenhängende 
Proben mit berichtenden Überleitungen. Beſonderer Wert iſt auf eine geiſt⸗ 
getreue künſtleriſche Übertragung gelegt worden.) — Für die Jugend erſchien 
unter dem gleichen Titel eine Jugendauswahl zu 2,25 RM. — 

Für die althochdeutſche Dichtung iſt grundlegend 

Alteſte deutſche Dichtungen. 

Herausgegeben und überſetzt von Karl Wolfskehl und Friedrich von 
der Leyen. 6 RM. Sie bietet den Urtext mit gegenübergeſtellter 
Übertragung. Eine Auswahl — darin das althochdeutſche Hildebrandslied — 
enthält Nr. 432 der Inſel⸗Bücherei. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 80 Rpf. — 

Für die germaniſche Sagendichtung 

Severin Rüttgers, Deutſche Heldenſagen. 

Leipzig, Inſel⸗Verlag. 4,50 RM. — 

Wer ſich wiſſenſchaftlich mit althochdeutſchem Schrifttum beſchäftigen will, 
der findet den beſten Berater in dem Werk meines hochverehrten Lehrers 
Guſtav Ehrismann, Geſchichte der deutſchen Literatur bis 
zum Ausgang des Mittelalters. Erſter Teil: Die Althochdeutſche 


Literatur. 
München 1932, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 16,50 RM. — 


Zu XV: Agnes Miegel, Frühe Geſichte. 2. Auflage 1939. 
Stuttgart, Cotta Nachf. 4,20 RM. 
Agnes Miegel, Geſammelte Gedichte. 
Jena, Eugen Diederichs. 4,80 RW. 
Agnes Miegel, Geſchichten aus Altpreußen. 
Jena, Eugen Diederichs. 5,80 RM — Daraus einzeln: 
Die Fahrt der ſieben Ordensbrüder. 
Deutſche Reihe Nr. 3. Jena, Verlag Eugen Diederichs. 80 Rpf. 
Heimat. Lieder und Balladen von Agnes Miegel. 
Ausgewählt und eingeleitet von Karl Plenzat. Nach Auswahl und Aufbau 
muſterhaft.) Eichblatts Deutſche Heimatbücher. Band 2/3. 1,30 RM. 
Kinderland. Heimat⸗ n. Jugenderinnerungen von Agnes Miegel. 
(Aufſchlußreich für das Verſtändnis von Perſönlichkeit und Werk der Dichterin.) 
Eichblatts Deutſche Heimatbücher. Band 47/48. 1,30 RM. — 


XVIII Buch⸗, Bild⸗ und Notenweiſer 


Wilhelm Kotzde⸗Kottenrodt, Die Burg im Oſten. 
Das Schickſal einer Ritterſchaft. Stuttgart, Steinkopf. 3,75 RM. 
Zu XVI: H. J. C. v. Grimmelshauſen, Der abenteuerliche Sim⸗ 
pliciſſimus. 
(Die Schatzkammer. Nr. 21.) Leipzig, Verlag Heſſe u. Becker. 2,80 RM. — 
Hermann Löns, Der Wehrwolf. 
Eine Bauernchronik. Jena, Eugen Diederichs. 3,75 RM. — 
Adolf Schmitthenner, Aus Geſchichte und Leben. 
Erzählungen. Leipzig, F. W. Grunow. 1,75 RM. — 


Zu XVII: Johannes Gillhoff, Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer. 
Mit 14 Zeichnungen von H. C. Linde⸗Walther. Berlin, Dom⸗Verlag. 5,20 RM. 
Adam Müller⸗Guttenbrunn, Von Eugenius bis Joſephus. 
Bd. 1: Der große Schwabenzug. — Bd. 2: Barmherziger Kaiſer! — 
Bd. 3: Joſeph, der Deutſche. 
Leipzig, L. Staadmann. Je 3,50 RM. — 
Adam Müller⸗Guttenbrunn, Die Glocken der Heimat. 
Leipzig, L. Staackmann. 3,50 RM. — 


Zu XVIII: Heinrich Lerſch, Mit brüderlicher Stimme. 
Gedichte. Stuttgart / Berlin 1934, Deutſche Verlagsanſtalt. 4,80 RM. — 


Walter Flex, Im Felde zwiſchen Nacht und Tag. 
Gedichte. München, C. H. Beck. 2,— RM. — 


Zu XIX: Adolf Hitler, Mein Kampf. 
München, Franz Eher. 7,20 RM. — 
Otto Dietrich, Mit Hitler in die Macht. 
München 1933, Franz Eher. 3,50 RM. — 
Heinrich Hoffmann, Hitler, wie ihn keiner kennt. 
100 Bild⸗Dokumente aus dem Leben des Führers. Berlin, Verlag Zeit⸗ 
geſchichte. 2,85 RM. — 


Zur Sprichwörterkunde: 
Friedrich Seiler, Das Deutſche Sprichwort. 
Straßburg 1918, Karl J. Trübner (Walter de Gruyter). 1,— RM. (Unent⸗ 
behrlich für die erſte grundlegende Einführung in die Sprichwörterkunde.) 
Friedrich Seiler, Deutſche Sprichwörterkunde. 
München 1922, C. H. Beck, 14,— RM. (Das wiſſenſchaftliche Standwerk für 
die unterrichtliche Verwertung des deutſchen Sprichworts.) 
Leonhard Winkler, Deutſches Recht im Spiegel deutſcher 
Sprichwörter. 
Ein Leſe⸗ und Lernbuch für das deutſche Volk. Leipzig 1927, Quelle u. 
Meyer. 7,— RM. (Das führende Werk auf dieſem Sondergebiet.) — 


Für Wort⸗ und Sacherklärungen: 
a) Für den Lehrer: 
Friedrich Kluge / Alfred Götze, Etymolsogiſches Wörterbuch der 


deutſchen Sprache. 
11. Auflage. Berlin und Leipzig 1934, Walter de Gruyter u. Co. 18, — RM. 


(Für jede größere Lehrbücherei als Standwerk beſonders auch für den ſprach⸗ 
kundlichen Unterricht unerläßlich.) 
b) In arbeitsunterrichtlicher Verwendung auch für den Schüler benutzbar: 


Der Sprach⸗Brockhaus. Deutſches Bildwörterbuch für jedermann. 
Leipzig 1935. F. A. Brockhaus. 5,— RM. 


B. Bildweiſer XIX 


K. Duden, Der Große Duden. Teil IV: Bildwörterbuch der 
deutſchen Sprache. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 4,— RM. — 


Zur Dichterkunde: 


Bilder aus dem Leben und Schaffen deutſcher Dichter. 

In quellenſchriftlicher Auswahl für die Deutſche Schule herausgegeben von 
Dr. Karl Polensky. 

Heft 8: Theodor Storm. 

Heft 10: Hermann Löns. 

Heft 11: Walter Flex. 
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I. Dem Vaterland ſoll's klingen! 


Ernſt Moritz Arndt 


1. Von Vaterland und Freiheit 


Ernſt Moritz Arndts Proſa-Dichtung „Von Vaterland und Freiheit“ 
iſt das zwölfte Kapitel in ſeinem „Katechismus für den teutſchen Kriegs⸗ 
und Wehrmann, worin gelehret wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann ſein 
und mit Gott in den Streit gehen ſoll“. In den unvergeßlichen Wochen 
des Frühlings 1813, von denen Max von Schenkendorf in ſeinem „Früh⸗ 
lingsgruß an das Vaterland“ ſingt: 


„Vaterland, in tauſend Jahren 
kam dir ſolch ein Frühling kaum“, 


entſtand er als Umarbeitung ſeiner Flugſchrift „Kurzer Katechismus für 
teutſche Soldaten“, die im Herbſt 1812 in Petersburg für die „Deutſche 
Legion“ geſchrieben war. Am Vorabend der entſcheidenden Völkerſchlacht 
bei Leipzig 1813 erſchien er in Breslau, der Stadt der preußiſchen Er- 
hebung. 


„Und es ſind elende und kalte Klügler aufgeſtanden in dieſen Tagen, die 
ſprechen in der Nichtigkeit ihrer Herzen: 

Vaterland und Freiheit, leere Namen ohne Sinn, ſchöne Klänge, mo- 
mit man die Einfältigen betört! Wo es dem Menſchen wohlgeht, da iſt 
ſein Vaterland, wo er am wenigſten geplagt wird, da blüht ſeine Freiheit. 

Dieſe find wie die dummen Tiere nur auf den Bauch und auf feine Ge- 
lüſte gerichtet und vernehmen nichts von dem Wehen des himmliſchen 
Geiſtes. 

Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des Tages, und was ihnen 
Wolluſt bringt, deucht ihnen das Einziggewiſſe. 

Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, und die Strafe der Lüge 
brütet aus ihren Lehren. 

Auch ein Tier liebt; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die Gottes Eben— 
bild und das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. 

Der Menſch aber ſoll lieben bis in den Tod und von ſeiner Liebe 
nimmer laſſen noch ſcheiden. 

Das kann kein Tier, weil es leicht vergißt, und kein tieriſcher Menſch, 
weil ihm Genuß nur behagt. Darum, o Menſch, haſt du ein Vaterland, 
ein heiliges Land, ein geliebtes Land, eine Erde, wonach deine Sehnſucht 
ewig dichtet und trachtet. 

Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo dir die Sterne des Himmels 
zuerſt leuchteten, wo ſeine Blitze dir zuerſt ſeine Allmacht offenbarten und 
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ſeine Sturmwinde dir mit heiligen Schrecken durch die Seele brauſeten, da 
iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Wo das erſte Menſchenaug' ſich liebend über deine Wiege neigte, wo 
deine Mutter dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug und dein 
Vater dir die Lehren der Weisheit ins Herz grub, da iſt deine Liebe, da 
iſt dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne Armut und 
Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig liebhaben; denn du biſt 
ein Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, ſondern behalten in deinem Herzen. 

Auch iſt die Freiheit kein leerer Traum und kein wüſter Wahn, ſondern 
in ihr lebt dein Mut und dein Stolz und die Gewißheit, daß du vom 
Himmel ſtammeſt. 

Da iſt Freiheit, wo du leben darfſt, wie es dem tapfern Herzen gefällt; 
wo du in den Sitten und Weiſen und Geſetzen deiner Väter leben darfit; 
wo dich beglücket, was ſchon deinen Ureltervater beglückte; wo keine 
fremden Henker über dich gebieten und keine fremden Treiber dich treiben, 
wie man das Vieh mit dem Stecken treibt. 

Dieſes Vaterland und dieſe Freiheit ſind das Allerheiligſte auf Erden, 
ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in ſich verſchließt, das 
edelſte Gut, was ein guter Menſch auf Erden beſitzt und zu beſitzen 
begehrt. 

Darum auch ſind ſie gemeinen Seelen ein Wahn und eine Torheit 
allen, die für den Augenblick leben. 

Aber die Tapfern heben ſie zum Himmel empor und wirken Wunder 
in dem Herzen der Einfältigen. 

Auf denn, redlicher Teutſcher! Bete täglich zu Gott, daß er dir das Herz 
mit Stärke fülle und deine Seele entflamme mit Zuverſicht und Mut. 

Daß keine Liebe dir heiliger ſei als die Liebe des Vaterlandes und keine 
Freude dir ſüßer als die Freude der Freiheit. 

Damit du wiedergewinneſt, worum dich Verräter betrogen, und mit 
Blut erwerbeſt, was Toren verſäumten. 

Denn der Sklav' iſt ein liſtiges und geiziges Tier, und der Menſch 
ohne Vaterland der unſeligſte von allen.“ 


Gegen zwei Anſchauungen wendet ſich Arndt in dem einleitenden 
Kampfruf: gegen die Auffaſſung des alten römiſchen Sprichworts: 
„Ubi bene, ibi patria“, das Arndt ſinnrecht mit den Worten überſetzt: 
„Wo es dem Menſchen wohlgeht, da iſt ſein Vaterland“, und gegen die 
Auffaſſung, die Freiheit mit Pflicht⸗ und Verantwortungsloſigkeit ver⸗ 
wechſelt. Selten ſind dieſe Anſchauungen „elender und kalter Klügler“ 
ſchärfer bekämpft worden als von Arndt, der ihnen nachweiſt, daß ſie mit 
dieſen Auffaſſungen auf die Stufe der Tierheit ſinken; denn ſie leben wie 
das Tier nur dem Gelüſte des Bauches und dem Bedürfnis des Tages. 
Ja, ſie ſinken damit noch unter das Tier, da dies ſeiner Natur nach nur 
fo leben kann und muß, fie aber das Siegel göttlicher Vernunft ent⸗ 
weihen und mißbrauchen, das ſie über die Tierheit erheben ſollte. 
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Gegen dieſen ſchwarzen Hintergrund hebt fich leuchtend der Hymnus 
auf Vaterland und Freiheit ab. Aus dem Zuſammenhang mit 
der einleitenden Abrechnung gewinnen die Anfangsworte 

„Darum, o Menſch, haſt du ein Vaterland!“ 
eine erhöhte Bedeutung. Vaterland und Menſchentum ſtehen in einem 
untrennbaren, natürlichen, gottgewollten Zuſammenhang. 

Vaterland iſt da, wo der Menſch zuerſt die Unendlichkeit und Größe der 
göttlichen Natur erlebte. Vaterland iſt da, wo unſer Kinderland iſt, ge- 
hegt von mütterlicher Liebe und väterlicher Sorge. Darum iſt das 
Vaterlandsgefühl unabhängig von dem Reichtum des heimatlichen Bo⸗ 
dens; auch auf kahlen Felſen und öden Inſeln erblüht als ſchönſte Blüte 
edelſten Menſchentums das Heimat-, das Vaterlandsgefühl. 

Sieht Arndt in dem Vaterlandsgefühl die höchſte Entfaltung reinen 
Menſchentums, ſo iſt ihm das Freiheitsbewußtſein ein Unterpfand unſerer 
überirdiſchen, göttlichen Herkunft. Aber Freiheit iſt nicht Zügelloſigkeit 
und Willkür; Freiheit iſt Bindung, Bindung an das artgemäß väterliche 
und völkiſche Erbe. 

Dieſes Vaterlandsgefühl und dieſes Freiheitsbewußtſein ſind ein Prüf⸗ 
ſtein für Art und Wert eines Menſchen; an ihm ſcheiden ſich die ge— 
meinen Seelen und die Toren von den Tapferen und Einfältigen. 

Als rechter Erzieher ſeines Volkes ſchließt Arndt mit der eindringlichen 
Mahnung, die Kraft für dieſe höchſten irdiſchen Lebenswerte von Gott 
zu erbitten. Denn nur dann kann der Deutſche ſeine zeitliche Aufgabe 
erfüllen, wiederzugewinnen, worum ihn Verräter betrogen, und mit Blut 
zu erwerben, was Toren verſäumten; nur dann iſt ſeine Menſchenwürde 
gewahrt, wenn er weder wie ein Sklave auf der heimatlichen Erde lebt, 
noch ein Menſch ohne Vaterland iſt. — 


Die Frage nach den Urſachen für die unwiderſtehliche 
Gewalt dieſer Dichtung muß dahin beantwortet werden, daß ſie 
letzthin in der Perſon des Dichters liegen, der mit der heiligen 
Glut des Glaubens zu uns ſpricht und in den Dienſt dieſes Bekenntniſſes 
opferbereit ſein eigenes Leben geſtellt hat. 

Mit dieſer Lebenshaltung in Wort und Tat verbindet ſich die 
meiſterhafte ſprachliche Formung. Der Bedeutung des 
Gegenſtandes entſprechend, erhebt ſich die Sprache aus dem Wortſchatz des 
Alltags, ja auch der gewählten Umgangsſprache zu den höchſten Höhen 
deutſcher Proſa. Sie iſt voll echtem Pathos, iſt pathetiſch, beide Wörter 
im Urſinne genommen: voll Leidenſchaft, leidenſchaftlich. — Sie zeigt 
ſtarke Anklänge an die Sprache Luthers. Wie Luther beherrſcht Arndt 
meiſterhaft das Inſtrument der deutſchen Sprache. Ein Reichtum von 
Stimmungen und Gefühlen ſteht ihm zu Gebote: Innigkeit und Kraft, 
Weichheit und Härte, Haß und Liebe, Verachtung und Ehrfurcht. — Be⸗ 
ſonders wendet Arndt den Gedankenreim, den Parallelismus der Glieder, 
an, der einen Gedanken in unmittelbarem Nacheinander in zweifacher 
Form ausſpricht; z. B.: „Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, 
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und die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren.“ Damit erreicht der 
Dichter eine ſtarke Eindringlichkeit ſeiner Lehren. — In dem Herzſtück 
ſeiner Hymnen wendet der Dichter vorwiegend das Mittel des Kunſtſatzes, 
der Periode, an, und zwar ſowohl den ſteigenden wie den fallenden Kunſt⸗ 
ſatz. In einem zwei, drei- und ſogar vierfachen Anſtieg führt er die 
Preisperioden auf das Vaterland mit ſich immer ſteigendem Schwung zum 
Höhepunkt des Hauptſatzes. Wirkungsvoll kleidet er ſeinen Preis der 
Freiheit in die Form des fallenden Kunſtſatzes, deſſen Nebenſätze in 
immer neuen Wendungen den Begriff des Hauptſatzes umſchreiben. 

Für den Vortrag dieſer Dichtung überſehe der Lehrer zur Steige⸗ 
rung ihrer Wirkung nicht das alte und — recht angewendet — noch immer 
wirkungsvolle Mittel des Chorſprechens wie auch das neuere des Sprech⸗ 
chors. Der Aufbau der Strophen nach dem Gedankenreim wie ihre For⸗ 
mung mit dem Mittel des Kunſtſatzes eignen ſich außerordentlich für eine 
ſprechchoriſche Durcharbeitung der Dichtung mit den beiden Hauptmitteln 
des Sprechchores: Sprecherzahl (Einzelſprecher, Gruppen- und Geſamt⸗ 
chor) und Klangfärbung (hohe und tiefe, helle und dunkle, weiche und 
metalliſche Mädchen- und Knabenſtimmen). 


Die für kein Volk der Welt wie gerade für das deutſche Volk fo ent- 
ſcheidungsſchwere Frage „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ beantwortet 
zeitgeſchichtlich wie ewig gültig 


Ernſt Moritz Arndt 


2. Des Deutſchen Vaterland 


Arndts ſelbſtgeſchichtliche Schrift „Meine Wanderungen und Wande- 
lungen mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Karl Friedrich vom Stein“ gibt 
einen Einblick in die Zeit der Entſtehung dieſes Liedes. Es find die 
Vorfrühlingswochen des Jahres 1813 in Königsberg. „Das waren Tage, 
ja das waren herrliche Tage; die junge Lebens- und Ehrenhoffnung ſang 
und klang durch alle Herzen, ſie ſang und klang auf allen Gaſſen und tönte 
begeiſtert von Kanzel und Katheder. Hier ſprang jetzt aus dieſer allge⸗ 
meinen Begeiſterung, die mit dem ganzen Volke in den Kampf gehen 
wollte, auch mein ſogenanntes Deutſches Vaterlandslied her⸗ 
vor, das im lieben Deutſchland noch in ſpäteren Tagen geſungen iſt und 
endlich wohl mit andern Tagesliedern zu ſeiner Zeit auch verklingen wird. 
Möchten wir in dem Augenblicke, worin wir eben leben [1858], ſeinen 
Wünſchen noch näher ſein, als wir ſind!“ 

Aus der Geſinnungs⸗ und Kampfgemeinſchaft mit dem Freiherrn vom 
Stein erwachſen, ift Arndts Lied im Grunde nur die dichteriſche Ge- 
ſtaltung von Steins Lebensbekenntnis, das dieſer im 
November 1812 an den hannoverſchen Freiherrn Ernſt von Münſter 
ſchrieb, der für eine Vergrößerung des Welfen reiches und beſonders für 
eine Stärkung der Machtſtellung der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten 
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eingetreten war: „Ich habe nur ein Vaterland; das heißt 
Deutſchland.“ 


In klarer Gliederung baut ſich das Gedicht auf: 
I. Die Fragen, Strophe 1 bis 5. 

II. Die Antwort, Strophe 6 bis 8. 

III. Die Bitte, Strophe 9. 

Eine Frage durchzieht die 5 Einleitungsſtrophen: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?“ Aber in immer neuer Abwandlung 
erklingt ſie. Iſt Preußen, der Träger der deutſchen Erhebung 1813, des 
Deutſchen Vaterland? Oder iſt es Schwabenland mit ſeinem Reichtum 
an deutſchen Dichtern und Denkern? Sind es die alten deutſchen Rhein⸗ 
lande mit ihren Weinbergen oder die mövenumſchwärmten deutſchen 
Nordmarken am Belt? Iſt es im Süden Bayernland oder Steierland, 
oder im Norden das rieddurchzogene Land der Dithmarſcher mit ſeinem 
Herdenreichtum oder die Grafſchaft Mark mit ihrem Erzreichtum, der in 
Hammer⸗ und Walzwerken gereckt, ausgeſchmiedet wird? Sind es im 
Oſten Pommerland und im Weſten Weſtfalenland oder im Norden die 
dünengeſchützten Oſtſeelande und im Süden die brauſende Heerſtraße der 
Nibelungenhelden, die Donau? Sind es die durch ihre landſchaftliche 
Schönheit wie durch die Freiheitsliebe ihrer Bewohner ausgezeichneten 
Lande der Schweiz und Tirols? Oder iſt es endlich Oſterreich, reich an 
Siegen und Ehren als des Reiches Oſtmark in ſeinem Kampfe gegen die 
türkiſchen und ſlaviſchen Sturmfluten und als Träger der deutſchen 
Kaiſerwürde? Aus Landſchaft und Stamm und Geſchichte flicht Arndt 
hier ſeinem deutſchen Vaterlande in ſeinem Stammesreichtum einen 
Ruhmeskranz. Aber ſeine Antwort auf all dieſe Fragen lautet bei der 
großen Gefahr dieſes Reichtums immer mit aller Beſtimmtheit: „O nein! 
nein! nein! Sein Vaterland muß größer ſein!“ 

Auf die Aufforderung hin: „So nenne mir das große Land!“, die in 
immer ſteigernder Dringlichkeit ſchon von der vierten Strophe an erklingt, 
gibt Arndt die ewig gültige Antwort: 

„So weit die deutſche Zunge klingt 
und Gott im Himmel Lieder ſingt!“ 
Sit damit des Deutſchen Vaterland räumlich als das Reich deutſcher 
Sprache und deutſchen Glaubens umſchrieben, ſo iſt es doch kein Be⸗ 
ſitz, ſondern eine Aufgabe, und zwar eine ſittliche und völkiſche 
Aufgabe. Nur da iſt dieſes Deutſchland, wo Wahrhaftigkeit ſo eingewurzelt 
iſt, daß ein Händedruck, ein Handſchlag ſo viel wie ein Eid gilt, wo opfer⸗ 
freudige Liebe im Herzen wohnt und hingabebereite Treue vom Auge 
blitzt. Nur da iſt Deutſchland, wo in heiligem Zorn aller „welſche Tand“ 
als artfremd vertilgt wird, und wo über die Unterſchiede von Beſitz und 
Beruf, Stamm und Glauben hinweg jeder Deutſche Freund, Blutsfreund 
iſt. Das iſt aber noch kein Sein, ſondern ein Sollen, eine nationale Idee. 
„Das ſoll es ſein!“ klingt es darum durch die letzten Strophen. 
Weil aber zur Begründung dieſes volksdeutſchen Vaterlandes dieſe ſitt⸗ 
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lich⸗völkiſche Aufgabe ebenſo notwendig wie ſchwer iſt, deswegen ſchließt 
der religiöſe Dichter ſeine Hymne mit der Bitte um Gottes Segen. 

Eine vertiefte Wirkung gewinnen Arndts Gedanken erſt durch die Ver⸗ 
bindung von Wort und Weiſe. Es iſt Aufgabe des Muſik- wie 
des Geſchichts⸗ und Deutſchunterrichts, dieſe Verbindung zu ſchaffen. 

Aus der reichen Zahl der Vertonungen dieſer Dichtung iſt die 
Weiſe des Jenenſer Studenten Johann Cotta volkstümlich geworden. Sie 
entſtand zu Anfang des Jahres 1815 in Jena und wurde am 12. Juni 
1815 zum erſten Male von der dortigen Burſchenſchaft geſungen. Mit 
dieſem Liede zogen die Jenenſer Studenten als mit einem Bekenntnis 
zum großdeutſchen Reichs⸗ und Kaiſergedanken 1817 zur Wartburgfeier 
in Eiſenach ein. 

Des Deutſchen Vaterland 
1. bis 5. Strophe Johann Cotta; 1794—1868 
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fein, das foll es ſein, das, wack⸗rer Deut⸗ſcher, nen- ne dein! 


Arndts Lied Des Deutſchen Vaterland“ iſt die volksdeutſche 
Hymne. Sie iſt immer ein untrüglicher Gradmeſſer für die Stärke des 
volksdeutſchen Gedankens geweſen. Nicht ſelten waren ihre Töne im 
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Gange der geſchichtlichen Entwicklung mehr oder weniger verhallt. Die 
Schaffung des großdeutſchen Reiches in den Jahren 1938 und 1939 brachte 
dieſem Liede ebenſo ſeine Erfüllung wie dem Punkt 1 des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Programms vom 24. Februar 1920: „Wir fordern den Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker zu einem Groß⸗Deutſchland.“ 

Mit ſeiner Proſadichtung „Von Vaterland und Freiheit“ und ſeiner 
Versdichtung „Des Deutſchen Vaterland“ reiht ſich Ernſt Moritz Arndt 
in die Reihe der großen politiſchen Dichter unſeres Volkes ein. Sie be⸗ 
ginnt mit 


Walther von der Vogelweide 
Wie er der erſte Reichsdichter ift, fo iſt ſein Gedicht, das unter der Über- 


ſchrift 
3. Deutſche Zucht 


das Deutſche Leſebuch für Volksſchulen (5. und 6. Schuljahr) eröffnet, das 
erſte Preislied auf Deutſchland, das erſte Deutſchlandlied. 
Es lautet in der mittelhochdeutſchen Urform und in der Übertragung 


ins Neuhochdeutſche durch Karl Simrock: 


Ir sult sprechen willekomen: 

der iu maere bringet, daz bin ich. 
Allez daz ir habt vernomen, 

daz ist gar ein wint: nü fräget mich. 
Ich wil aber miete: 

wirt min lön iht guot, [tuot. 
ich sage iu vil lihte daz iu sanfte 
seht waz man mir éren biete. 


Ich wil tiuschen frouwen sagen 
solhiu maere daz si deste baz 

Al der werlte suln behagen: 

ane gröze miete tuon ich daz. 
Waz wold ich ze löne? 

si sint mir ze hör: [nihtes m£r, 
sö bin ich gefüege, und bite sie 
wan daz si mich grüezen schöne. 


Ich hän lande vil gesehen 

unde nam der besten gerne war: 
Übel müeze mir geschehen, 

kunde ich ie min herze bringen dar 
Daz im wol gevallen 

wolde fremeder site. [strite? 
nü waz hulfe mich, ob ich unrehte 
tuischiu zuht gät vor in allen. 


Heißt mich froh willkommen ſein; 
der euch Neues bringet, das bin ich; 
eitle Worte ſind's allein, (mich. 
die ihr noch vernahmt: jetzt fraget 
Wenn ihr Lohn gewähret 
und den Sold nicht ſcheut, zen freut: 
will ich manches ſagen, was die Her⸗ 
ſeht, wie ihr mich würdig ehret. 


Ich verkünde deutſchen Fraun 
ſolche Dinge, daß ſie alle Welt 

noch begierger wird zu ſchaun: 
dafür nehm ich weder Gut noch Geld. 

Was wollt ich von den Süßen? 
Sind ſie doch zu hehr: [nichts mehr, 
darum beſcheid ich mich und bitte ſie 
als mich freundlich ſtets zu grüßen. 


Lande hab ich viel geſehn, 
nach den Beſten blickt' ich allerwärts: 
übel möge mir geſchehn, 
wenn ſich je bereden ließ mein Herz, 
daß ihm wohlgefalle 
fremder Lande Brauch: [es auch? 
wenn ich lügen wollte, lohnte mir 
Deutſche Zucht geht über alle. 
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Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
So mugen wol die besten sin, 

die ich in der werlte han erkant. 
Kan ich rehte schouwen 

guot geläz unt lip, daz hie diu wip 
sem mir got, so swüere ich wol 
bezzer sint danne ander frouwen. 


Tiusche man sint wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getän. 
Swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstän. 
Tugent und reine minne, 

swer die suochen wil, [wünne vil: 
der sol komen in unser lant: da ist 


Von der Elbe bis zum Rhein 
und zurück bis her an Ungarland, 

da mögen wohl die Beſten ſein, 
die ich irgend auf der Erden fand. 

Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, [beſſer hier 
hilf mir Gott, ſo ſchwör ich, daß ſie 
ſind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig iſt der deutſche Mann, 
deutſche Fraun ſind engelſchön und 
töricht, wer fie ſchelten kann; rein; 
anders wahrlich mag es nimmer ſein; 
Zucht und reine Minne, 
wer die ſucht und liebt, beide gibt; 
komm in unſer Land, wo es noch 


lange müeze ich leben dar inne! lebt ich lange nur darinne! 


Walthers Deutſchlandlied baut ſich in klarer Zweiteilung auf. Die 
beiden einleitenden Strophen enthalten die Ankündigung, die drei Schluß⸗ 
ſtrophen das Preislied. N 

In der Ankündigung hebt der mit Recht ſelbſtbewußte Dichter, der 
eine der ſtärkſten Waffen in der Reichspolitik der Staufer war, ſeine Kunſt 
gegen „eitle Worte“ mancher Zeitgenoſſen ab. Wenn er ſonſt auch als be⸗ 
ſitzloſer Dichter einen wirklichen „Lohn“ für ſeine Kunſt fordern muß, ſo 
begehrt er doch von den deutſchen Frauen keinen andern Dank als einen 
freundlichen Gruß. N 

In ſeinem Preislied betont der Dichter, daß er „Lande viel ge⸗ 
ſehen“ habe „von der Elbe bis zum Rhein und zurück bis her an Ungar⸗ 
land“. Was er hier nur kurz andeutet, beſtätigt der Inhalt ſeiner Dich⸗ 
tungen. Hat ihn doch ſein Leben bis in das Morgenland geführt. Offenen 
Auges und Sinnes durchwanderte er die Lande; bekennt er doch: „Nach 
den Beſten blickt' ich allerwärts.“ Um ſo gewichtiger ift fein Urteil, nicht 
bezeugen zu müſſen, „daß ihm wohlgefalle fremder Lande Brauch“, ſon⸗ 
dern, alle vergleichend, ausſagen zu dürfen: „Deutſche Zucht geht über 
alle.“ Und ſo rühmt er die „Zucht“ des deutſchen Mannes und die „Engel⸗ 
ſchöne und Reinheit“ der deutſchen Frau. „Zucht“ iſt das hohe Er- 
ziehungsziel des Rittertums und der von ſeinen Idealen beherrſchten 
Hohenſtaufenzeit. Sie iſt ſowohl eine ſittliche wie eine geſellſchaftliche 
„Tugend“, die ſich äußert in „küene, milte, staete“; in der Kühnheit, dem 
Mut, der Tapferkeit als der mit dem Weſen des Rittertums unzertrenn⸗ 
lich verbundenen Grundvorausſetzung der Kampfgeſinnung; in der Milde, 
der Freigebigkeit des Gefolgſchaftsherrn gegen ſeine Gefolgſchaft; in der 
Stäte, der Beſtändigkeit, der Treue, die, im germaniſchen Weſen begründet, 
der ſittliche und ſoziale Grundwert iſt. Neben die „Zucht“ des deutſchen 
Mannes ſtellt Walther die „Engelſchöne und Reinheit“ der deutſchen Frau. 
So iſt Walthers Preislied auch ein Minnelied; „gotes hulde und miner 
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frouwen minne“ waren die beiden großen Ziele ſeines Lebens. „Die 
Minne iſt das charakteriſtiſche Ideal der ritterlichen Sänger“, iſt „die 
Quelle alles Glückes und aller Erhebung auf Erden; denn die „Minne er⸗ 
zieht und erfreut zugleich“. (W. Wilmanns, Walther von der Vogelweide; 
S. 262/63.) Und ſo ſingt auch Walther: 

„Swer guotes wibes minne hat, 

der schamt sich aller missetät.“ 
Auch Walther iſt ein Minneſänger. Aber in keinem ſeiner Lieder zeigt es 
ſich deutlicher, wie dieſer Dichter über die herkömmlichen Grenzen des 
Minneliedes, auch in ſeiner Blüte, hinausgewachſen iſt; denn in dieſem 
Sang gibt er auch dem Minneliede eine volkhafte, nationalpolitiſche Wen⸗ 
dung. „Zucht und reine Minne“ ſind nicht nur zwei Ruhmesblätter aus 
der ritterlichen Zeit Herrn Walthers, es ſind noch mehr — zwei Hoch⸗ 
ziele volklichen Lebens, für die Walther mit ſeiner hohen und reinen 
Kunſt ſein Leben hindurch gekämpft hat. 

In ſeinem Roman „Der von der Vogelweide“ gibt Franz Karl Ginz⸗ 
key eine romanhafte Darſtellung von der Entſtehung dieſes Deutſchland⸗ 
liedes im Rahmen der Zeit- und Kulturgeſchichte. 

Es war ein ſinnvoller Gedanke, das „Deutſche Leſebuch für Volks⸗ 
ſchulen“, das das deutſche Kind des 5. und 6. Schuljahres in die Deutſche 
Geſchichte einführen ſoll, mit dem farbigen 


4. Bild Walthers von der Vogelweide 


aus der Maneſſiſchen (der Heidelberger) Liederhandſchrift einzuleiten. 

In roter Überſchrift wird der Name des Sängers angegeben: Hör Walther 
von der Vogelweide. Die Bezeichnung „Herr“ läßt erkennen, daß 
Walther ritterbürtig war. 

Ein farbiger Rahmen, in dem zwiſchen dem äußeren Grün und dem 
inneren Rot ſich ein Rautenmuſter hindurchzieht, ſchließt das Bild ein. 

Die Ungunſt des Hochformats überwindet der Maler dadurch, daß er 
das obere Drittel durch Ritterwappen und Ritterhelm ausfüllt. Ent⸗ 
ſprechend dem Zuge der Zeit, der mit der Entwicklung des Rittertums 
herrſchend geworden war, iſt der Dichter wappenkundlich (heraldiſch) als 
„der Vogelweider“ gekennzeichnet. Perſönlichkeit und Wappen bildeten 
damals eine untrennbare Einheit. Links oben ſtellte der Maler den Schild 
dar mit ſeiner dreieckigen Grundform und der leichten ſeitlichen Ausbuch⸗ 
tung. Das obere Schildfeld wird durch ein gelbrandiges Bauer mit weißen 
Stäben in hellrotem Felde ausgefüllt, das einen grünen Vogel mit 
nach rechts gewendetem Kopf umſchließt. Rechts oben fügte er den 
goldenen Helm mit der Schildfigur als Helmkleinod ein. Ein un⸗ 
beſchriebenes Spruchband, das der Dichter mit der Rechten ergreift, hängt 
zwiſchen Schild und Helm herab. 

Vom Grunde des Rahmens erhebt ſich in pyramidenförmiger Verjün⸗ 
gung ein Hügel, der in drei wellenförmigen Abſätzen anſteigt. Er iſt mit 
einem grünen Raſen bedeckt, über den in regelmäßiger Anordnung weiße 
Blüten verteilt ſind. 
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Auf dem Gipfel dieſes Hügels ſitzt der Dichter, bekleidet mit einem lang 
herabfallenden und weitfaltigen blauen Überrock, deſſen Armel nur bis 
zur Mitte der Unterarme reichen, ſo daß hier das purpurrote Unterkleid, 
der Rock, ſichtbar wird. An Hals und Handgelenken ſind die Gewänder 
mit Goldborten verziert. Auf dem Haupte trägt er ein Pelzbarett mit 
rotem Kopf. 

Bis in den Nacken fallende blonde Locken und ein leichter Bart rahmen 
ein jugendlich⸗männliches Geſicht ein. 

Sein Ritterſchwert hat er links von ſich an den Hügel gelehnt. Es ſteckt 
in einer ſchwarzen Scheide, die oben mit einem weißen Riemen umſchnürt 
iſt und an einem weißen Wehrgehänge getragen wird. Der Schwertgriff 
iſt rot und weiß geſchrägt; Knopf und Parierſtange, beide golden, geben 
der Hand den ſicheren Halt. Ein Dichter iſt dargeſtellt, aber ein ritter⸗ 
licher Dichter, für den Wolframs von Eſchenbach Wort gilt: schildes 
ambet ist min art. Mit dem Schwert des Ritters und mit dem Schwert 


der politiſchen Dichtung hat er ſein Leben hindurch gekämpft. 
Der Schlüſſel zu dieſem Bilde iſt Walthers politiſcher Spruch 


5. Ich saz üf eime steine 


Ich saz üf eime steine 

und dahte bein mit beine; 

dar üf satzt ich den ellenbogen; 

ich hete in mine hant gesmogen 

daz kinne und ein min wange. 

dö dähte ich mir vil ange, 

wie man zer werlte solte leben: 

deheinen rät kond ich gegeben, 

wie man driu dine erwurbe, 

der keinez nicht verdurbe. 

diu zwei sint &re und varnde guot, 

daz dicke einander schaden tuot: 

daz dritte ist gotes hulde, 

der zweier übergulde. 

die wolte ich gerne in einen schrin. 

ja leider desn mac niht gesin, 

daz guot und weltlich @re 

und gotes hulde mere 

zesamene in ein herze komen. 

stig unde wege sint in benomen: 

untriuwe ist in der säge, 

gewalt vert üf der stäze: 

fride unde reht sint sere wunt. 

diu driu enhabent geleites niht, diu 
zwei enwerden é gesunt. 


Ich ſaß auf einem Steine: 

Da deckt' ich Bein mit Beine, 

darauf der Ellenbogen ſtand; 

es ſchmiegte ſich in meine Hand 

das Kinn und eine Wange. 

Da dacht’ ich ſorglich lange (Heil; 

dem Weltlauf nach und ird'ſchem 

doch wurde mir kein Rat zuteil, 

wie man drei Ding' erwürbe, 

daß ihrer keins verdürbe. 

Die zwei ſind Ehr' und zeitlich Gut, 

das oft einander Schaden tut. 

Das dritte Gottes Segen, 

an dem iſt mehr gelegen: 

Die hätt' ich gern in einen Schrein. 

Ja leider mag es nimmer ſein, 

daß Gottes Gnade kehre 

mit Reichtum und mit Ehre 

je wieder in dasſelbe Herz. 

Sie finden Hemmung allerwärts: 

Untreu hält Hof und Leute. 

Gewalt fährt aus auf Beute. 

So Fried als Recht ſind todeswund: 

Die dreie haben kein Geleit, die zwei 
denn werden erſt geſund. 
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Der unbekannte Maler dieſer Liederhandſchrift ſtellt den Dichter uns 
in der ergreifenden Haltung des ſorgenvoll nachdenkenden Menſchen 
dar, „in der Stellung, die, von der bildenden Kunſt ſeit früher Zeit, viel⸗ 
leicht im Anſchluß ſogar an die antike Plaſtik, als Typus des trauernden 
Nachdenkens ausgebildet, in Skulpturen und in Miniaturen des deutſchen 
Mittelalters oftmals begegnet“. In der Einſamkeit, fern von der „Welt“, 
ſitzt der Dichter auf einem „Stein“, einem Felſen, die Beine übereinander⸗ 
geſchlagen, das Haupt in die Hand, den Arm auf das Knie geſtützt. 

Seiner ernſten Haltung entſpricht der Gegenſtand ſeines Sinnens: 
die Stellung des religiöſen Menſchen zur Welt. Ein 
tiefer Zwieſpalt geht durch das Denken dieſer mittelalterlichen Menſchen: 
der Zwieſpalt zwiſchen Gott und Welt. Die drei Grundwerte des Lebens, 
„gotes hulde, weltlich &re und guot“ (Gottes Gnade, weltliche Ehre und 
Gut Beſitz) laſſen ſich nicht „in einen Schrein“, „in ein Herz“ bringen. 
Weltliche Ehre kommt mit weltlichem Reichtum in Widerſtreit. Dieſe 
irdiſche Welt von Ehre und Beſitz aber iſt oft unvereinbar mit dem 
Reich von „gotes hulde“, obwohl dieſe der höhere Wert, „der zweier über- 
gulde“ iſt. Wenn ſich Walther Gottes Gnade in dem Bilde von „gotes 
hulde“ darſtellt, ſo lebt in dieſer Vorſtellung noch das alte germaniſche 
Gefühl des Treueverhältniſſes zwiſchen dem Gefolgsherrn und dem Ge⸗ 
folgsmann, das Gefühl für die „triuwe“ als die Grundlage der Gefolg⸗ 
ſchafts⸗Sittlichkeit. Nur zu oft kommt die innere Verpflichtung gegen 
Gott in Widerſtreit mit der weltlichen Ehre, die „in ihren beiden unzer⸗ 
trennlichen Richtungen, der inneren Ehrenhaftigkeit und der äußeren 
Wertſchätzung im Mittelpunkt von Walthers Sittenlehre“ ſteht. Wo aber 
zu große Liebe zum guot herrſcht, da kommen séle und ére in Gefahr, 
in Verluſt. 

Walthers Gedanken ſind keine leeren Erwägungen, ſondern er entwirft 
mit ihnen ein zeitgeſchichtliches Gemälde, das einen tiefen 
Einblick in die erſten unglücklichen Jahre nach dem Tode des Staufers 
Heinrichs VI. gewährt. Seine Klage iſt nur zu berechtigt: 

untriuwe ist in der säze, 
gewalt vert üf der sträge; 
{ride unde reht sint söre wunt. 

Auch der Abt Gerlach des böhmischen Kloſters Mülhauſen ſchreibt, ſaſt 
wörtlich mit Walther übereinſtimmend: „So ſtarben mit dem toten Kaiſer 
zugleich Recht und Frieden des Reiches“ („Sie mortuo imperatore mortua 
est simul iusticia et pax imperii‘‘). Der Welt wieder Frieden und Recht 
zu bringen, das iſt aber die große Aufgabe des deutſchen Kaiſers. Und fo 
ſchließt Walther mit dem berühmten und wirkungsvollen Spruch 


6. Ich hörte ein wazzer diezen 
Ich hörte ein wazzer diezen Ich hört! ein Waſſer rauſchen 
und sach die vische fliezen: und ging den Fiſchen lauſchen; 
ich sach swaz in der werlte was, ich ſah die Dinge dieſer Welt, [Feld, 
velt, walt, loup, rör unde gras, Wald, Laub und Rohr und Gras und 
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swaz kriuchet unde fliuget Was kriechet oder flieget, 

und bein zer erde biuget. was Bein zur Erde bieget, 

daz sach ich, unde sage iu daz: das ſah ich, und ich ſag' euch das: 
der keinez lebet äne haz. Da lebt nicht Eines ohne Haß. 
daz wilt un daz gewürme Das Wild und das Gewürme, 
die stritent starke stürme, die ſtreiten ſtarke Stürme, 

sam tuont die vogel under in: ſo auch die Vögel unter ſich; 
wan daz sie habent einen sin: doch tun ſie eins einmütiglich: 
sie diuhten sich ze nihte Sie ſchaffen ſtark Gerichte, 

si enschüefen stare gerihte. ſonſt würden ſie zunichte; 

sie kiesent künege unde reht. ſie wählen Könige, ordnen Recht 
sie setzent herren unde kneht. und unterſcheiden Herrn und Knecht. 
sö we dir, tiuschiu zunge, So weh dir, deutſchem Lande, 
wie st&t din ordenunge, wie ziemet dir die Schande, 

daz nũ diu mugge ir künee hät daß nun die Mücke hat ihr Haupt 
und daz din öre alsö zergät! und du der Ehren biſt beraubt! 
bekörä& dich, bek£re. Bekehre dich! Nicht mehre 

die eirkel sint ze höre, der Fürſtenkronen Ehre. 


die armen künege dringent dich: Die armen Könige drängen dich: 
Philippe setze en weisen üf, und Philippen ſetz' den Waiſen auf, jo 
heiz sie treten hinder sich. weichen ſie und beugen ſich. 


Aus der Ordnung in den Reichen der Natur ſchmiedet er eine ſtarke 
Waffe gegen die Unordnung im Reich. Mit Schärfe wendet er ſich ſowohl 
gegen die ausländiſchen Thronbewerber — „arme Könige“ im Vergleich 
zu der hohen Würde des deutſchen Kaiſers jener Zeit — und gegen die zu 
hochmütig und machtſtrebend gewordenen deutſchen Landesfürſten, die 
ſtatt der Krone nur einen Stirnreif (Zirkel) trugen. Gegen die Gefahren 
einer fremd- und einer kleinſtaatlichen Politik ruft er zur Krönung Phi⸗ 
lipps mit der deutſchen Kaiſerkrone auf, deren ſchönſter, einzigartiger 
Edelſtein „der Waiſe“ iſt. 

Dieſe drei Dichtungen geben einen guten Einblick in die Weltanſchau⸗ 
ung, das Reichsgefühl und das Nationalbewußtſein des Dichters. „Sein 
Patriotismus beſteht in dem Bewußtſein des Gegenſatzes zu fremden 
Nationen und in dem Stolz auf die Eigenart; er iſt das ungeläuterte Ge— 
fühl der Nationalität und Raſſe. Es zeigt, daß die Stammesunterſchiede 
zurückwichen und ſich die Grundlage für eine umfaſſendere Einheit bildete.“ 
Mit Recht darf darum Wilhelm Scherer von ihm ſagen: „Das leidenſchaft⸗ 
liche Gefühl für Wohl und Wehe der Nation und des Reiches, die dichte⸗ 
riſche Beteiligung an der hohen Politik hat erſt Walther von der Vogel- 
weide in die deutſche Poeſie gebracht.“ Für das deutſche Volk wie beſon⸗ 
ders für die deutſche Schule gilt darum das ſchöne Wort des mittelalter⸗ 
lichen Lehrdichters Hugo von Trimberg aus ſeiner großen Lehr⸗ 
dichtung „Der Renner“: 

„Her Walther von der Vogelweide, 
swer des vergaeze, taete mir leide.“ 


II. Die ewige Kette 


1. Ludwig Finckh 
Du und deine Ahnen 


„Aus unſcheinbaren Gliedern, die für ſich allein wenig bedeuten, fügt 
ſich die goldene Kette, der Ahnenring. Erſt in feiner Voll⸗ 
endung glänzt er ganz auf und gibt eine Ahnung von Ewigkeit. Denn im 
tiefſten Grunde jeden Menſchenherzens lebt ein Bewußtſein der unver⸗ 
ſieglichen Kraft aus Gottes Brunnquell: nichts geht verloren, nichts 
wird zu nichts. 

Auch das Kind wird dieſen Ahnenring ſpielen und funkeln laſſen.“ 

Dieſe Worte Ludwig Finckhs über den „Ahnenring“ in ſeiner Samm⸗ 
lung familienkundlicher Aufſätze „Das deutſche Ahnenbuch“ (S. 15), mögen 
den Stoffkreis „Die ewige Kette“ einleiten. 

Für die erſte Einführung in den weiten Umkreis der Ahnenkunde, für 
die erſte Vermittlung verlockender Anregungen für dieſe neue, ſo lang 
überſehene und für den Bau des Dritten Reiches mitentſcheidende Wiſſen⸗ 
ſchaft eignen ſich vielleicht keine Werke mehr als die des ſchwäbiſchen 
Familienforſchers, Arztes und Dichters Ludwig Finckh. In jahr⸗ 
zehntelanger Arbeit iſt er allmählich in die Ahnenkunde, ihre Arbeitswege 
und Arbeitsziele, hineingewachſen. Die naturwiſſenſchaftliche Bildung des 
Arztes hat den Blick des Familienforſchers für die Vererbungs⸗ und 
Raſſeerſcheinungen geſchärft, fo daß die geſchichtlichen wie die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen dieſer neuen Wiſſenſchaft ſich bei ihm in 
glücklicher Einheit verbanden. Für die Verbreitung ſeiner Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft war feine dichteriſche Begabung ein wertvoller Bundesgenoſſe; lieh 
ſie doch den Ergebniſſen ſeiner Forſchungen die anregende und gewinnende 
Form, die manchem deutſchen Gelehrten und ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Werk nicht ſelten verſagt iſt. 

Eine Fülle von Sammlungen gehaltvollſter familien⸗ 
kundlicher Plaudereien verdanken wir ſeiner Feder. 

So plaudert er in der Sammlung „Das deutſche Ahnenbuch“ 
über den „Sinn der Ahnenforſchung“, den er mit dem verpflichtenden Satz 
ſchließt: „Gedenke, daß du ein Ahnherr biſt, du deutſcher Enkel!“ Oder er 
erzählt in der „Ahnenburg“ von der Geſchichte des Hohenſtoffeln im Hegau 
und von ſeinem Kampf um die Erhaltung dieſes Berges, der Stammburg 
eines reichsdeutſchen Adelsgeſchlechts. Wer weiß, daß „Immanuel Kant 
der fränkiſch⸗ſchwäbiſche Oſtpreuße“ iſt? Wer kennt „die Ahnen Zeppe⸗ 
lins“, der „eine merkwürdige Vereinigung norddeutſcher, elſäſſiſcher, 
ſchweizeriſcher und franzöſiſcher Blutbeſtandteile“ iſt? (S. 95/96). Sehr 
aufſchlußreich iſt der Aufſatz „Das Ahnenerbe“, der in die Familien⸗ 
geſchichte des Führers einführt, der „wirklich und wahrhaftig wie im 
deutſchen Märchen ein aus dem unbekannten Schoße einfacher Bauern 
entſproſſener Mann“ iſt (S. 106). Über die Bedeutung des Namens Hitler 
gibt Finckh zwei Deutungen: „Man hatte den Namen Hüttler nach alt⸗ 
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bayeriſcher Mundart — Hiedler, Hitler — von Hütte abgeleitet: er mochte 
Bewohner einer Hütte oder Hüttenbauer bedeuten“ (S. 103), was der 
bäuerlichen Abſtammung des Führers entſprechen würde. Daneben er⸗ 
wähnt er die Deutung von Otto Göbel-Fiſchbeck in der Monatsſchrift 
„Archiv für Sippenforſchung“, die nach der Herkunft wahrſcheinlich iſt: 
„Die Bootsleute, die auf der Salzach das im Salzbergwerk bei Hallein 
gewonnene Salz auf Kähnen in die Salzhütten fuhren, hießen Hitler. 
Damals gab es Salzhütten bei Lauffen und Salzburg, von Holz gebaut 
und mit Stroh bedeckt, in denen in weiten Pfannen Salz geſotten wurde“ 
(S. 104). 

In der Aufſatzſammlung „Der Ahnenring“ weiß Ludwig Finckh 
über den „Wert der Namen“ in recht erzieheriſcher Weiſe zu plaudern; 
denn er vertritt den Gedanken: „Auch Namen prägen den Menſchen“ 
(S. 93). Für ſeine eigene Perſönlichkeit iſt der Aufſatz „Meinen Ahnen“ 
ſehr aufſchlußreich. Ein Volksſchüler des 5. und 6. Schuljahres kann kaum 
beſſer in das Geheimnis der Vererbung eingeführt werden als durch 
Ludwig Finckhs Gedicht 


Der Urahn 


Mit allen Ahnen fühl' ich mich verbunden 
zurück und vor durch friſche Mutterwunden. 
Mein Urahn war ein früher Bauersmann; 

oft kommt mich noch die Luſt zu graben an. 
Mein Urahn war ein Reiter. Zaum und Pferd 
ſind mir vor allen anderen Dingen wert. 

Mein Urahn war ein Färber. Farbig Tuch 

hat für mich zauberſamen Wohlgeruch. 

Mein Urahn war ein frommer Muſikant. 

Die Geige iſt mir wunderlich verwandt. 

Ein Kaufmann war der Urahn. Und mein Kind 
ſieht ſelig, wenn ihm Geld und Ware rinnt. 
Magiſter war der Urahn. Glück und Fluch 

wird mir lebendig aus dem toten Buch. 

Mein Urahn war ein Pfarrer. Predigen muß 
ich bis zu meines Lebens letztem Schluß. 

Und aller Ahnen Seelen ſind zu Stunden 

in meines Herzens leiſem Schlag verbunden. (S. 133.) 


Das Deutſche Leſebuch für Volksſchulen bringt aus Ludwig Finckhs 
„Ahnenerbe“ den Aufſatz „Du und deine Ahnen“. Es kann als Grund⸗ 
lage einer Einführung in familienkundliche Be⸗ 
griffe verwendet werden. 

Nach einem Anruf an das Kind, ſich ſeine Ahnenreihe einmal phan⸗ 
taſiegemäß vorzuſtellen, entwickelt er anſchaulich aus feiner Arbeit die Be⸗ 
griffe Stammbaum und Familienwappen. 

Es folgt die Ausdeutung des Stammbaumes nach Be⸗ 
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rufsreihen wie beſonders nach der Vererbung körperlicher, geiſti⸗ 
ger und ſeeliſcher Anlagen. 

Die Anlage einer Stammtafel ſchließt ſich an, reich belebt durch 
„tauſend Bilder, Charakterzüge und Geſchichten, die ein helles Licht auf 
Kultur und Denkungsart“ der Vorfahren, ihrer Zeit, ihres Stammes, 
ihrer Landſchaft, ihres Standes werfen. 

Ungezwungen führt die Ahnenforſchung zur Na mendeutung, ſo⸗ 
wohl der Familien⸗ wie der Vornamen. Auf die Frage: „Weißt du, was 
dein Name bedeutet?“ darf kein Kind einer deutſchen Schule mehr den 
Kopf ſchütteln müſſen. 

Finckh ſchließt ſeinen Aufſatz mit Ausführungen über den Wert der 
Ahnenkunde. Sie entnimmt aus der Welt der Vorfahren den 
Schlüſſel zur eigenen Perſönlichkeit, zur klareren Erkenntnis der eigenen 
guten und gefährlichen Anlagen. Sie hebt den Einzelnen, beſonders das 
Kind der Maſſe, aus dem Gefühl ſeiner Vereinzelung, ſeiner Bedeutungs⸗ 
loſigkeit, ſeiner Nichtigkeit und Vergänglichkeit heraus und reiht ihn als 
ein notwendiges Glied in die ewige Kette ein. Damit iſt ſie geeignet, ſein 
Verpflichtungsgefühl und Verantwortlichkeitsbewußtſein gegenüber der 
Zukunft ſeines Geſchlechts zu ſtärken. Dankbarkeit gegen die Vergangen⸗ 
heit und Verantwortungsbewußtſein gegenüber der Zukunft müſſen die 
Früchte eines rechten ahnenkundlichen Unterrichts ſein. 

Daß die Familienkunde für das Kind nicht in gegenſtändlicher Ferne 
bleiben darf, ſondern daß unbedingt das Gefühl dafür geweckt werden 
muß, was der Römer in die Worte „Tua res agitur“ kleidete, iſt Aufgabe 
aller Fächer, die für die Familienkunde einen Beitrag bieten können. 

Im Anſchluß an Ludwig Finckhs Plauderei muß aber jeder Deutſch⸗ 
unterricht zwei weiterführende Aufgaben löſen. Die eine iſt 
die Einführung in die Namenkunde. Sie kann ſchon im 
1. Schuljahr als vorbereitende Namenkunde einſetzen. Die abſchließende 
Namenkunde des 7. oder 8. Schuljahres wird dann ohne Schwierigkeiten 
möglich ſein. Sie iſt Aufgabe des ſprachkundlichen Zweiges im Deutſch⸗ 
unterricht im Sinne Rudolf Hildebrands und liegt nicht im Rahmen 
dieſes Buches. 

Die andere Aufgabe iſt ein Teil der grundſätzlich betriebenen Sprich⸗ 
wörterkunde. Ludwig Finckhs Plauderei kann Anlaß geben, Ver⸗ 
erbungs- Sprichwörter zu ſammeln. „Eine volkstümliche 
Sammlung“ ſolcher Sprichwörter aus dem bisher ungehobenen Schatz 
raſſen⸗ und erbkundlicher Weisheit des Volkes bietet in planvollem Auf⸗ 
bau Julius Schwab, „Raſſenpflege im Sprichwort“. 

Daß die Tatſachen der Vererbung ſchon lange bekannt ſind und in an⸗ 
ſchauungskräftigen Bildern ihre Ausprägung gefunden haben, beweiſen 
folgende Sprichwörter: 

Auch junge Bären brummen ſchon. — Katzenkinder mauſen gern. — 

Wie der Vogel, jo das Ei. — Wie der Baum, fo die Frucht. — 

Die Frucht ſchmeckt nach dem Baum. — Am Obſt wird der Baum 
erkannt 
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Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm; wie das Schaf, ſo das Lamm. — 
Das Kind ſchlägt nach dem Vater, die Frucht nach dem Baum. — 
Wie der Acker, ſo die Ruben; wie der Vater, ſo die Buben. — 

Damit verwandt ſind die ſprichwörtlichen Redensarten „aus den Augen, 
aus dem Geſicht geſchnitten ſein“. 

Eine tiefer begründete Vererbungslehre, die auch mit Tatſachen der 
Familiengeſchichte arbeiten kann, wird auch ſcheinbare Ausnahmen er⸗ 
klären können, wie ſie nach folgenden Sprichwörtern beobachtet worden ſind: 

Manch gute Kuh hat ein übel Kalb. — 
Een flecht Vader heeft wel een good Kind. — 

Mit dem Naturgeſetz der Vererbung hängt auch die Unveränder⸗ 
lichkeit des Charakters zuſammen, die ihren Niederſchlag in 
treffenden deutſchen Sprichwörtern gefunden hat: 

Adler brüten keine Tauben. — Es hilft kein Bad am Raben. — 

Ein Eſel geboren, ein Eſel geſtorben. — 

(Theodor Storm läßt in ſeiner Vererbungs⸗Novelle „Carſten Curator“ 
den „Stadtunheilsträger“ Jaſpers dieſen Gedanken mit den Worten aus⸗ 
ſprechen: „Was zu einem Eſel geboren iſt, wird ſein Tage kein Pferd.“) 

Aus der Tatſache der Unveränderlichkeit des Charakters erklärt ſich auch 
der frühzeitige Durchbruch des ſeeliſchen Gepräges 
in Worten und Handlungen, den die Volksdichtung in treffenden Bildern 
ausſprach: 

Was ein Haken werden will, krümmt ſich beizeiten. — 

Was eine Neſſel werden will, brennt zeitig. — 

Der Eſel graut ſchon im Mutterleibe. — 

Früh übt ſich, was ein Meiſter werden will. — 

Als einem Naturweſen ſind auch dem Menſchen Grenzen ſeiner 
Entwicklung geſetzt, die auch in der günſtigſten Umwelt nicht über⸗ 
ſchritten werden können: 

Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. — 

Es flog kein Vogel je jo hoch, er ſetzte ſich wieder auf die Erde. — 

Wer zum Heller gemünzt iſt, wird nie ein Groſchen. — 

Da der Menſch ein organiſches Naturweſen iſt, wird ſein Werden auch 
von dem Geſetze organiſcher Entwicklung beherrſcht: 

Alle Kühe ſind Kälber geweſen. — Der ſtärkſte Baum war auch ein 
Reis. — 

Die Bäume müſſen erſt blühen, ehe ſie Frucht tragen — 

Nichts iſt verhängnisvoller als eine unorganiſche Verfrühung: 

Bäume, die zeitig grünen, verlieren die Blätter früh. — 

Was bald reif wird, wird bald faul. — 

Günſtiger ift Langſamkeit der Entwicklung: 

Der Baum, der edle Frucht bringt, wächſt langſam. — 

Was langſam wächſt, hält lange. — 

Gut Ding will Weile haben. — Was lange währt, wird gut. — 


Emanuel Geibel, Aus dem Walde 1 


2. Emanuel Geibel 


Aus dem Walde 


Emanuel Geibel ſtand lange Jahre im dichteriſchen Kurswert nicht hoch. 
Und auch der Freund ſeines dichteriſchen Werkes wird nicht leugnen, daß 
ihm die Unmittelbarkeit des lyriſchen Gefühls, wie ſie ein Eduard Mörike 
und ein Theodor Storm beſitzen, fehlt, und daß das Gedankliche, die Re⸗ 
flexion, oft ſein Schaffen durchdringt. Ein ſolches Urteil trifft auf ein 
Gedicht wie „Aus dem Walde“ zweifellos zu. Und doch wird es ein rechter 
Deutſchlehrer wegen feines erzieheriſchen Wertes nicht gern miſſen. 


Der dreigliedrige Aufbau des Gedichts iſt leicht erkennbar: 
1. Der ſonntägliche Waldesdom; Strophe 1 bis 3. 

2. Die Predigt des alten Förſters; Strophe 4 bis 10. 

3. Sein Segenswunſch; Strophe 11 und 12. 


Der Dichter berichtet von einem ſonntäglichen Gang durch 
den Wald in Begleitung eines alten Förſters. Helles Feſtgeläut der 
Glocken des nahen Dorfes verkündet den Feſttag. Sonn- und feſttäglich 
iſt es auch im Walde durch die goldenen Strahlen der Sonne, die wie ein 
Strom von Licht und Farbe in das Laub der Bäume fluten, und durch den 
Geſang der Vögel, die unbewußt Gottes Ehre ſingen. Der Gang führt ins 
Revier der jungen Pflanzungen auf den beſonnten Räumen inmitten des 
Hochwaldes. 

Der Gegenſatz zwiſchen den alten Bäumen und den jungen Stämmlein 
gibt dem Förſter zu einer aus ſeinem Berufe erwachſenen Sonntags- 
predigt Veranlaſſung. Er gehört wie der alte Glockengießermeiſter in 
Schillers „Lied von der Glocke“ zu den Menſchen, auf die das Wort zutrifft: 


„Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
und dazu ward ihm der Verſtand, 

daß er im innern Herzen ſpüret, 

was er erſchafft mit ſeiner Hand.“ 


Immer, wenn er über ſeinen Wegen das hochgewölbte, grüne Dach des 
Waldes erblickt, hat er das Bewußtſein, den Segen der Arbeit ſeiner Ahnen 
zu genießen. Als edler Menſch nimmt er aber dieſen Segen nicht als eine 
Selbſtverſtändlichkeit oder gar als einen Anſpruch hin, ſondern er ſieht 
darin nur einen Teil eines ewigen Rechts des Waldes, die Pflicht zu einem 
heiligen Tauſch zwiſchen den Geſchlechtern. Und dieſe Erkenntnis ſpricht 
er in der Form eines Lebensgeſetzes aus, das die Grenzen ſeines Berufes 
überſchreitet und allgemeine Gültigkeit beſitzt: 


„Was uns not iſt, uns zum Heil 

ward's gegründet von den Vätern; 

aber das iſt unſer Teil, 

daß wir gründen für die Spätern.“ 
Polensky, Deutſche Dichtung. B./6. i 
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Und ſo iſt er nicht das Ende oder das Ziel einer Entwicklung, ſondern 
nur ein Vermittler zwiſchen Ahn und Enkel. Und darum iſt eine neue 
Anpflanzung für ihn nicht bloß Tagesarbeit, ſondern eine heilige Hand⸗ 
lung, die er mit Herzklopfen tut, und die ein Gebet begleiten muß 
(Strophen 9 und 10). Daß ſeinen Enkeln unter den rauſchenden Kronen der 
aus dieſen ſchwanken Reiſern erwachſenen Bäume ein Leben in Gottes⸗ 
furcht und Freiheit beſchert ſein möge, das erfleht er für ſie. Und daß 
dieſe dann feiner dankbar gedenken, wie er heute feiner Ahnen in Dank— 
barkeit gedenkt, iſt ſein Wunſch. 

Wie ein Prophet erſcheint dem Dichter der tiefergraute Mann, der Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft klaren Auges durchdringt. Wie ein Prieſter 
ſchließt er Predigt und Gebet mit dem Segen ſeiner Hände. Dem Dich⸗ 
ter aber erklingt das Rauſchen der Wipfel wie ein Weihegruß aus dem 
Ahnenreiche, ſo daß ſich in dieſem Augenblick unter den alten Bäumen der 
Ahnen vor den jungen Stämmlein des alten Förſters Vergangenheit und 
Zukunft in der Gegenwart zu einem Ringe, einer Kette ſchließen. 

Die tiefe Lebensweisheit, das Lebensgeſetz der Strophe 6 zu veranſchau⸗ 
lichen, dazu iſt kein Beruf geeigneter als der des Forſtmannes. Der Bauer 
ſät ſeine Saat, daß ſie ihm noch dieſes, ſpäteſtens aber nächſtes Jahr 
Frucht bringe. Der Gärtner pflanzt den Obſtbaum in der Gewißheit, daß 
er in einigen Jahren ſich an ſeiner Ernte erfreuen könne. Nur der Forſt⸗ 
mann pflanzt nicht für ſich, ſondern immer für die nachkommenden Ge— 
ſchlechter. 

Die nahe liegende Anwendung widerſpricht nicht dem Weſen dieſer 
Dichtung. Ihre Kernſtrophe iſt auf das Kind anzuwenden wie auf jeden 
Menſchen, einerſeits perſönlich, inſofern beide Glieder einer Ahnenreihe 
find; anderſeits überperſönlich, inſofern fie als Angehörige einer Genera⸗ 
tion ihrem Volke eingegliedert ſind. In beiden Reihen, in der perſönlichen 
wie in der volklichen Reihe, haben beide dieſelbe Aufgabe: Dankbarkeit 
gegen die vergangenen, Verpflichtung gegen die kommenden Geſchlechter. 


Die Pflicht der Dankbarkeit gegen unſere Ahnen iſt in erſter Reihe und 
vielfach tatſächlich allein Dankbarkeit gegen unſere Eltern, gegen Vater 
und Mutter. Und ſo ſchließen ſich an Geibels Gedicht ungezwungen die 
Erzählungen von Hans Wilhelm Kirchhoff und Karl Springenſchmid. 


3. Hans Wilhelm Kirchhoff (Fritz Wortelmann) 
Ehre deinen Vater! 


Fritz Wortelmann hat dieſe Erzählung, eine Anekdote, in ſeine 
Sammlung „Alte Landsknechtsſchwänke“ aufgenommen, die in der Buch⸗ 
reihe „Deutſche Volkheit“ 1, Heft 7, erſchienen. Er entnahm ſie dem 
„Wendunmuth“, einer Schwankſammlung, die Hans Wilhelm Kirchhoff 
von 1563 an herausgab. — Sie iſt ein Gegenſtück zum „Rittmeiſter Kurz⸗ 
hagen“ von Johann Friedrich Wilhelm von Puſtkuchen⸗-Glanzow (II, 97). 
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Kirchhoff verfolgt eine volkserzieheriſche Abſicht. Das ergibt 
ſich ſowohl aus ſeiner Überſchrift „Von väterlicher Ehre, wohl zu merken“, 
wie aus der Schlußbemerkung: „Dieſe hiſtorien vom Tiefſtetter ward anno 
15080 vor ehrliebenden leuthen erzehlet und hoch gerühmt, in gegenſetzung 
eines anſehenlichen gelehrten Manns, der ſeinen alten vatter, welcher all 
ſein vermögen an ihn vorher gewendet, als ein undanckbarer verächtlich 
hielte und nicht ums ſich leiden wolte.“ 

Dieſe erzieheriſche Abſicht, die Wortelmann in die Worte „Ehre deinen 
Vater!“ kleidete, kann in den Wortlaut des 4. Gebots gefaßt werden: 
„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren!“ (Der Lehrer wird gut 
tun, hier das Gebot abzubrechen; denn der Nachſatz „auf daß dir's wohl 
gehe und du lange lebeſt auf Erden“ läßt mit dem Verſprechen von Wohl⸗ 
leben und langem Leben zu kraß den Lohngedanken der altteſtamentlichen 
Sittenlehre hervortreten. Es iſt ſehr bezeichnend, daß Luthers Erklärung, 
die den eigentlich deutſch⸗chriſtlichen Gehalt zum Gedankenkreiſe des 4. Ge⸗ 
bots bietet, aus deutſchem Denken heraus dieſen Lohngedanken nicht 
enthält.) 


Kirchhoffs Erzählung baut ſich in klarer Dreigliederung auf: 
1. Die Abſicht des Kurfürſten, den Oberſt Tieffſtedter zu ehren; 

2. die Weigerung des Oberſten Tieffſtedter; 

3. die Ehrung des Vaters und die Anerkennung des Sohnes. 


Aus dem einleitenden Abſchnitt hebe der Unterricht den Aufſtieg des 
Oberſten Tieffſtedter aus dem Hauſe und dem Beruf eines Handwerkers 
zum Oberſten eines Regiments Landsknechte hervor und decke auch die 
Urſachen dieſes Aufſtiegs auf: „ſein männliches Gemüt“ und „handfeſte 
Taten, vorm Feind verübt“, wobei beſonders hervorgehoben werden muß, 
daß er, den Plünderungsſitten der Landsknechtszeit entgegen, „ſich in allen 
Ehren großen Reichtum erworben“ hat. So ſind die Privilegien (Sonder⸗ 
rechte wie etwa Steuerfreiheit) wie auch der kurfürſtliche Beſuch in des 
Oberſten eigenem Hauſe Zeichen verdienter Anerkennung. 

Seine Weigerung, den Ehrenplatz neben dem Kurfürſten einzunehmen, 
begründet er durch das Gefühl „untertänigſter Ehrerbietung“, wodurch es 
ihm „gebühre, zur Zeit aufzuwarten“. Als aber der Kurfürſt durch ſeine 
Erwiderung: „Daran will ich erkennen, daß du mich gern haſt, wenn du 
dich jetzt auf dieſen Platz ſetzt“, eine Ablehnung unmöglich macht, da ſpricht 
Oberſt Tieffſtedter „mit großer Reverenz“ (Ehrerbietung, Ehrerzeugung) 
die Bitte aus, die ſeinen Vater wie ihn ſelbſt in ſchönſter Weiſe ehrt. 

Die Worte, mit denen er die Bitte begründet, an ſeiner Statt ſeinen 
„armen, unvermöglichen, alten Vater“ auf dem Ehrenplatz neben dem 
Kurfürſten ſitzen zu laſſen, ſind ein rührendes Beiſpiel kindlicher Dankbar⸗ 
keit und Ehrung. Aufrichtig betont er, daß er „nächſt Gott“ dem Vater 
Leben, Erziehung und Berufsausbildung verdankt. In den anerkennenden 
Worten hebt der Kurfürſt mit Recht hervor, daß ſeinem Oberſt Tieffſtedter 
dieſe Ehrung ſeines Vaters „zu großer Selbſtehre“ gereicht. 


a. 
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Erzieheriſch und unterrichtlich iſt es ſehr wirkungsvoll, einen Stoff in 
Beiſpiel und Gegenbeiſpiel gegenüberzuſtellen. Dafür eignet ſich beſonders 
fein das Märchen der Brüder Grimm, Der alte Großvater 
und der Enkel (I, 98). 

Daß die Liebe des Sohnes zum Vater ſich bis zur Hingabe des eigenen 
Lebens ſteigern kann, das lernen die Kinder aus einer Geſchichte, die eine 
wirkliche Bereicherung des Leſebuchſchrifttums aus der neueren Literatur 
darſtellt, aus der Erzählung von 


4. Karl Springenſchmid 


Peter Sigmair, der ſein Leben ließ, um das ſeines 
Vaters zu retten 


Sie iſt den „Geſchichten von Kampf und Tod in den Bergen“ ent⸗ 
nommen, die Karl Springenſchmid unter dem Titel „Helden in 
Tirol“ herausgab. Sie umfaſſen das vorbildliche Heldentum ſüddeutſcher 
Brüder von dem Kriege Napoleons I. gegen Oſterreich im Jahre 1796 an 
über die unvergleichlichen Taten des Weltkrieges bis zur Kärntner Volks⸗ 
abſtimmung am 10. Oktober 1920. 

Die Vorgeſchichte iſt der ruhm- und opfervolle Freiheitskampf 
Tirols unter Andreas Hofer gegen Napoleon I. während ſeines Krieges 
gegen Oſterreich 1809. 

Neben die Heldengeſtalt Andreas Hofers mit ſeinen drei Siegen am 
Berge Iſel und ſeinem Heldentod zu Mantua muß für die deutſche Jugend 
in Zukunft auch das Heldentum Peter Sigmairs treten. 

Die Geſchichte ſetzt mit Napoleons Auftrag an den franzöſiſchen 
General Brouſſier ein, Tirol „zu ‚pazifizieren‘, wie man in Frankreich 
zu ſagen pflegt“. Ein Fremdwort, das nur die glänzende und täuſchende 
Hülle für den wirklichen Auftrag iſt, es „völlig niederzuwerfen“. 

Nach ſeinem Vordringen von Lienz am Einfluß der Iſel in die Drau 
findet Brouſſier ein „Volk an der Arbeit“. In dieſem Land, das überall 
in Ruhe, ausgeblutet, erſchöpft, von Hunger und Seuchen geſchlagen war, 
beginnt er das Werk der ‚PBazifizierung‘ mit der Waffenablieferung, die 
durch die „Pflegrichter“ (Amtsvorſteher) der Gemeinden willig erfolgt, ein 
Zeichen der völligen körperlichen und ſeeliſchen Erſchöpfung. Nachdem ſo 
das Volk wehrlos gemacht worden iſt, ſchlägt er es in ſeeliſche Feſſeln 
durch die Ruheverſicherungen der Hauspäter. 

Wenn dieſe Maßnahmen vom militäriſchen Standpunkt aus verjtänd- 
lich und berechtigt erſcheinen, ſo enthüllen ſeine weiteren Maßnahmen 
eine Geiftes- und Weſensart, die von germaniſchem Denken artverſchieden, 
raſſefremd iſt. Wie bezeichnend für dieſen kleinen Menſchen die Angſt vor 
dem ausgebluteten Volk und das Mißtrauen in das ehrlich gegebene Wort: 
„Er traute dem Frieden nicht.“ Darum der Strafzug quer durch das 
Land mit dem Ziele, von künftigem Widerſtande abzuſchrecken. 
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Er beginnt dieſen Schreckenszug mit der Erſchießung von 14 Schützen⸗ 
kompanieführern, die wider alles Kriegsrecht „ohne Gericht und Urteil“ 
erfolgt, noch dazu am Feſt des Friedens, dem Weihnachtsfeſt. In einen 
Abgrund von Herzloſigkeit ſehen wir, wenn er „jeden in ſeiner Heimat⸗ 
gemeinde“ erſchießen läßt, und wenn „die Dorfleute gezwungen wurden, 
zuzuſehen“. 

Es ſchließt ſich die willkürliche Erſchießung einzelner 
Freiheitskämpfer an, die ungebeugt wie Helden für ihr Tirol 
ſtarben. 

Sein eigenſinniger Plan von fünfundzwanzig Er⸗ 
ſchießungen wendet ſich zuletzt gegen den jungen Tharerwirt Peter 
Sigmair in Olang, „einen der verwegenſten Anführer auf dem Berge Iſel“. 


Unter dem Eindruck des Gewalt- und Schreckensurteils von Windiſch⸗ 
Matrei entzieht ſich Peter ſeinem Schickſal zunächſt durch die Flucht. 
Die neuen Verſuche des franzöſiſchen Generals — ein hoher 
Kopfpreis, Spähtruppen, perſönliche Weiſungen an den Spionageleiter — 
führen nicht zum Ziel. Der Tharerwirt war durch die Schule der Not und 
Gefahr gewitzigt, fo daß auch die Verdopplung des Fangpreiſes und die 
Verſchärfung des Spähdienſtes vergeblich waren. Damit iſt die Expoſition 
des Dramas abgeſchloſſen. 

„Daß etwas nicht nach ſeinem Willen ging“, verletzt die Eitelkeit dieſes 
Mannes. Ein perſönlicher Verſuch ſoll ſeinen Willen durch⸗ 
ſetzen. Mit höchſter dramatiſcher Steigerung ſpitzt ſich die Handlung 
zwiſchen dem General und Mena, dem Weib des Tharerwirts, zu. Der 
„kecke rote Adler im Schilde“ über dem breiten Tore des Tharerwirts— 
hauſes erregt ſeinen erſten Zornesausbruch und wird heruntergeſchlagen. 
Mutig tritt die Tharerwirtin nicht nur dem Feinde entgegen, ſondern be- 
ſchämt durch ihre ſtille edle Tat die ſinnloſe Wut des Feindes. 


Es folgt das Verhör der Tharerwirtin über das Verſteck ihres Mannes, 
das der General ſelbſt führt. Welcher Gegenſatz ſchon äußerlich zwiſchen 
ſeinem ſchauſpielernden Benehmen und der ſchlichten Natürlichkeit des 
Weibes! Mit welcher Eitelkeit hebt er den Erfolg der Frage hervor, die 
er doch nicht ſeiner Geſchicklichkeit, ſondern nur der Ehrlichkeit dieſer Frau 
verdankt. Soweit kennt er ſie allerdings, daß ihn ihre ablehnende Antwort, 
das Verſteck anzugeben, nicht überraſcht. Wie tief verkennt er ſie aber, 
wenn er meint: „Was können ſchon Weiber bei ſich behalten! Wenn man 
nur mit Geduld und Ausdauer vorgeht, wenn man fie allenfalls ein- 
ſchüchtert . ..“ Zunächſt ſucht er auf einem Umwege fein Ziel zu er⸗ 
reichen: er ehrt den Adlerſchild des Landes, den er ſoeben hatte nieder⸗ 
ſchlagen laſſen. Wie ſehr er dieſe Frau unterſchätzt, geht aus ſeiner Mei⸗ 
nung hervor, dadurch zum Ziele gelangen zu können. Die zweite Ableh⸗ 
nung nimmt der General noch mit Selbſtbeherrſchung auf. Er verſucht 
nun, durch ein Verſprechen die Frau umzuſtimmen, er, deſſen Weg 24 Er⸗ 
ſchießungen bezeichnen. Wie fein zerreißt dieſes Gewebe der Unwahrheit 
die Antwort der Frau: „Der Peter hilft ſich lieber ſelber!“ Die dritte Ab⸗ 
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lehnung erregt aber ſchon den Unwillen des Generals. Noch einmal ver⸗ 
ſucht er, allerdings ſchon mit biſſigem Lächeln und dringlichen Worten, ſie 
durch die Drohung mit den Verrätern im eignen Lande einzuſchüchtern, 
deren Opfer auch Andreas Hofer geworden war. Die vierte Ablehnung, 
deren Wirkung noch durch die Bemerkung des kleinen ſchwarzen Ordon⸗ 
nanzoffiziers verſtärkt wird: „Dieſe Bauernweiber hier in Tirol ſind nicht 
wie unſere Frauen ...“, erregt den Zorn des Generals in höherem Grade, 
den das ſich aufbäumende Pferd deutlich widerſpiegelt. Schreiend, von 
einem pfeifenden Schlag der Reitpeitſche begleitet, erfolgt die letzte, die 
fünfte, aber wieder vergebliche Aufforderung. 

Der General beantwortet ſie mit dem Befehl, den Tharerwirtshof anzu⸗ 
zünden. Damit beginnt ein zweiter und ſtärkerer Kampf um die Seele 
dieſer Frau. Klug benutzt der General jeden Schritt in den Vorbereitun⸗ 
gen, um ihren Willen zu ſchwächen, zu brechen. Im Flur des alten Hofes 
wird der Brandſtoß aufgebaut; lauernd erwartet er die Wirkung auf die 
unbeweglich daſtehende Wirtin, die zuletzt den alten blinden Vater aus 
der Stube führt. In eingehender Schilderung erleben wir, wie mit Hilfe 
von Feuerſtein und Zunder (Zündſchwamm) ein pechiger Holzſpan ent⸗ 
zündet wird; die Tharerwirtin faßt den alten Vater nur noch feſter an 
der Hand. Der General benützt den letzten Augenblick, als ſich der Soldat 
mit dem brennenden Span dem Scheiterſtoß nähert, um noch einmal in 
ihre Hand die Entſcheidung zu legen. Aber Mena ift eine zweite Gertrud 
Stauffacher, die auch ſagen könnte: „Wüßt' ich mein Herz an zeitlich Gut 
gefeſſelt, den Brand würf' ich hinein mit eigner Hand!“ Der alte blinde 
Vater, der nur die Wahrheit ſpricht, als er das Verſteck nicht angeben 
kann, erhält einen Hieb mit der Reitpeitſche über das Geſicht. Furchtlos 
nennt der alte Tiroler den General einen „Napoleonsknecht“. Wie tief 
muß es ihn beſchämen, als die Tharerwirtin verſichert: „Er woaß nix, 
Herr General, dös woaß lei i ganz alloan!“ „Praſſelnd ſchlagen die Flam⸗ 
men in das dürre Holz.“ Wieder ertönt die gebieteriſche Aufforderung: 
„Nun?“; aber unbeweglich und ſchweigend ſteht die junge Wirtin da und 
ſchaut zu, wie das väterliche Erbe, der alte Tharerhof, die Grundlage ihres 
Wohlſtandes, in Flammen aufgeht. Den ganzen Gegenſatz dieſer art— 
verſchiedenen Menſchen enthüllt uns ihr Verhalten gegenüber den Haus⸗ 
tieren. Das Ohr des Alten hat richtig vernommen: „Es brüllet ja ſchun 
ſo ſchiech (ſiech, krank)!“ Mit gellender Stimme ſchreit er voll Entſetzen: 
„Das Viech auslaſſen!“ Und ihm gegenüber der General, der „alle Leute 
wegtreiben läßt, die löſchen und helfen wollen“. Der erſte Gewaltverſuch 
iſt an der Seelenſtärke der Tharerwirtin geſcheitert. 

Da keimt ein teufliſcher Plan in dem General auf. Teufliſch 
muß er genannt werden, da hier in berechnender Schlauheit die edelſten 
Eigenſchaften eines Menſchen, Gatten- und Kindesliebe, in den Dienſt 
eines Frevels an der Menſchennatur geſtellt werden. Die Aufforderung 
des opferbereiten Alten findet nur ein höhniſches Lachen und ablehnendes 
Kopfſchütteln. Von dem totenſtillen Dorfplatz reitet er mit dem Blick auf 
das todblaſſe Weib davon. 
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Erſchütternde Seelenkämpfe erleben wir nun mit. Mena 
allein weiß das Verſteck ihres Mannes. Auf ihr allein laſtet alle Verant⸗ 
wortung. Einſam ſitzt ſie, „auf der rauchenden Brandſtätte ihres Hauſes 
wachend“, und „wußte nicht Rat und Hilfe“. Klar erkennt ſie beide Mög⸗ 
lichkeiten: ſie kann im Dorfe bleiben; dann wird ihr Mann nichts von den 
Vorgängen erfahren, ſein Leben wird gerettet ſein; der Vater aber muß 
ſein Leben hingeben. Iſt das aber nicht die beſte Löſung? Muß nicht 
menſchliche Klugheit dazu raten? Alles, was ſie in dieſen einſamen nächt⸗ 
lichen Stunden gedacht hat, das ſpricht ſie nachher zu ihrem Manne aus: 
„Der Vater will's ja ſelber fo... Alt und blind, wie er iſcht Die 
paar Jahre, die ihm der Herrgott no ſchenkt, um die iſcht nit dad... 
Aber .. . i wart auf das Kind, das feinen Vater haben ſoll.“ Doch. 
hat ſie das Recht, ihrem Manne zu verſchweigen, was geſchehen iſt, und 
was geſchehen ſoll? Darf ſie allein entſcheiden? Ruht nicht die letzte Ent⸗ 
ſcheidung gar nicht bei ihr, ſondern bei ihrem Manne? Sie überwindet 
die Verſuchung und entſchließt ſich zu dem Weg nach der Wöggenalm. 

Wir machen mit ihr den beſchwerlichen und gefährlichen Weg in der 
klaren und kalten Winternacht durch das eiskalte Waſſer des Baches, der 
zwar die Spur verbirgt, aber Schuhe und Strümpfe gefrieren läßt, über 
die harten und klingfeſten Schneefelder der tief verſchneiten Almen. Wir 
werden Zeugen ihres Wiederſehns, ihrer Begrüßung, ihrer erſten Unter⸗ 
haltung. 

Mit feinem Verſtändnis für Tun und Denken ſeines Weibes hat Peter 
ſofort erkannt, daß nicht allein leibliche Sorge es in dieſer Nacht in die 
„menſchenverlaſſene Einſchicht (Einſamkeit) des Criſtallo führte. Beſorgt 
bemerkt er: „Es iſcht heute ſo a ſchieche Brandröten über das Tal aufge⸗ 
ſtiegen, brennrot . . .“ Das Schluchzen feines Weibes fagt ihm: „Das iſcht 
die Bueß für die Flucht.“ Aber ihr Schweigen verrät ihm auch: „Es iſcht 
no nit alles.“ Alle Laſt ihrer Seele ſchüttelt ſie nun mit dem Aufſchrei ab: 
„Den Vater wöllen ſie derſchießen!“ Mit furchtbarer Gewalt trifft ihn 
dieſe Mitteilung; das bezeugt der Schüraſt, der in ſeinen Händen krachend 
zerbricht. Ruhig ſpricht er dann ſelber aus, was Mena ihm bisher ver⸗ 
ſchwieg: daß er mit dem Leben des Vaters ſein eigenes Leben erkaufen 
kann. In furchtbarer Empörung über dieſe teufliſche Geſinnung „ballt 
er die Fäuſte, daß ihm die Nägel ins Fleiſch drangen“. 

Einen ſchweren Kampf kämpft er mit ſeinem Weibe. Als ſie ihm den 
Willen ſeines Vaters mitteilt, da hat er nur den ſtrafenden Zuruf: 
„Mena, tue di nit verſündigen!“ Und als ſie ihn an ſein zukünftiges Kind 
erinnert, den Erben des väterlichen Hofes, den Träger ſeines Geſchlechts 
und Namens, „da löſt er ihre Arme von ſich und tritt vor die Hütte“. 
Dieſen Kampf muß er allein kämpfen. 

Er kämpft ihn „in der wunderſamen Gottesruhe der Berge“. Er kämpft 
ihn in der Erhabenheit der Alpenwelt ſeines Heimatlandes Tirol, in der 
Ewigkeit und Geſetzlichkeit der großen Natur. Ewig und unveränderlich 
ſind aber nicht nur die Geſetze des Weltalls, ewig und unveränderlich ſind 
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auch die Geſetze der Sittlichkeit. Und dieſes Sittengeſetz ſagt dem Menſchen, 
daß jeder ſelbſt alle Verantwortung für ſein Tun zu tragen hat. Und es 
ſagt dem Sohn, daß für eigene Handlungen nicht der Vater das Opfer ſein 
darf. Wer die perſönliche Verantwortlichkeit ſcheut oder ablehnt, wer die 
Sohnespflicht vergißt, der verſtößt gegen „ewige, eherne Geſetze“ der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung, der verletzt ſeine ſittliche Ehre, der muß „mit Schande 
leben“. Das iſt aber dem Peter Sigmair unmöglich. 

Aber ſein Weib? Unter Schluchzen hat ſie ſich zu dem Entſchluß durch⸗ 
gerungen: „Peter, tue, was du tuen mueßt!“ Sie legt die Entſcheidung in 
ſeine Hand. Damit macht ſie ihm ſeinen Entſchluß leicht, ſo daß er ſagen 
kann: „Mena! J dank dir für dös Wort. Hiez (jetzt) geh' i ganz leicht 
und froh ...“ 

Es gibt wohl keinen größeren Gegenſatz als die erhabene Größe und 
Ruhe der Alpenwelt und das lärmende Karneval-Ballfeſt der franzöſiſchen 
Offiziere um General Brouſſier auf Schloß Bruneck. Er beherrſcht meiſter⸗ 
haft die geſellſchaftlichen Formen der franzöſiſchen Ziviliſation. Doch mit 
der kargen und ungeduldigen Frage „Und?“ empfängt er den Bauern. Als 
ſich Peter Sigmair ihm zu erkennen gibt, hat er nur ein Lachen, das 
Lachen befriedigter Eitelkeit, richtig gerechnet zu haben, nun ſeinen Willen 
durchſetzen zu können. Und als Peter ſagt: „J bin kimmen, meinen Vater 
auslöſen“, wo beide wiſſen, was der Satz bedeutet, da iſt der General 
äußerlich damit beſchäftigt, den Armel ſeines roten Paraderockes von einem 
weißen Puderſtrich zu reinigen, innerlich, zu überlegen, wie er feſtſtellen 
kann, ob der Bauer wirklich der rechte Peter Sigmair iſt. Das faſſungsloſe 
Erſtaunen des Pflegrichters, der ſich körperlich überführt, daß er kein Ge⸗ 
ſpenſt ſieht, überzeugt ihn von der Echtheit. Auf die letzte Bitte des Tod⸗ 
geweihten: „Mein Vater ſoll mi einmal ſehn, Herr General!“ hat er nur 
die ſpöttiſche Bemerkung: „Sehen? Er iſt doch blind!“ Mit zehn Worten 
wird über das Leben eines Menſchen und das Glück einer Familie ent⸗ 
ſchieden. Wie klein erſcheint der heldiſch menſchlichen Größe des Tharer- 
wirts gegenüber der Vertreter der franzöſiſchen Nation! Ein be— 
ſiegter Sieger! 

Mit den inhaltsſchweren Worten: „So berichtet Joſeph Steger, der 
Chroniſt von Olang, der dieſe Begebenheit wahrheitsgetreu aufgezeichnet 
hat“, ſchließt Karl Springenſchmid das Hohelied aufopfernder Sohnesliebe. 


5. Guſtav Falke 
Die Schnitterin 


Guſtav Falkes Ballade „Die Schnitterin“ iſt das Hohelied ſich 
opfernder Mutterliebe. 

In klarem Aufbau führt der Dichter die Darſtellung ihrer Handlung 
durch: 

1. Des Grafen Todesurteil; Strophe 1. 

2. Der Mutter Bitte; Strophen 2 bis 5. 
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3. Des Sohnes bedingte Begnadigung; Strophen 6 bis 7,2. 
4. Der Mutter Opfertod; Strophen 7, bis 9. 


Die Handlung verſetzt uns in das Mittelalter mit ſeiner Erbunter⸗ 
tänigkeit des Bauernſtandes, mit der Härte ſeiner Rechtspflege und der 
Abhängigkeit des erbuntertänigen Bauern von dem Gutsherrn auch in 
der Rechtſprechung. Der Tod durch Erhängen am Galgen ſoll die Strafe 
ſein. Das Todesurteil des Grafen über ſeinen Knecht, den 
Sohn einer Witwe, iſt die Folge eines ſchweren Vergehens, das der Dich- 
ter aber unbeſtimmt läßt. 

Wirkungsvoll malt der Dichter das Bild der bittenden Mut⸗ 
ter vor dem harten Grafen: Am hellen Sommermittag auf einem Weg 
durch die reifen Felder die alte Mutter, im Staube knieend, jammernd und 
ſchreiend, ſein Gewand mit den Händen haltend; auf hohem Roß der ſtolze 
Graf. Wenn fein hartes Herz gerührt werden kann, das Lebensſchickſal 
dieſer Frau, das ſie vor ihm entrollt, müßte ein Herz von Stein rühren: 
Mann und älteſter Sohn in der ſchwarzen See ertrunken; der zweite Sohn 
im Dienſte des Grafen im Kampfe mit ſeinen ſchwediſchen Feinden in 
Schonen, einer Landſchaft Südſchwedens, gefallen; der letzte, der „ihres 
Alters Troſt und Licht“ war, ſoll den ſchmachvollen Tod am Galgen ſterben. 

Doch des Grafen Herz bleibt hart; in ſpöttiſcher Laune, die ſeine Härte 
nur noch ſchwärzer erſcheinen läßt, ſichert er ihr Begnadigung ihres 
Sohnes unter der Bedingung zu, daß ſie vom Mittag bis zum Sonnen⸗ 
untergang drei Acker Gerſte zu ſchneiden vermag, in der Erwartung, daß 
es über ihre Kraft geht, dieſe Bedingung zu erfüllen. 

Mit keinem Wort ſchildert der Dichter die übermenſchliche Arbeit, die 
die Mutter in den wenigen Nachmittagsſtunden leiſtet, getrieben von 
höchſter Angſt um das Leben ihres Sohnes. Wir können es aber erſchließen 
aus dem Staunen des ſtrengen Grafen; „er mußt' es ſchon glauben“, ob⸗ 
wohl es über menſchliches Ermeſſen hinausging. Wir können es folgern 
aus den „breiten Schwaden“, in denen die ſtolzen Halme der Gerſte auf 
den drei Ackern liegen. Aber das Leben des Sohnes hat ſie mit ihrem 
Opfertod erkauft. Sie hat nach dem Wort der Schrift gehandelt: „Nie⸗ 
mand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läßt für ſeine 
Freunde“ (Ev. Joh. 15, 13). 

Falkes Ballade iſt die Ausgeſtaltung einer frieſiſchen Sage von der 
Stadt Ballum an der Weſtküſte Schleswigs, die Karl Müllenhoff 
in ſeiner Sammlung „Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg“ nach Mitteilung eines Sylter 
Lehrers mit folgendem Wortlaut aufgezeichnet hat: 

„Der einzige Sohn einer Ballumerin ward eines ſchweren Verbrechens 
angeklagt und ſchuldig befunden. Da er zum Tode verurteilt war, eilte die 
Mutter in der Angſt ihres Herzens zu dem Gerichtsherrn, dem Grafen von 
der Schackenburg, warf ſich ihm zu Füßen und bat flehentlich um Gnade 
für ihren Sohn, den einzigen Troſt und die einzige Stütze ihres Alters. 
Schon ſtand die Sonne im Mittag; da ſprach der Graf, um des flehenden 
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Weibes los zu werden: „Kannſt du, noch ehe die Sonne untergeht, mir 
drei Acker Gerſte ſchneiden, ſo ſoll dein Sohn frei ſein.“ Da ging die 
Mutter aufs Feld und ſchwang die Sichel; ein Schwaden ſank nach dem 
andern nieder, ſie ſchaute nicht um und auf, bald lag der eine Acker, dann 
der zweite, und eben als die Sonne verſchwand, fiel der letzte Halm. Aber 
von der übermäßigen Arbeit erſchöpft oder vor Freude über das kaum ge⸗ 
hoffte Gelingen ſank ſie ſelber zuſammen, und man trug ſie tot vom 
Felde. — Auf dem Kirchhofe in Ballum liegt ſie begraben. Dort zeigt 
man noch einen grauen, bemooſten Leichenſtein, den man einſt zu ihrem 
Gedächtnis ihr aufs Grab legte. Ein Weib mit einer Sichel und einigen 
Garben im Arme iſt darauf ausgehauen.” 

Ein Vergleich der Vorlage mit ihrer Nachdichtung läßt uns einen Ein- 
blick in die Werkſtatt eines Dichters tun. Während ſich die 
Sage an einem beſtimmten Ort, Ballum, unter der Gerichtsherrſchaft des 
Grafen von Schackenburg abſpielt, läßt Falke Ort und Zeit unbeſtimmt. 
In breiter Ausmalung bietet er uns das Bild der im Staube des Weges 
knieenden bittenden Mutter vor dem harten Grafen auf hohem Roß. Wir 
hören unmittelbar ihre eigenen Worte. Nicht nur das Lebensſchickſal der 
alten Frau, ſondern damit auch die Handlung der Ballade wird durch die 
Mitteilung von ihrem dreifachen Verluſt weſentlich ergreifender geſtaltet. 
Gibt Falke in dieſer Hinſicht ein Mehr, ſo durch den Verzicht auf die Dar⸗ 
ſtellung ihrer übermenſchlichen Arbeit ein Weniger, doch nicht zum Nach⸗ 
teil der Dichtung; denn nun erwächſt dem Hörer die Arbeit, aus den An⸗ 
deutungen des Dichters die Größe der mütterlichen Arbeit zu erſchließen. 
Und letzthin gibt der Dichter der Sage auch nach der Perſönlichkeit des 
Grafen hin den inneren Abſchluß, der der Sage fehlt. Die Bedingung, die 
er „hart gelaunt“ und ſpöttiſch ſtellte, iſt ein ſittlicher Frevel. Und wenn 
es bei Falke heißt: „Und dort, was war's, was am Feldrand lag?“ erleben 
wir nicht mit, wie ſich der Graf ſcheut und ſträubt, zu erkennen, was ſeine 
Augen ſehen? „Sein Schimmel ſtieg mit Schnauben“, fährt Falke fort. 
Kein Wort, das unmittelbar auf den Grafen geht; aber in dem ſich auf⸗ 
bäumenden Tier offenbart ſich die gewaltige Erregung ſeines Innern, ent⸗ 
hüllt ſich die Gewalt des unerbittlichen Richterſpruches ſeines ſtrafenden 
Gewiſſens. 


6. Johann Nepomuk Vogl 
Ein Friedhofsgang 
Der Dichter hat den Leitgedanken ſeines Gedichts in den beiden 
Schlußverſen ausgeſprochen: 
„Wie ſchlöß ein Raum, ſo eng und klein, 
die Liebe einer Mutter ein!“ 
Es wird uns kein Zug, kein Wort und keine Handlung als Zeichen und 


Außerung dieſer Mutterliebe in dem Gedicht berichtet. Nur in einem 
ſpiegelt ſie ſich deutlich wider: in der dankbaren Anhänglichkeit und dem 
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tiefen Schmerz des heimkehrenden Sohnes. Lange Jahre iſt er fern von 
ſeiner Heimat geweſen, ſo lange, daß der greiſe Friedhofswärter ihn nicht 
wiedererkennt, ſondern, als der Fremde ihm ſeinen Namen genannt hat, 
überraſcht ausruft: „Wie groß! wie braun gebrannt! Hätt' nun und 
nimmer Euch erkannt!“ Sein ſchwerer Beruf, der des Kriegers, hat ihm 
eine frühere Rückkehr nach ſeiner Heimat unmöglich gemacht. Und die 
Härte des Krieges iſt äußerlich nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben; 
„verbrannt“ und „mit ſtruppgem Bart“ kehrt er zurück; ſeine Worte 
klingen „rauh nach Kriegerart“. Aber all die langen und wilden Jahre 
des Krieges hindurch hat er eines nicht vergeſſen: die Liebe, die er von 
ſeiner Mutter erfahren hat. Durch all die langen und wilden Jahre des 
Krieges hindurch hat er einen Wunſch, eine Abſicht in ſeinem Herzen ge⸗ 
hegt: noch einmal ihr teures Grab zu beſuchen. Und als der greiſe Toten⸗ 
gräber ihn an das Grab ſeines toten Mütterleins führt, da ſteht der rauhe 
Krieger lange ſchweigend mit ſtarrem Auge davor und ſchämt ſich nicht ſeines 
tränenfeuchten Blickes. Wie eng und ſchmal iſt das Grab der Mutter! 
Und wie groß war ihre Liebe! Ihre Liebe von den erſten Kindheitstagen 
an bis zur Abſchiedsſtunde, ihre Liebe in den Freudenſtunden des Lebens 
und noch mehr in den Stunden von Krankheit und Leid und Gefahr. 
Welch eine unendliche Fülle von Liebe hat er genoſſen, ſo groß, daß ſie das 
enge Grab nicht zu bergen vermag. Und ſo ruft er aus: „Hier wohnt die 
Tote nicht!“ Nicht in kalter Erde ruht ſie, ſondern in dem treuen und 
dankbaren Gedächtnis ihres Kindes, durch das ihr Leben voll Dienſt und 
Opfer ſich auch auf ſpätere Geſchlechter vererben wird. 

Es ſollte kein Schuljahr mit ſeinem Muttertag vorübergehen, in dem 
nicht auch die deutſche Bildkunſt ihren Beitrag zu dieſem Tage gibt; denn 
die Verehrung der Mutter iſt nicht nur in Worten ausgeſprochen worden; 
ſie hat auch den Künſtlern den Stift geführt. 


7. Albrecht Dürer 


Barbara Dürerin 


Keine Schule dürfte ohne den Beſitz dieſer Kohlezeichnung in der voll- 
endeten Wiedergabe der Reichsdrucke ſein. 

Eine Greiſin hat der Künſtler dargeſtellt. Ein loſe herabhängendes Kopf- 
tuch bedeckt den größten Teil des Kopfes und fällt auf ein mantelähnliches 
Gewand. Ein eng anſchließendes Mieder hüllt den ſchmalen Oberkörper 
ein. Nur wenige ſpärliche, geſcheitelte Haare läßt das Tuch frei. Der 
Kopf iſt im Halbprofil dargeſtellt. Die Stirn iſt von tiefen Querfalten 
durchfurcht. Das Geſicht hat alle Fülle verloren. Faſt unnatürlich hart 
treten Backen⸗ und Kieferknochen hervor. Scharf ſind die Lippen zu einer 
ſchmalen Linie zuſammengepreßt. Eine tiefe Falte läuft von der ſcharf 
vorſpringenden Naſe zum Mund. Aus dieſem abgemagerten Kopf blicken 
uns ſtarr, ein wenig ſchielend, zwei Augen mit einem unvergeßlichen 
Ausdruck an. 


28 II. Die ewige Kette 


Wer iſt dieſe Frau? Die Aufſchrift ſagt es uns. Sie lautet: „1514 
an Deuly. Das iſt Albrecht Dürers Mutter, die was alt 63 Jor und iſt 
verſchieden im 1514 Jor am Erchtag vor der Kreuzwochen, um zwei Uhr 
gen Nacht.“ 

63 Jahre und dieſer Greiſinkopf? Welches Leben hat dieſes Antlitz ge⸗ 
formt? Dürers lebensgeſchichtliche Aufzeichnungen geben uns den 
Schlüſſel zu dieſer Perſönlichkeit. Dazu wurde zunächſt Dürers „Ja⸗ 
milienchronik“ benutzt: 

„Albrecht Dürrer, mein lieber Vater, iſt ein Goldſchmied worden, ein 
künſtlicher reiner Mann. Darnach iſt mein lieber Vater gen Nürnberg 
kommen, als man gezählt hat nach Chriſti Geburt 1455 Jahr. Darnach 
hat mein lieber Vater Albrecht Dürrer dem alten Jeronimus Holper, der 
mein Ahnherr geweſen iſt, gedient eine lange Zeit, bis man nach Chriſti 
Geburt gezählt hat 1467 Jahr. Da hat ihm mein Ahnherr ſeine Tochter 
geben, eine hübſche, gerade Jungfrau, Barbara genannt, 15 Jahr alt... 
Und mein lieber Vater hat mit ſeinen Gemahl, meiner lieben Mutter, 
dieſe nachfolgenden Kinder gezeugt (18). 

Nun ſind dieſe meine Geſchwiſtrig, meines lieben Vaters Kinder, alle 
geſtorben, etliche in der Jugend, die andern, ſo ſie erwachſen. Allein 
leben wir drei Brüder noch. 

. . Darnach [nach Albrecht Dürers des Jüngeren Hochzeit mit Agnes 
Frei am 7. Juli 1494] begab ſich aus Zufall, daß mein Vater krank ward 
an der Ruhr, alſo daß ihm die Niemand ſtellen mocht. Und da er den 
Tod vor ſeinen Augen ſahe, gab er ſich willig drein mit großer Geduld, 
und befahl mir meine Mutter, und befahl uns göttlich zu leben. Darnach 
zwei Jahr nach meines Vaters Tod nahm ich meine Mutter zu mir, 
dann ſie hätt nichts mehr.“ f 

Noch deutlicher tritt uns ihr Bild aus dem in Bruchſtücken überlieferten 
„Gedenkbuch“ Dürers hervor. 

„Nun ſollt ihr wiſſen, daß im Jahr 1513 an einem Erchtag vor der 
Kreuzwochen (26. April) mein arme elende Mutter, die ich zwei Johr nach 
meines Vaters Tod zu mir nahm, die do ganz arm was, in mein Pfleg, 
nochdem ſie 9 Johr was bei mir geweſt, an eim Morgen fruh jähling alſo 
tödtlich krank ward, daß wir die Kammer aufbrachen, dann wir ſunſt, ſo 
ſie nit auf kunnt than, nit zu ihr kunnten. Alſo trug wir ſie herab in ein 
Stuben, und man gab ihr beede Sakrament. Dann alle Welt meinte, ſie 
ſollt ſterben. Dann ſie hätt kein geſunde Zeit nie noch meines Vaters Tod, 
und ihr meinfter Gebrauch was viel in der Kirchen, und ſtrofet mich all- 
weil fleißig, wo ich nit wohl handlet. Und ſie hätt allweg meing und 
meiner Brüder groß Sorg vor Sünden, und ich ging aus oder ein, ſo 
was allweg ihr Sprichwort: geh in dem Nomen Chriſto. Und ſie thätte 
uns mit hohem Fleiß ſtetiglich heilige Vermahnung, hätt allweg große 
Sorg für unſer Seel. Und ihr gute Werk und Barmherzigkeit, die ſie gegen 
Idermann erzeigt hat, kann ich nit gnugſam anzeigen und ihr gut Lob. 
Dieſe meine frumme Mutter hat 18 Kind tragen und erzogen, hat oft die 
Peſtilenz gehabt, viel andrer ſchwerer merklicher Krankheit, hat große 
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Armut gelitten, Verſpottung, Verachtung, höhniſche Wort, Schrecken und 
große Widerwärtigkeit, noch iſt ſie nie rochſelig geweſt. Van dem an an 
dem vorbeſtimmten Tag, als ſie krank iſt worden, über ein Johr, da man 
zahlt 1514 Johr, an einem Erchtag, was der 17. Tag im Maien, zwu 
Stund vor Nacht, iſt mein frumme Mutter Barbara Dürerin verſchieden 
chriſtlich mit allen Sakramenten, aus päpſtlichem Gewalt van Pein und 
Schuld geabſolvirt. Sie hat mir noch vor ihren Segen geben und den gott⸗ 
lichen Frieden gewünſcht mit viel ſchöner Lehr, auf daß ich mich vor Sün⸗ 
den ſollt hüten. Und ſie forcht den Tod hart, aber ſie ſaget, für Gott zu 
kommen fürchtet ſie ſich nicht. Sie iſt auch härt geſtorben, und ich merkt, 
daß ſie etwas Grauſames ſach. Alſo brachen ihr die Augen. Ich ſach auch, 
wie ihr der Tod zween groß Stoß ans Herz gab, und wie ſie Mund und 
Augen zuthät und verſchied mit Schmerzen. Dovan hab ich ſolchen 
Schmerzen gehabt, daß ichs nit ausſprechen kann. Und ich hab ſie ehrlich 
nach meinem Vermögen begehn laſſen. Und in ihrem Tod ſach ſie viel 
lieblicher, dann do ſie noch das Leben hätt.“ 

Die Fremdheit der frühneuhochdeutſchen Sprache nach Wortſtellung, 
Wortformen und Lautſtand erfordert ein zweimaliges Vorleſen durch den 
Lehrer. Es iſt zweckmäßig, während dieſer Vorleſung die Aufmerkſamkeit 
der Kinder nicht auf den Lehrer ab⸗, ſondern immer auf das Bild hinzu⸗ 
lenken; denn die Lebensgeſchichte dieſer Frau ſoll der Weg zu dem inneren 
Verſtändnis dieſes Bildes geben. 

In der abſchließenden Beſprechung werde noch einmal zu vertiefender 
Wirkung hervorgehoben 


1. der äußere Lebensgang: In Nürnberg iſt fie als Tochter des 
Goldſchmiedes Hieronymus Holper 1451 geboren worden. Als „hübſche, 
gerade Jungfrau“ von 15 Jahren hat ſie Albrecht Dürer der Altere am 
8. Juni 1467 geheiratet, nachdem er um ſie „gedient eine lange Zeit“, 
zwölf Jahre. In dieſer Ehe hat ſie ihrem Manne 18 Kinder geboren, von 
denen nur drei ſie überlebten. Sie hat am 7. Juli 1494 die Hochzeit ihres 
dritten Sohnes Albrecht mit Agnes Frey erlebt, aber bald auch den Tod 
ihres Mannes am 20. September 1502. Nachdem ſie in zwei Jahren völlig 
verarmte, hat ſie von 1504 an bis zu ihrem Tode im Hauſe ihres be⸗ 
rühmten Sohnes gelebt, von 1509 an im „Dürerhaus“ am Tiergärtner 
Tor in Nürnberg. Am 17. Mai 1514 iſt ſie verſchieden. 


2. Es iſt faſt unmöglich, den äußeren Lebensgang nüchtern darzuſtellen, 
ohne daß nicht der Leidensweg dieſer Frau durchblickt. Was bedeutet 
es, wenn eine Mutter fünfzehnmal am Grabe der Kinder ſtehen muß, 
denen ſie das Leben gab, und in denen ſie das höchſte Glück wie das tiefſte 
Leid der Mutterſchaft erlebte! Kein Wort findet ſich in Dürers Aufzeich⸗ 
nungen über die ſeeliſchen Auswirkungen auf die Mutter. Aber was für 
eine Welt voll Schmerz ſchließt Dürers kurzer Satz ein: „Nun ſind dieſe 
meine Geſchwiſtrig, meines lieben Vaters Kinder, alle geſtorben“ bis auf 
drei Brüder. Als fünfzigjährige Frau mußte ſie am Grabe des Gatten 
ſtehen, der nach ſeines Sohnes Worten „ein künſtlicher reiner Mann“ 


30 II. Die ewige Kette 


war; „er hielt ein ehrbar chriſtlich Leben, war ein geduldig Mann und 
ſanftmütig, gegen jedermann friedſam“. In welch tiefem Schmerz wird 
ſie an das Grab dieſes Mannes getreten ſein! Aus einem Satz iſt zu er⸗ 
kennen, in welch innigem Verhältnis ſie zueinander ſtanden, und daß die 
Größe des Verluſtes der Witwe bewußt geworden war: „Und (mein Vater) 
hätt mein Mutter ein betrübte Witwen geloſſen, die er mir allweg groß— 
lich lobet, wie ſie ſo ein frumm Frau wär.“ Krankheiten haben ihr Leben 
begleitet; „dann ſie hätt kein geſunde Zeit nie noch meines Vaters Tod“, 
muß der Sohn berichten; ſchwere Krankheit ſchloß ihr Leben ab: „Und 
da ſie bei mir wohnete, bis daß man zählt 1513 Jahr, da ward ſie an 
einem Erichtag frühe tödtlich und jähling krank, darin ſie ein ganz Jahr 
lang lag.“ Erſchütternd ſind die Worte, mit denen Dürer die Summe 
ihtes Lebens zieht: „Dieſe meine frumme Mutter hat 18 Kind tragen und 
erzogen, hat oft die Peſtilenz gehabt, viel andrer ſchwerer merklicher 
Krankheit, hat große Armut gelitten, Verſpottung, Verachtung, höhniſche 
Wort, Schrecken und große Widerwärtigkeit“, und es zeugt von der Größe 
ihres Charakters, wenn der Sohn dieſen Lebensumriß mit den Worten 
ſchließen kann: „noch iſt ſie nie rochſelig geweſt.“ 

Ihr Lebensweg iſt aber auch ein Sorgenweg geweſen. Wirtſchaft⸗ 
liche und ſeeliſche Sorgen haben es ausgefüllt. Von ſeinem Vater erzählt 
Dürer, daß er „ſein Leben mit großer Mühe und ſchwerer harter Arbeit 
zugebracht und von nichten anders Nahrung gehabt, dann was er vor ſich 
ſein Weib und Kind, mit ſeiner Hand gewunnen hat. Darum hat er gar 
wenig gehabt“. Und wenn „dann ſein höchſt Begehren war, daß er ſeine 
Kinder mit Zucht wohl aufbrächte, damit ſie vor Gott und den Menſchen 
angenehm würden“, ſo waren die wirtſchaftlichen Sorgen bei den ſchweren 
wirtſchaftlichen Kriſen dieſer Zeit des Frühkapitalismus eine faſt er⸗ 
drückende Laſt. Und was ſchließt der eine Satz ein: „Darnach zwei Jahr 
nach meines Vaters Tod nahm ich meine Mutter zu mir, dann ſie hätt 
nichts mehr!“ Mit dieſen äußeren Sorgen verbinden ſich die inneren um 
die Entwicklung der Kinder, geſteigert durch die chriſtliche Grundhaltung 
der Eltern. Wenn Dürer von ſeinem Vater ſchreibt: „Dieſer mein lieber 
Vater hatt großen Fleiß auf ſeine Kinder, die auf die Ehr Gottes zu 
ziehen. Darum war ſein täglich Sprach zu uns, daß wir Gott lieb ſollten 
haben und treulich gegen unſern Nächſten handeln“, ſo klingt derſelbe Ton 
auch aus den Berichten über die Mutter. „Sie hätt allweg meing und 
meiner Brüder groß Sorg vor Sünden, und ich ging aus oder ein, ſo was 
allweg ihr Sprichwort: geh in dem Nomen Chriſto. Und ſie thätte uns 
mit hohem Fleiß ſtetiglich heilige Vermahnung, hätt allweg große Sorg 
für unſer Seel.“ Ja, der ſchon erwachſene berühmte Sohn muß berichten, 
ſie „ſtrofet mich allweg fleißig, wo ich nit wohl handlet“. 

Wenn Albrecht Dürer den Bericht über Leben und Tod ſeiner „frum⸗ 
men Mutter“ Barbara Dürerin mit den Worten ſchließt: „Dovan hab ich 
ſolchen Schmerzen gehabt, daß ichs nit ausſprechen kann“, ſo iſt das ein 
Bekenntnis, das die Mutter wie ihren Sohn in gleicher Weiſe ehrt. 


III. Deutsches Bauerntum 
Mutter Erde 


„Gut iſt ein Hof, iſt er groß auch nicht; daheim iſt man Herr.“ 


Dieſe Wertſchätzung des Grundbeſitzes durch den nordgermaniſchen 
Bauern, wie ſie ihren klaſſiſchen Niederſchlag in dem „Alten Sittengedicht“ 
der Edda gefunden hat, iſt echtes bäuerliches Denken ſchlechthin. Sie iſt 
kennzeichnend für den deutſchen Bauern, auch für den deutſchen Adel, ſo⸗ 
weit er echter Adel, ſoweit er ſchollengebunden iſt. Aus dieſem Denken 
heraus ſchrieb 


1. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Eigen Land 


Es blinkt ein Pflug im Thüringer Land; 

den führt eine feſte fröhliche Hand 

durch meine, meine Erde, 

und mein iſt der Pflug und mein das Geſpann, 
mein die ſilbernen Birken, der ſchwarze Tann, 
und mein am Wald die Herde. 


Was iſt in der Welt ein köſtlicher Ding 

als dieſes, das ich von den Ahnen empfing! 
Ich ſteige im Frühdunſt zu Pferde; 

die Güter der Gaſſe ſchiebt fort meine Hand. 
Es blinkt ein Pflug im Thüringer Land, 

der geht durch meine Erde! 


Es gibt vielleicht kein deutſches Gedicht, das dieſen natürlichen und be- 
rechtigten Stolz des Boden- und ahnen verbundenen 
deutſchen Bauern, welcher Begriff auch den des echten Adels ein⸗ 
ſchließt, ſchöner zum Ausdruck brächte. Wie fein ſind dieſen Gütern gegen⸗ 
über, die in der ewig jungen und lebendigen Mutter Erde wurzeln, alle 
andern zeitlichen und flüchtigen Werte als „Güter der Gaſſe“ gekennzeich⸗ 
net, denen die tiefe Verwurzelung in die Ewigkeit deutſcher Erde fehlt! 

Bauernarbeit iſt zuerſt Siedlungsarbeit, Bauerntum immer Siedler⸗ 
tum geweſen. Auch wenn die Siedlerarbeit erfolgreich war, ſo war ſie 
ſchwere Arbeit. Das zeigt uns die Erzählung von 
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2. Hermann Löns 
Jan Torf 


Als einen Rückblick auf ein arbeitsreiches und müh⸗ſeliges Leben, 
als Lebenserinnerungen des Moorſiedlers Jan Torf von der Kindheit bis 
zum Taufſonntage des erſten Urenkels ſchrieb Löns dieſe Erzählung. 

Sein bürgerlicher Name war Johannes Reimer. Jan Torf war nur 
ſein Beiname, ſein Übername, „weil er von nichts reden konnte als 
vom Torf“. Das Moor war ſeine Heimat, der Torf Inhalt ſeines Lebens 
geweſen. Der Torf iſt das Leitmotiv, das in den Lebenserinne⸗ 
rungen immer wieder durchklingt, wenn, wie es bei alten Leuten ſo kenn⸗ 
zeichnend iſt, die Gedanken gern in die Vergangenheit zurückſchweifen und 
immer wieder in die Gegenwart zurückgerufen werden. Mit ſeelenkund⸗ 
licher Meiſterſchaft hat Löns dieſes Fließen aus der Gegenwart in die 
Vergangenheit und wieder zurück in die Gegenwart dargeſtellt. 

Mit der Schilderung eines ſchönen Sommertages im 
Moor leitet Löns feine Erzählung ein. Aber all die einzelnen Schön- 
heiten kommen dem alten Torfbauer kaum noch zum Bewußtſein. Bewußt 
wird ihm nur, „daß keine Wolke am Himmel ſteht, daß der Herauch (der 
Höhenrauch vom Moorbrennen, der älteſten Form der Moorkultivierung) 
unentwegt nach Weſten geht, und daß das Wetter eine Weile ſo bleiben 
wird“; das beglückt ihn. „Ein ausnehmend ſchöner Tag, denkt er“; aber 
das bedeutet für ihn: „dabei trocknet der Torf vorzüglich.“ Gewiß, das iſt 
keine „ſinnige Naturbetrachtung“, das iſt kein reines Naturgefühl. Aber 
wer wollte deswegen von Jan Torf gering denken? So hat ihn ein langes 
hartes Leben geformt. Trotzdem ſteht er in engerer Gliedſchaft zur Natur 
als der ſinnige Naturbetrachter oder der Naturgenießer. 

Und nun läßt Löns den Leitgedanken dieſes Lebens voll erklingen: „Um 
den Torf hat ſich Jans Denken ſein ganzes Leben lang gedreht, ſeitdem 
er die Kinderſchuhe vertreten hatte, und vorher auch ſchon, war doch ſein 
Vater Arbeitsmann bei dem Fehn Moorſbauern geweſen“, und war doch 
ſo der Torf der Inhalt der Unterhaltungen zwiſchen dem Moorarbeiter 
und ſeinem Sohn geweſen. Und weil er ſo ganz von Jugend an im Moor 
mit ſeinem Torf wurzelte, deswegen gab es für ihn keine Land⸗ 
flucht, keinen Zug zu der weſensfremden Stadt. Wie fein ſpricht das 
der Satz aus: „Das riecht da ſo gar nicht nach Torf!“ Der Torf iſt für 
ihn Lebenselement. 

Es ſteckt aber ein tüchtiger Kern in dieſem Knecht des Moorbauern 
Hinrich. Das beweiſt ſein Entſchluß, im Moor „Kolon“ zu werden. 
Nach dem Tode ſeines Vaters und ſeiner ſchlichten Verlobung mit Geeſche 
führt er mit den Erſparniſſen ſeine Abſicht trotz den berechtigten War⸗ 
nungen des Fehnbauern vor der Schwere und Ungunſt der Arbeit durch. 

Daß es ſchwer iſt, das beweiſen die erſten Siedlungsarbei⸗ 
ten. Mit Hilfe Geeſches baut er die Kate, die Wohnhütte. Vom Morgen⸗ 
grauen bis zur Abenddämmerung währte ſein Arbeitstag. Wie fein ſagt 
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das Löns mit den Worten: „Er arbeitete ſchon, ehe die Heidlerchen auf 
waren, und arbeitete, bis die Himmelziegen (Schnepfen) meckerten.“ Und 
zugleich erhalten wir einen Einblick in den Gang der Moorkultur. „Er 
ſtach die Bunkererde ab“, die über dem Torfe liegende jüngere Schicht, die 
ſich als Brennſtoff nicht eignet und daher „abgebunkt“ oder „abgeraumt“ 
werden muß. Er ſtach dann den Torf mit dem Torfſpaten aus, lud ihn 
auf die Karre und fuhr ihn auf trockenes Land, wo er ihn zum Trocknen 
aufſchichtete. „Er machte Gräben“, um das naſſe Moor zu entwäffern. 
„Er fuhr Sand und Miſt heran“, um ihn mit dem abgeraumten Moostorf 
zu vermiſchen und ſo den Mutterboden für die Buchweizen- und Kartoffel⸗ 
pflanzungen zu ſchaffen. Aber wenn er auch wie ein Tier gearbeitet hat, 
ſo hat er nicht wie ein Tier gelebt. Ein feiner menſchlicher Zug iſt es, daß 
er an feinem Hochzeitsmorgen das Loch grub, worin er nach der Ver- 
mählung die Eiche pflanzte. 

Die Hochzeitseiche, „unter der er nun ſitzt und über das Moor blickt“, 
„rührt ihre Blätter in dem heißen Winde“ und ruft ihn fo aus längſt ver⸗ 
gangenen Zeiten in die Gegenwart zurück. Ein alter Torfbauernſpruch 
kommt ihm in den Sinn: „Oſtwind, Roſtwind!“ „Da röſtet der Torf fein 
bei.“ Eine Frau aus dem neuen Hauſe weckt durch äußere Ahnlichkeit die 
Erinnerung an Geeſche. Das Bild dieſer ſparſamen und arbeitſamen 
Frau wird durch neue, äußere und innere Züge ergänzt: „groß, ſtark von 
Knochen, immer fleißig und zufrieden in guten und böſen Tagen“, dazu 
von einer vorbildlichen Sparſamkeit, die rechte Frau für einen Moorſiedler. 

Geeſches neues Sonntagskleid und ſein neuer Kirchenrock lenken die Ge⸗ 
danken zurück auf die guten und ſchlechten Jahre ſeiner Sied⸗ 
lerarbeit. Auch die letzten drei Segensjahre haben den Sparſinn nicht ge- 
ſchwächt. Gegen dieſes ſonnige Bild bäuerlichen Lebens hebt ſich düſter 
das vierte Jahr der Ehe ab, das Kriſenjahr ſeines Siedlerlebens. Ein 
naſſes Frühjahr verhinderte das Moorbrennen. Jan wird zum Holland- 
gänger und Geeſche wieder zur Magd im alten bäuerlichen Hauſe. 

Ein neuer Anfang iſt notwendig. Der Vorſchlag des Fehnbauern 
Hinrich zeugt von ſeiner Wertſchätzung für den früheren Knecht. Aber 
Geeſche ermuntert zu einem neuen Verſuch. Die drei nächſten Jahre ver⸗ 
nichten durch Kälte und Näſſe alle Arbeit. Die Selbſtbehauptung iſt nur 
durch zweierlei möglich, durch die tatkräftige Hilfe ſeines alten Dienſtherren 
und durch den ermunternden Zuſpruch ſeines Weibes. Wie recht hat 
Martin Luther, wenn er in ſeiner Erklärung der vierten Bitte unter „unſer 
täglich Brot“ auch ein „fromm Gemahl“ und „getreue Nachbarn“ rechnet! 

Wieder ein dankbares Gedenken an Geeſche: „Drei Kinder an der 
Schürze und eins in der Wiege und immer bei der Arbeit von früh bis 
ſpät und beſtändig unverdroſſen!“ Der Gedanke an ihren unermüdlichen 
Fleiß lenkt feine Gedanken zurück auf den Sonntag. Die kirchliche Sitte 
regelt ihre Arbeit außerhalb der Kirchzeit wie ihren Kirchgang in der 
Tracht der Moorbauern, „Jan in dem hohen Hut und Geeſche in der 
großen Haube“. Nach dem Gottesdienſt dann die Einkehr beim Krüger, 
dem Krugwirt, zu Unterhaltung und beſcheidenem Genuß. 

Polensky, Deutſche Dichtung. 5.6. Sci. 3 
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Seine Bedeutung für die Moorkolonie als erſter ſelb⸗ 
ſtändiger Neuſiedler iſt durch Orden und Aufſatz im Kreisblatt über ſeinen 
Lebensgang öffentlich anerkannt worden. Wie ehrt dieſen beſcheidenen 
Menſchen der Gedanke: „Das ſchönſte war, daß Geeſche das noch er- 
lebt hatte.“ 


Ihr Tod bringt einen Bruch in ſein Leben. Sein Lebensgefühl iſt her⸗ 
abgeſtimmt; ſeine Bodenverwurzelung aber wächſt. Ihren 
ſchönſten Ausdruck findet ſie in ſeinem letzten Lebenswunſch: „Wenn es 
mit ihm zu Ende ging, dann wollte er vor die Tür gebracht werden und 
alles das mit dem letzten Blick ſehen, was er geſchaffen hatte.“ 


Er könnte ſtolz ſein, dieſer beſcheidene Mann, auf die Entwicklung 
der Moorkolonie, in der ſeine Großfamilie vorherrſcht. 


Auch den Aufſchwung des Verkehrs durch Fahrrad und Kraft⸗ 
wagen, Luftballon und Luftſchiff hatte er miterlebt, doch nicht mit innerer 
Anteilnahme. Sein Denken kreiſt um den Arbeitsinhalt ſeines Lebens, 
den Torf. Aber ſein Denken iſt ein bäuerliches geweſen und geblieben; 
die induſtrielle Erſchließung des Moors durch Maſchine und 
Arbeiter geht doch ſchließlich über ſein bäuerliches Vorſtellen hinaus, 
wenn ſie auch ſeine Wertſchätzung des Torfes beſtätigt. 


Mit einer Schilderung der Schönheiten eines 
Sommerſonntagvormittags im Moor leitet Löns zum 
Abſchluß der Lebenserinnerungen über, die noch einmal Gegenwart und 
Vergangenheit verknüpfen. 


In rührender Verwunderung über den Aufſtieg ſeines 
Lebens erwartet er auf der Bank vor dem neuen Haufe die Rückkehr 
ſeines erſten Urenkels von der Taufe in eigenem „Pferd und Wagen“. 
„Wie froh waren Geeſche und ich, als wir uns die Kuh kaufen konnten! 
Wer hätte das gedacht?“ So klingt in dieſem letzten Gedanken noch ein⸗ 
mal der Name wieder, der neben der Arbeit mit dem Torf ſein Lebens⸗ 
inhalt geweſen iſt: Geeſche. 


„Arbeit und Fleiß, das ſind die Flügel, 
ſo führen über Strom und Hügel.“ 


Dieſes Wort aus der Rheinfahrtſchilderung „Das glückhafft Schiff von 
Zürich“ des Johann Fiſchart kann auch über das Leben des Kolons Jo⸗ 
hannes Reimer, Jan Torf genannt, geſetzt werden. 


Es gibt vielleicht keinen Beruf, deſſen Arbeitserfolge bei aller Hingabe 
körperlicher und ſeeliſcher Kräfte letzthin doch in hohem Grade außerhalb 
der Perſönlichkeit in den Mächten der Natur liegen. Der Bauer iſt darum 
von Natur ein religiöſer Menſch, wenn auch ſein Chriſtentum ſich vielfach 
auf den erſten Artikel und die vierte Bitte beſchränkt. Dieſe Gott⸗ 
verbundenheit ſpricht ſich in manchen Bauerngedichten aus. 
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3. Emil Prinz von Schönaich-Carolath 


Ausſaat 
Aus Schollen und feuchtem Torfe Wir haben der Saat gewaltet; 
ſteigt langſam über den Tann der Ackertag verloht; 
der dunſtige Mond; zum Dorfe nun ſeien die Hände gefaltet: 
kehrt müde das Ackergeſpann. „Herr, ſegne das tägliche Brot!“ 


Es ſchlummern die Felder, die blauen, 
in ſchweigender Vollmondpracht; 
darüber halten zwei Frauen, 
Hoffnung und Liebe, Wacht. 


Mit einem abendlichen Landſchaftsbild beginnt der Dichter. Von 
den Ackern der Moorlandſchaft, die ein dunkler Tann abſchließt, kehrt das 
Ackergeſpann von des Tages Laſt müde heim. Noch verlohen die Strahlen 
der Abendſonne am abendlichen Himmel, und ſchon ſteigt im Dunſt des 
Abends der Mond empor. 

Von der äußeren Landſchaft wendet der Dichter ſeinen Blick in die 
Seele des Bauern, der heute „der Saat gewaltet“ hat, von dem Friedrich 
Schillers ſchöne Worte aus dem Liede von der Glocke gelten: 


Dem dunklen Schoß der heilgen Erde .. 
vertraut der Sämann ſeine Saat 

und hofft, daß ſie entkeimen werde 

zum Segen nach des Himmels Rat. 


Von der letzten Ernte an bis zu der jetzigen „Ausſaat“ hat der Bauer 
das Seine getan. Jetzt kann er nur noch eines tun, das Gebet ſprechen: 
„Herr, ſegne das tägliche Brot!“ Ein Nachtbild ſchließt das Gedicht 
ab: die heimatliche Flur mit den blauen Feldern im Schweigen der Nacht 
und im Glanze des Vollmonds, beſchützt von den Schutzengeln der bäuer- 
lichen Flur, von der Hoffnung und Liebe, von der Hoffnung auf den Segen 
der Arbeit, die den bäuerlichen Menſchen in Liebe mit ſeiner Scholle 
verbindet. 


4. Hans Baumann 


Bauerngebet 


In großer Klarheit läßt dieſes Gebet die Natur- und damit die Gott⸗ 
verbundenheit des Bauern erkennen. Sinnend ſteht er am Rande ſeines 
Kornfeldes. Ein Ahrenmeer wogt ihm entgegen. Kräftiger Geruch wie 
von friſchem Brot ſteigt aus dem Felde auf. Da ſchweifen ſeine Gedanken 
in die Zeit zurück, wo er in ſchwerer Arbeit den brachen Boden mit dem 
Pfluge umbrach und der Mutter Erde die neue Saat anvertraute. Das 
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iſt ſein Anteil geweſen: Arbeit und Mühe und Sorge. Wie in jedem Jahr, 
ſo hat er auch in dieſem wieder erkannt: 


„Das Korn von mir, von Gott der Segen.“ 


Er konnte nur das kalte Korn in die Furchen des Ackers ſäen. Durch 
Sturm und Regen es zu erwecken, iſt Gottes Sache geweſen. Wenn ihm 
nun nach „wenig Wochen“ das „reiche“ Kornfeld entgegenwogt, jo iſt ſein 
„ſtarker, guter Gott“ fein Helfer geweſen, jo verdankt er alles göttlicher All— 
macht und göttlicher Güte. Und ſo ſchließt ſich in der Frucht des Ackers 
die Zweiheit von Gott und Menſch, von Schöpfer und Bauer zu innigſter 
Einheit, zu engſter Gemeinſchaft zuſammen, die in der Schlußſtrophe wie 
in ein Gelübde und einen Jubelruf ausklingt: 


So halten wir zuſammen: du und ich; 
was kann da kommen wider dich und mich! 


Schließt die religiöſe Verbundenheit den Bauern mit dem Schöpfer und 
Erhalter der Erde zuſammen, ſo das dorfgemeinſchaftliche 
Denken den Bauern mit ſeinem Nah-Bauern, mit ſeinem Nachbar. Und 
ſo entwickelte die Dorfgemeinſchaft ein ſtarkes Gefühl enger Verbunden⸗ 
heit; es fand ſeinen Niederſchlag in einem zwar ungeſchriebenen, aber 
dennoch ſehr wirkſamen Nachbarrecht, das ſich vielfach bis in die Gegen- 
wart als lebendige Sitte erhalten hat. Ein Beiſpiel dafür gibt 


5. Gottfried Keller 


Sommernacht ' 


Mit einer Landſchaftsſchilderung beginnt der Dichter fein 
Gedicht. Er benutzt dafür den treffenden und wirkungsvollen Vergleich 
des Kornfeldes mit einem Meer. „Weit in die Runde“ dehnen ſich die 
goldnen Saaten wie ein wogendes Meer aus. Aber aus dieſem friedlichen 
Meer drohen keine Gefahren der Tiefe, „nicht Seegewürm noch andrer 
Graus“, wie es Friedrich Schiller ſo packend in ſeiner Ballade „Der 
Taucher“ ſchildert. Aus ſeinem „ſtillen Grunde“ erwachſen unter den 
Ahren „Kornblumen, Mohn und Raden“, die die Strahlen der Geſtirne 
wie einen befruchtenden Trank in ſich aufnehmen und nur davon träumen, 
zu einem Kranz gewunden zu werden. 

In dieſem Friedensglanz des goldenen Kornmeeres kommt dem Dichter 
„ein ſchöner alter Brauch“, ein Gemeinſchaftsdienſt (Strophen 2 
bis 4) ſeiner Heimat in Erinnerung. Die gereiften Acker in den grünen 
Talen rufen zur Ernte. Jede Hand wird gebraucht. Wie ſchwer iſt es 
da für eine „Witwe oder Waiſe, die keines Vaters, keiner Brüder und 
keines Knechtes Hilfe weiß“, den Segen der Felder zu bergen! Da ſtellen 
ſich die jungen und wackeren Burſchen des Dorfes uneigennützig in dieſen 
Dienſt. Der Tag mit ſeiner heißen und ſchweren Arbeit iſt beendet. Wie 
fein ſchildert Keller die Schönheiten der Sommernacht, in der „die 
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Sommerſterne ſtrahlen, der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch“. 
Da erwacht ein geheimnisvolles Leben. Ganz unbeſtimmt und doch an⸗ 
ſchauungsreich erzählt Keller, daß „ein Flüſtern und ein Winken ſich dem 
Ahrenfelde naht“. Deutlicher wird erſt alles, als „ein nächtlich Silber⸗ 
blinken von Sicheln durch die goldne Saat geht“, wenn im Schein der 
ſtrahlenden Geſtirne der hellen Sommernacht die ſilbernen Eiſen der Sen⸗ 
fen aufleuchten. Mit dem unermüdlichen nächtlichen Fleiß verbindet ſich 
die reinſte Freude des Bewußtſeins, nach altem dörflichen Brauch bei 
einer Tat edler Uneigennützigkeit mithelfen zu können. In jugendlichem 
Kraftgefühl, angefeuert durch den Wetteifer gemeinſchaftlicher Arbeit, be⸗ 
lebt durch den hohen Gedanken dorfgemeinſchaftlicher Hilfe wird dieſe 
Arbeit zu einem „Spiel in kühler Nacht“, deſſen kurze Stunden nur zu 
ſchnell entflohen ſind, als die gebundenen Garben in einem Ring auf dem 
Acker aufgeſtellt wurden. Ein Sommernachtsſpiel mit hellem Geſang de 
ſchließt die nächtliche Arbeit, bis die Morgenluft des neuen Tages „die 
nimmermüden braunen Jungen zur eignen ſchweren Arbeit ruft“. 


An dieſen Preis echten dorfgemeinſchaftlichen Handelns ſchließe ſich das 
Hohelied reinſter, gütigſter Kinderliebe: 


6. Theodor Fontane 
Herr von Ribbeck auf Ribbeck 


Der märkiſche Dichter Fontane verſetzt uns in das Havelland auf das 
Stammgut Ribbeck der Herren von Ribbeck. Es ſteht in dem gutsherrlichen 
Garten und Park, die durch einen Zaun vom Gutsdorf abgeſchloſſen ſind. 
Ein hohes Doppeldach unterſcheidet es von den Hütten ſeiner Büdner 
(Häusler, Kätner) mit ihren einfachen und niedrigen Dächern. Aber 
dieſer Gutsherr iſt ein Menſchenfreund, ein Kinderfreund. Für 
den Erweis ſeiner Kinderfreundſchaft wird ihm ein Birnbaum aus dem 
Gutsgarten ein freundlicher Helfer. Der Zauber des ſonnigen deutſchen 
Herbſtes klingt durch die Zeilen, es 


„kam die goldene Herbſteszeit, 
und die Birnen leuchteten weit und breit“. 


Aber goldener noch ſtrahlte die „Sonne im Herzen“ des Herrn von 
Ribbeck auf Ribbeck im Havelland. Wie köſtlich iſt ſein mittägliches Tun 
zur Herbſteszeit geſchildert! Die Uhr geht auf zwölf. Bald wird es „Mit- 
tag“ vom Turm der Dorfkirche ſchlagen. Bald werden die Kinder die 
Schule verlaſſen. Ihr Weg führt ſie an dem Gutshauſe vorbei. Da eilt 
Herr von Ribbeck in den Garten und „ſtopfte ſich beide Taſchen voll“. Und 
es gehen viele Birnen in die weiten Taſchen des gutsherrlichen Rockes 
hinein, beſonders, wenn man fie noch hinein, ſtopft“. Wie fein hat der 
Dichter die Kinder auf dem Wege von der Schule nach Hauſe beobachtet! 
Wie weiß er alles, das Dorf und ſeine Welt, anſchaulich durch die knappſten 
Mittel zu malen! Da „kam in Pantinen ein Junge daher“. In Pantinen, 
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in Holzpantoffeln! Welcher Kenner märkiſchen, norddeutſchen Dorflebens 
ſieht nicht den Jungen vor ſich ſtehen mit ſeinen Kleidern aus eigenge⸗ 
webtem Stoff und ſeinen eigengeſtrickten Strümpfen! Das Mädel hält 
ſich ſcheu etwas zurück, ſo daß der „Herr“ es mit freundlichem Anruf 
„lütt Deern“ herüberrufen muß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer 
Kinderfreund zu den Kindern in ihrer Mutterſprache, dem herzenstrau⸗ 
lichen Platt ſpricht. Wie ſchalkhaft iſt ſeine Frage an den Jungen: „Wiſte 
en Beer?“ Ob er will! Wie verlockend und ermutigend der Ruf zum 
Mädel: „Lütt Deern, kumm man röver, ek heff en Beern.“ 

„Viele Jahre“ erfreute ſich die Dorfjugend dieſes gütigen Gutsherrn. 
Da ergreift ihn zur goldenen Herbſteszeit mit ihrem Birnenreichtum eine 
tödliche Krankheit. Sein letzter Wunſch lautet: „Legt mir eine 
Birne mit ins Grab!“ Ein ſeltſamer Wunſch! 

Mit wenigen Zügen, und doch wie anſchaulich, wird uns das Be- 
gräbnis des Gutsherrn geſchildert. Aus dem gutsherrlichen 
Doppeldachhaus wird er hinausgetragen. Alle Bauern und Büdner des 
Dorfes geben ihm als Zeichen ihrer Verehrung das letzte Geleit. Der pro⸗ 
teſtantiſche Begräbnischoral der Kurfürſtin Luiſe Henriette von Branden⸗ 
burg wird geſungen: „Jeſus, meine Zuverſicht.“ Wie bezeichnend die 
Wendung von dem Feiergeſicht der Teilnehmer! Und wie ſeelenkundlich 
richtig beobachtet die Klage der Kinder: „He is doot nu. Wer gifft uns 
nu en Beer?“ 

Anſcheinend haben die Kinder mit ihrer Klage recht. Wie lebenswahr 
klingt der Satz: „Der neue freilich, der knauſert und ſpart!“ Wie oft mag 
es bei Erwachſenen und Kindern ſo geklungen haben! Wer hört nicht darin 
den Ausruf: „Ja, wenn unſer guter alter Herr noch lebte!“ Nie mehr 
ſtand zur goldenen Herbſteszeit am offenen Parktor die gütige Geſtalt des 
alten Gutsherrn mit den weiten Taſchen voller Birnen. Vielmehr ſind 
„Park und Birnbaum ſtrenge verwahrt“. Und doch, wie ſehr haben die 
Kinder den alten Ribbeck verkannt! Der war ein feiner Menſchenkenner 
und deswegen „voll Mißtrauen gegen den eigenen Sohn“. Welch einen 
Einblick gewinnen wir in dieſe gütige Seele, wenn wir bedenken, wie er 
wohl überlegt haben mag, auf welche Weiſe er auch nach ſeinem Tode den 
Kindern ihre Birnen ſichern könnte. Und wer vielleicht über den letzten 
Wunſch des alten Herrn, ihm eine Birne ins Grab mitzugeben, den Kopf 
geſchüttelt hat, dem gibt der Birnbaumſprößling, der im dritten Jahr 
„aus dem ſtillen Haus“ des alten Herrn herausſprießt, die Erklä⸗ 
rung des letzten Wunſches. 

Nach Jahren iſt dieſer Birnbaum ein Segenſpender für 
die dörfliche Kinderwelt und wird damit zum Träger des Ge⸗ 
dächtniſſes an den gütigen Herrn von Ribbeck. Treu iſt ſeine Perſönlichkeit 
bis zu ſeinen gütigen Fragen von Gedächtnis zu Gedächtnis überliefert 
worden. Wenn es in der goldenen Herbſteszeit wieder weit und breit 
leuchtet, ſo klingen aus dem Rauſchen der gewölbten Krone des Birn⸗ 
baumes die Fragen des alten Herrn, geheimnisvoll geflüſtert: „Wiſte en 
Beer?“ und „Lütt Deern, kumm man röver, ik geev di en Beern!“ — 
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„Nicht der Bauer hat den Hof, 
der Hof hat den Bauern“, 


lautet ein altes Bauernſprichwort. Die Abhängigkeit des Bauern von 
ſeiner Scholle zwingt ihn durch den Rhythmus des Jahresablaufs in einen 
beſtimmten Jahresrhythmus, dem er ſich nicht entziehen kann, und der 
letzthin ſein Leben in beſtimmter Weiſe formt und prägt. So zwingt der 
Boden ihm die Geſetze der Natur zu Geſetzen ſeines Lebens und ſeiner 
Arbeit auf. So wird der Boden Herr des Bauern, der 
Bauer Diener der Scholle. Das iſt der tiefe Sinn der Er⸗ 
zählung des katholiſchen Stadtpfarrers zu Freiburg im Breisgau 


7. Heinrich Hansjacob 
Das Sterben des alten Hermesburen 


Mit einer Heimatſchilderung beginnt der Pfarrer ſeine Erzäh⸗ 
lung vom Bauern auf dem Hermeshof, der auf einer kleinen Anhöhe im 
badiſchen Schwarzwald liegt. Aber der Erzähler ſieht heute die Heimat 
vom Sterben des alten Hofbeſitzers aus, und ſo lenkt er unſern Blick „ins 
ſtille Tal hinab bis gen Zell zur Wallfahrtskirche“, in die „in geſunden 
Tagen manchen Sonntag der alte Bur gewandelt“ war, „der Mutter 
Gottes zulieb“ als frommer katholiſcher Chriſt. Mit der Wendung von 
den „geſunden Tagen“ lenkt der Erzähler zu der Krankheit des alten 
Bauern über, die ihm den ſonntäglichen Kirchgang wehrt, und die ihn 
nun ſeine Kinder manchmal hinabſenden läßt, „damit ſie beteten um eine 
glückliche Sterbeſtund“. Damit iſt der Erzähler zu dem Augenblick ge⸗ 
kommen, der den Bauern in ſeiner ganzen bäuerlichen Größe zeigt. 

Dieſe Größe offenbart ſich in ſeinem Entſchluß, allein zu ſterben, 
um damit dem Hof auch noch in ſeiner Sterbeſtunde das zu geben, was 
der Hof fordert: die hilfreichen Hände ſeiner Kinder. Er wußte, daß 
„drunten im Tale Knechte und Mägde arbeiteten, um die Weizenernte 
heimzubringen“. Aber er wußte auch, daß in dieſem Augenblick keine Hand 
feiern durfte; denn „drüben von der Kinzig her zog ein Gewitter dem 
Tale zu. Schon rollte der Donner in der Ferne. Der Hermesbur hörte 
im Sterben die Stimme des kommenden Wetters.“ Er hörte aber durch 
das Rollen des Donners in der Ferne den Ruf der Scholle, die Weizen⸗ 
ernte heimzubringen. Und da trennt er ſich ſchon jetzt von den Seinen 
und gibt der Zukunft ihr Recht. 

Nur eine letzte Verabredung iſt noch nötig. Ruhig gibt er ſeine An⸗ 
ordnungen für die alte lange Flinte, den „Brummler“, mit dem ſein Ge⸗ 
ſchlecht ſeit alters her „das Neujahr und die Kirchweih ins Tal hinunter⸗ 
geſchoſſen“ hat, und mit deren Schuß er ſelbſt den Kindern ſeinen Tod an⸗ 
zeigen will. Bis zum letzten Augenblick iſt er der Herr des Hofes und teilt 
jedem ſeine Arbeit zu: „Ihr geht nab und helft Garbe binde, un der Vater 
wartet uf den Tod. Wenn ihr den (Brummler) im Tal drunte hört, dann 
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kniet nieder und betet ein Vaterunſer und Herr, gib ihm die ewige Ruh'!“ 
Mit einem letzten „B'hüet euch Gott!“ und mit der Vermahnung: „Blibt 
brav, wie euer Vater un Mutter es g'ſi ſinn (geweſen ſind)!“ nimmt er 
von ihnen Abſchied, um ſie dann zur Eile zu mahnen. Dem diamant⸗ 
harten letzten Willen ihres immer willensfeſten Vaters gegenüber ver⸗ 
ſuchen die erwachſenen Kinder keine Widerrede. 

Zwei Bilder malt uns der Erzähler, räumlich getrennt und doch zur 
engſten Einheit verbunden. In der Schlafkammer des Schwarzwald⸗ 
bauernhofes der ſterbende alte Hermesbur, die Hand an der Schnur zum 
Schloß des Brummlers, einſam in ſeinem Hofe, in den die Donner des 
drohenden Gewitters widerhallen. Drunten im Tal unter den Knechten 
und Mägden ſeine Kinder, die ſchweren Weizengarben bindend und ladend, 
tränenden Auges zum väterlichen Hof lauſchend und lugend. In die un⸗ 
heimliche Stille hinein, die dem erſten Blitzſchlage folgte, tönt der Schuß 
des Brummlers, den die Hand des Sterbenden, geiſtesklar und willens— 
kräftig bis zum letzten Augenblick, noch auslöſte. Mit den feinen Worten: 
„Der Vater iſt daheim und die Ernte auch“ ſchließt Hansjacob wirkungs⸗ 
voll ſeine Erzählung. 


8. Lulu von Strauß und Torney 
Letzte Ernte 


Mit ſtärkſter Wirklichkeitstreue gibt die Dichterin die Gedanken 
eines ſterbenden Bauern in den letzten Stunden zwi⸗ 
ſchen Diesſeits und Jenſeits wieder. Die ergreifende Wir⸗ 
kung des Gedichts beruht auf dieſem durchgehenden Wechſel zwiſchen dem 
ſtark hofgebundenen Denken des Bauern und ſeiner Löſung von dieſer 
ſeiner Welt. 


„Viel Hände braucht die Ernte.“ Das haben den alten Hofbauern 
„ſiebzig Jahre und drüber“ gelehrt. Hat er doch „in ſiebzig Jahren viele 
Ernten“ eingebracht. Da hat er als Altbauer auch in dieſem Jahre zu⸗ 
gegriffen und wie ſo oft in ſeinem arbeitsreichen Leben ein Erntefuder 
vom Felde nach ſeinem Hofe gefahren. Das Schickſal wollte es, daß es 
das letzte Fuder werden ſollte. Schon hat er das Tor des Hofes er⸗ 
reicht, da ſcheuen die Gäule und gehen mit dem ſchweren Wagen durch. 
Anſchaulich malt es die Dichterin in dem Verſe: „Vor ihren polternden 
Hufen der Staub flog auf wie Rauch.“ Durch Zuruf und Reißen an der 
Leine verſucht er, die Pferde zu bändigen; aber was er in Jugend und 
Mannesalter wohl erreicht hätte, dafür reicht in ſeinem Alter die Kraft 
des Armes nicht mehr hin. Ein Pfoſten vom Hoftor wird umgeriſſen, der 
Wagen ſtürzt um, die Pferde ſchleifen ihn mit den Garben auf den Steinen 
weiter, ſie ſchleifen auch den alten Bauern auf dem Rücken mit. 


Wir finden den tödlich verunglückten Bauern in ſeiner Schlafkammer, 
die nun ſeine Sterbekammer werden ſoll. Weinend ſitzt die alte Bäuerin 
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am Bett. Beruhigend ruft er ihr zu: „Mutter, was hilft das Weinen?“ 
Ergeben in ſein Schickſal, faſt wie ein altes Bauernſprichwort, klingt der 
Satz: „Das iſt nun, wie es iſt.“ Keine Klage kommt aus ſeinem Munde. 
Mit Dankbarkeit gedenkt er ſeines langen Lebens: „Siebzig Jahre und 
drüber war doch eine ſchöne Friſt!“ 

Von der weinenden Frau wenden ſich die Gedanken zu ſeinem Hof. 
Ihm giltſeine letzte Sorge. Wie jäh und ſchwer ihn auch das Un⸗ 
glück betroffen hat, er hat doch geſehen, daß dem Voß (Fuchs) ein Hufeiſen 
fehlt, und verlangt beſorgt und dringend: „Daß ſie den Schmied nur 
holen!“ Und am Tore hinter dem Hofe ſoll der losgebrochene Pfoſten 
wieder geſetzt werden. Über dieſe nächſten kleinen Arbeiten des Alltags 
hinweg gibt er ſeine Anordnung für Saat und Ernte des nächſten Jahres, 
die er nicht mehr ſehen wird. 

Und ſo wendet ſich ſein Denken wieder ſeinem perſönlichen Schickſal zu. 
Auch jetzt kein Hader mit ſeinem Geſchick, mit Gott! Der Tod iſt für ihn 
ein Glied in der Naturordnung. Und auch hier klingt wieder ſprichwört— 
lich geformtes bäuerliches Denken durch in dem Satz: „Kommt jeder an die 
Reihe, König, Bauer und Knecht!“ Dieſe Unerbittlichkeit, dieſe Gerechtig— 
keit der Naturordnung verſöhnt ihn mit dem Schickſal. Im Tod der Men⸗ 
ſchen waltet kein blindes Geſchehen, ſondern der göttliche Wille, göttliche 
Vorſehung, Gottes unerforſchlicher Ratſchluß. Und ſo klingt zum zweiten 
Male ruhige Ergebung in den Schickſalswillen Gottes 
durch ſeine Worte. 

Damit lenken ſich ſeine Gedanken zu ſeinem Begräbnis. Mit ruhi⸗ 
ger Klarheit trifft er ſeine letzten Anordnungen dafür. Seine Beſtattung 
ſoll nach alter Väterſitte, nach bäuerlichem Brauch erfolgen. 

Noch einmal klingt die Ordnung des bäuerlichen Lebens in ſeine letzten 
Stunden hinein. Wie lebt der alte Bauer in dieſer Ordnung ſeines Hofes! 
Wie iſt ihm alles vertraut: von den Knechten, die ſingend vor der Dielen⸗ 
tür angekommen ſind und noch nichts wiſſen von dem Unglück ihres 
Herrn, bis zu der vom Kamp (Weide) kommenden ſchwarzen Kuh, die er 
an ihrem Brüllen erkennt. Es iſt Feierabend geworden, Feierabend 
auch für ihn im höchſten Sinne; denn er weiß: „Morgen um Feierabend 
bin ich nicht mehr hier!“ 

Bricht da nicht der Schmerz, nun für immer Abſchied nehmen zu müſſen 
von Haus und Hof, elementar durch? Nein! Seine letzten Worte ſind 
Dank gegen ſeinen Herrgott, Dank dafür, daß er „nicht 
früher fortgemußt“; denn „viel Hände braucht die Ernte“; und Dank für 
Gottes Segen; denn „gemäht ſind die letzten Ahren und alle Scheuern 
voll“. Klingt es nicht wie bei Heinrich Hansjacob in ſeinem „Sterben des 
alten Hermesburen“: „Die Ernte iſt daheim und der Vater auch.“ 


In dem Bilderbuch deutſcher Kulturgeſchichte iſt vielleicht kein Blatt ſo 
reich und ſo bunt wie das vom deutſchen Bauern. Die Kulturgeſchichte 
des deutſchen Bauern findet ihre Widerſpiegelung auch in der deutſchen 
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Schwankdichtung. Aus der „Zimmeriſchen Chronik“ entnahm Johannes 
Bühler den Schwank 


9, Die Bauern von Wittershauſen 

Der einleitende Abſchnitt hebt von ihnen hervor, daß ſie ſich „viel ſcherz⸗ 
hafter Reden und Abenteuer befleißigt“, und der Chronikausſchnitt zeigt ſie 
als Träger und als Gegenſtand ſolcher Schwänke. Wir erkennen, daß ſie 
„ſehr geſcheite und liſtige Bauern“ ſind, wie denn die Bauernſchlauheit, die 
Bauernpfiffigkeit einer der verbreitetſten Züge aller Bauernſchwänke iſt. 

Es iſt eine Art Schildbürgerſtreich, als ſie angeben, „ſie hätten 
ihre Füße untereinander verloren und verſuchten jetzt ein jeder, die ſeinen 
wiederzubekommen“. Die Hiebe des Herrn Johann von Zimmern auf ihre 
Schienbeine löſen denn auch ſehr ſchnell dieſe „Verwicklung“. Aber die 
Unvorſichtigkeit der Bauern, bei ihrem Verſprechen und in dem ſchrift⸗ 
lichen Vertrage unbeſtimmt von einem „Sack Korn“ und nicht beſtimmt 
von dem damals üblichen Getreidemaß, dem Malter, zu ſprechen, wird 
von dem Gutsherrn zum Nachteil der Bauern ausgenützt. 

Bauernſchlauheit gleicht aber dieſen Schaden durch einen Eulen- 
ſpiegelſtreich wieder aus. Hier überliſten die Bauern, die die Holz⸗ 
gerechtigkeit (auch eine Forderung der Bauern vor den Bauernkriegen) 
nicht beſitzen, den Gutsherren. Unter dem Deckmantel ehrlicher Einfalt 
wiſſen fie in pfiffiger Weiſe den gutsherrlichen Streich durch einen bäuer⸗ 
lichen zu erwidern. Es iſt auch ſehr bezeichnend, wie ſie ſich von der Korn⸗ 
abgabe löſen und ſich vor den Folgen des Holzſchadens ſichern: ſie über⸗ 
geben dem gutsherrlichen Geſchlecht den Kirchenſchatz, eine Schenkung, die 
weder das Dorf in ſeiner Geſamtheit noch den einzelnen Bauern trifft. 


Lebt in dieſer Erzählung noch die Harmloſigkeit und Schalkhaftigkeit des 
älteren Schwanks, ſo erklingen andere Töne bei 


10. Severin Rüttgers 


Der Student aus dem Paradies 

Die Quelle iſt Jörg Wickrams „Rollwagenbüchlein“. In den Jahren 
von 1555 bis 1565 erſchienen, gehört es dem Reformationszeitalter und 
ſeiner Dichtung an. 

Ein deutlich hervortretender Zug dieſes kämpferiſchen Jahrhunderts und 
ſeiner Dichtung iſt die Satire. So iſt auch dieſer Schwank letzthin ein 
ſatiriſcher Schwank. Es iſt eine Satire des Städters mit ſeiner 
reichen und geſicherten ſtädtiſchen Kultur gegen den Bauernſtand, der be⸗ 
ſonders in Süd⸗ und Mitteldeutſchland unter den Auswirkungen der poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Veränderungen Deutſchlands geſellſchaftlich ſank. 

Der Schwank wendet ſich gegen die Dummheit des Bauern. Dabei iſt 
aber ſtets zu beachten, daß es zeitgenöſſiſche ſtändiſſche Satire iſt, 
die ſich hier in die Form des Schwanks kleidet. 

Von Jörg Wickram wird hier ein in dem damaligen Schrifttum weit 
verbreiteter Typ des Bauern und der Bäuerin be⸗ 
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nutzt. Das beweiſt ſchon der Name, den er dem erſten Mann der Bäuerin 
gibt: Hans. Unter dieſem Namen erſcheint immer der „dumme“ Bauer 
in den Schwänken und Faſtnachtsſpielen. Noch deutlicher wird dieſe ſeine 
Eigenſchaft durch ſeinen Zunamen „Gutſchaf“ bezeichnet. Zu dieſem 
Namen „Hans Gutſchaf“ gehört äußerlich das ſchielende Auge. 

Zu ihm gehört auch die neugierige und „gut einfältige“ 
Bäuerin, deren Bildung im Schrifttum der Zeit immer als beſonders 
tiefſtehend hingeſtellt wird. So beginnt dieſer Schwank mit ihrer Ver⸗ 
wechſlung von Paradies mit der Stadt Paris, die trotz ihrem Rufe als eine 
der berühmteſten Hochſchulſtädte des Mittelalters der Bäuerin unbekannt 
iſt. Ungezwungen baut das deutſche Volksgemüt in köſtlicher Laune die 
ganze Handlung auf. Dabei wird das Bild der „dummen“ Bauern durch 
die Eigenſchaften der Gaſtlichkeit, der Neugier und Wohlhabenheit ergänzt. 

Und wenn der Bauer auch ſofort die ſpitzbübiſche Schlauheit 
des fahrenden Schülers und die Einfalt ſeiner Frau erkennt, ſo 
muß auch er ſeine Rolle als „dummer Bauer“ ſpielen, da er es dem 
ſchlauen Studenten gegenüber in ſeiner Leichtgläubigkeit an dem notwen⸗ 
digen Mißtrauen — ſonſt eine typiſche und berechtigte Eigenſchaft des 
Bauern — und an der notwendigen Vorausſicht fehlen läßt. In feiner 
Selbſtironie ſchließt der Schwankdichter ſeinen Schwank mit den Worten: 
„Ich habe ihm das Roß dazugegeben, daß er's ſchneller ausrichte.“ 

Wie wird die gebildete oder ſich gebildet dünkende ſtädtiſche Leſerſchaft 
des Rollwagenbüchleins über dieſen Schwank geſchmunzelt haben! Wie 
wird über Hans Sachſens Faſtnachtsſpiel „Der fahrend 
Schüler im Paradeis“ gelacht worden ſein! Auch unſere Jugend 
ſoll ſich an dieſer Kunſt erheitern. Nicht nur dadurch, daß ſie ein Faſt⸗ 
nachtsſpiel wie dieſes einmal lieſt und dargeſtellt ſieht, ſondern auch da⸗ 
durch, daß ſie es ſelbſt aufführt. 


11. Albrecht Dürer 
Bauern⸗Kupferſtiche 


In ſeiner „Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend Hans 
Sachſens poetiſche Sendung“, ſagt Johann Wolfgang Goethe: 


„Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
nichts verzierlicht und nichts verkritzelt, 
ſondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
wie Albrecht Dürer ſie geſehn: 

ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 

ihre innre Kraft und Ständigkeit.“ 


In dem reichen Bilderwerk Albrecht Dürers tritt uns auch 
die Welt des deutſchen Bauern in aller Wirklichkeitstreue ent- 
gegen. Er ſtellt ſie nicht „verwitzelt“ dar wie ſelbſt Hans Sachs in ſeinen 
Schwänken und Faſtnachtsſpielen, von denen Wilhelm Waetzold ſagt: 
„Hans Sachſens Schwänke ſind gutmütig; aber auch ſie kennen den Bauern 
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doch nur als Tölpel, die Bäuerin nur als das Trampel.“ (Dürer und ſeine 
Zeit, S. 219.) Ihre Erklärung und teilweiſe Rechtfertigung findet dieſe 
„deutſche Spottluſt“ in ihrer doppelten Verwurzelung in der deutſchen 
Volksſeele und der Zeitgeſchichte. „Dieſer deutſchen Spottluſt, die das 
Mittelalter von lächelnder Neckerei bis zu beißendem Hohn, von väter⸗ 
lichem Humor bis zu vernichtender Satire ausgebaut hat, entging kein 
Stand, kein Lebensalter, kein Beruf, keine menſchliche Schwäche.“ In 
dieſer Welt des Humors und der Satire zeigt ſich nun in den Bauern⸗ 
bildern „Dürers menſchliche Güte“. „So wenig wir bei Dürer die reli⸗ 
giöſe Bildſatire finden, ſo wenig die Verhöhnung des Bauern. Dürer war 
zu gütig, um die rohen Späße über das Landvolk mitzumachen.“ 

Dürers Bauernbilder ſind, ganz unabhängig von ihrem hohen künſtle⸗ 
riſchen Wert, Bilddokumente des deutſchen Bauern⸗ 
ſtandes. Sie gehören deswegen in die deutſche Landſchule wie in das 
deutſche Bauernhaus. Der deutſche Landlehrer hat hier Pionierarbeit zu 
leiſten. 

Der landſchaftliche und volkskundliche Rahmen für 
Dürers Bauerndarſtellungen iſt das Bauerntum von Dürers Heimat, 
Franken, der zeitgeſchichtliche Rahmen die Kriſis des Bauern⸗ 
tums um 1500 durch die ſtarken politiſchen, geſellſchaftlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen, rechtlichen und religibſen Umbrucherſcheinungen der Zeit, die ſchon 
1514 zu dem Aufſtand des „Armen Konrad“ in Baden und Württemberg 
führten. 

Über Dürers bäuerliche Geſtalten bemerkt Wilhelm Waetzoldt: „Dürers 
Phantaſie iſt ihrer Art nach mehr eine plaſtiſche als eine epiſche Ein⸗ 
bildungskraft; ſie arbeitet lieber mit Geſtalten ſtatt mit Geſchehnis⸗ 
ſchilderungen.“ „Weder den Markt noch die Kirmes, keine bayriſche 
Rauferei und keine Bauernhochzeit hat er geſtochen.“ Für ſeine bäuer⸗ 
lichen Geſtalten wählt er entweder die einzelne Figur oder das Bauern⸗ 
paar oder die dreiteilige Bauerngruppe. 

Das Deutſche Leſebuch für Volksſchulen enthält den 1498 entſtandenen 
Kupferſtich 

„Der Bauer und ſein Weib“ 
in natürlicher Größe. Zu letzter fragloſer Klarheit iſt nach meiner Anſicht 
die Dürerwiſſenſchaft bei dieſem Stich nicht gelangt. So iſt das Bild mehr 
eine Trachten⸗ und Ausdrucksſtudie. Der Bauer erſcheint in ſtändiſcher 
Tracht, bekleidet mit dem weitärmeligen Bauernkittel, den engen, zu⸗ 
ſammengebundenen Hoſen und dem bäuerlichen Schuhwerk, dem Bund⸗ 
ſchuh. Die Bäuerin trägt ſtädtiſche Tracht mit dem ſchleppenden Gewande, 
die Hände nach der Mode der Zeit über den Leib gekreuzt. Schweigſam, 
mürriſch und verdrießlich hört ſie ihrem Manne zu, der entweder prahle- 
riſch und großſprecheriſch oder ſcheltend und vorwurfsvoll auf fie einredet. 

Dieſes Leſebuchbild kann durch vier Kupferſtiche ergänzt werden, von 
denen je zwei inhaltlich zuſammengeſtellt werden können, einerſeits „Die 
Marktbauern“ und „Die drei Bauern“, anderſeits „Das tanzende Bauern⸗ 
paar“ und „Der Dudelſackpfeifer“. 
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Ein Bauernehepaar, wie es in den 
„Marktbauern“ 


1519 geſchaffen iſt, mag Dürer oft in ſeiner fränkiſchen Heimatſtadt ge⸗ 
ſehen und beobachtet haben. Bauer und Bäuerin haben Geflügel, Butter 
und Eier auf den Markt gebracht, die der Mann durch Zuruf und Geſte 
anpreiſt. Seine Kleidung, beſonders der Bauernkittel mit dem zerriſſenen 
Armel, iſt ein deutliches Zeichen ſeiner wirtſchaftlichen Lage. Ergreifend 
iſt der Ausdruck des abgearbeiteten und verhärmten Geſichts. Halb ver⸗ 
wundert, halb beluſtigt blickt ſeine Frau mit dummſchlauem Ausdruck in 
das ihr ungewohnte und ſeltſame Getriebe des Nürnberger Marktes. 


Gegenſtändlich damit eng verwandt ſind 
„Die drei Bauern“, 


die Dürer in einem Geſpräch darſtellt. Gemeinſam iſt ihnen in der Klei⸗ 
dung das Gemiſch aus bäuerlichem Gewand und ritterlichen Waffen, er⸗ 
klärlich durch die Unſicherheit der Zeit. Alle tragen ſie den bäuerlichen 
Gürtelkittel, auch der vollbärtige Bauer in der Mitte, der faſt einen lands⸗ 
knechtähnlichen Eindruck macht. Der Bauer rechts, der einen Korb, mit 
Eiern gefüllt, zum Markt bringen will, trägt die Ritterſporen an hohen 
und umgeſchlagenen Stiefeln und das Meſſer am Gürtel. Sein Gegen⸗ 
über links, einen Beutel über der Schulter, trägt über ſeinen Strumpf⸗ 
hoſen die Bundſchuhe und ſtützt ſich auf ein Ritterſchwert, deſſen Scheide 
durchſtoßen iſt, wie auf einen Bauernſtock. Nachdenklich überlegen ſie die 
ſoeben von dem Bauern links mit dem ſcharfen Profil und dem klugen 
Blick ausgeſprochene Anſicht, die dieſer durch eine lebhafte Handbewegung 
unterſtützt. 

„Das tanzende Bauernpaar“ und „Der Dudelſackpfeifer“ ſind zwei 
Stiche, die nicht nur nach der Entſtehungszeit, 1514, und dem gleichen 
Format, ſondern auch nach dem Inhalt zuſammengehören; ſie müſſen als 
Gegenbilder angeſprochen werden. Es iſt eine andere Bauernraſſe, die 
Dürer in dieſen Stichen dargeſtellt hat, eine Raſſe von kleinem, gedrunge⸗ 
nem, ſchwerem Körperbau mit kurzen, ſchweren Beinen und rundem Schädel. 

Erzählen uns die Kupferſtiche „Die Marktbauern“ und „Die drei 
Bauern“ von Arbeit, Sorge und Not des Bauernſtandes, ſo 


„Das tanzende Bauernpaar“ 


von ſeinen Freuden und Beluſtigungen. Wir ſehen den Volkstanz eines 
bäuerlichen Paares, entweder den Hoppedei oder den Ruppelrai (Rüpel⸗ 
reigen), einen Springtanz, der in ſcharfem Gegenſatz zu dem ritterlichen 
und ſtädtiſchen Hovetanz, einem Schreittanz, ſteht. Das Bild ſprüht von 
einem unbändigen Kraft- und Lebensgefühl. Die Linke emporwerfend, 
einen Freudenſchrei ausſtoßend, ſo ſchwenkt der Bauer, der uns den 
Rücken zuwendet, mit dem ſtruppigen Kopf, den ſchadhaften Schuhen und 
dem zerriſſenen Armel ſein Weib mit der Rechten herum. Mit ihrer freien 
rechten Hand hält ſie, hochgeſchürzt, das Bündel von Schlüſſeln, Meſſer 
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und Taſche feſt, während ſie mit weitem, kräftigem Sprung den Schwung 
aufnimmt. Und zu dem tanzenden Bauernpaar gehört der 
„Dudelſackpfeifer“. 

In Bauerntracht ift er gekleidet: den Kopf bedeckt die breite Kopfbinde, 
die als befranſtes Tuch auch Nacken und Schultern ſchützt; beim Kittelrock 
fallen die weiten, geſchlitzten Oberärmel auf, die durch einen Knopf 
wieder zuſammengehalten werden; am Gürtel ſind das zweiſchneidige 
Meſſer in der ledernen Scheide und die Ziegenfelltaſche befeſtigt. 

Dudelſack und Schalmei ſind die Inſtrumente der Bauernmuſik jener 
Zeit. Seiner ſelbſt vergeſſen, lehnt der Dudelſackpfeifer ſelig, etwas vorn⸗ 
uͤber geneigt, an dem Baumſtamm und entlockt der unförmlichen Sackpfeife 
ſeine quäkenden, aber doch ſo vertrauten Töne. Sollte es unmöglich ſein, 
wenigſtens für dieſe beiden Blätter Dürerſcher Kupferſtichkunſt, Meiſter⸗ 
ſtiche nach ihrem künſtleriſchen, volkskundlichen und kulturgeſchichtlichen 
Wert, die deutſche Landſchule und das deutſche Bauernhaus zu gewinnen? 


Aus der Bauernwelt Albrecht Dürers entſtand der Große deutſche 
Bauernkrieg 1525, jene revolutionäre Bewegung des bäuerlichen Standes, 
die die ſtärkſten Keime zu einer ſozialen Neuordnung der deutſchen Stände 
und zu einer Überwindung der verhängnisvollen deutſchen Kleinſtaaterei 
durch die Schaffung einer einheitlichen und ſtarken kaiſerlichen Reichs⸗ 
gewalt in ſich trug. In den Zwölf Artikeln der Bauern vom März 1525 
ſtand klar und deutlich: „Zum dritten iſt der Brauch bisher geweſen, daß 
man uns für Eigenleute gehalten hat. Darum ergibt ſich aus der Schrift, 
daß wir frei ſind und frei ſein wollen. Nicht daß wir gar keine Obrig⸗ 
keit haben wollen; das lehrt uns Gott nicht.“ " 


Die Meiſterdichtung für dieſe Zeit iſt 
12. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Bauernaufſtand 


Wenn auch der Dichter ein beſtimmtes einzelnes Geſchehen verwertet, ſo 
löſt er doch den Stoff ſeiner Meiſterballade von allen zahlreichen und un⸗ 
weſentlichen Einzelzügen und findet dadurch die Möglichkeit für eine 
typiſche Geſtaltung. Anderſeits vermeidet er durch die Anknüp⸗ 
fung an eine beſtimmte Ortlichkeit, „die Klingsburg hoch am Berge“, die 
Gefahr, etwa ins Gedankliche abzugleiten. 

Wie ein Leitmotiv erklingen zweimal die Verſe: 

„Ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft: 

Der Bauer ſtund auf im Lande!“ 
Klar iſt der Aufbau der Ballade erkennbar: 1. Der Aufruf, 2. der Sieg. 
Der Dichter führt uns in die regendurchrauſchten Straßen einer mittel⸗ 
alterlichen Kleinſtadt. Ihren Frieden zerreißt die Sturmglocke des Bern⸗ 
wardsturmes. Aber Regenrauſchen und Glockenbrauſen durchgellt der Ton 
des Urhorns, des Büffelhorns. Lange Jahre, vielleicht manche Geſchlechter⸗ 
reihe hindurch, lag „das alte Horn“ in der Lade, mit der es ſich von Ahn 
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auf Enkel forterbte. Lange Jahre ſchlief es. Heute erwacht es. Die Not 
und das Leid ſeines Beſitzers erwecken es. Es ruft nach Sühne, die nur 
durch Blut geleiſtet werden kann. Durch die Wut, mit der es geblaſen wird, 
klingt wimmernd das Leid, das die Bauerngeſchlechter von den Ritter⸗ 
herren erlitten. 

„Die Klingsburg hoch am Berge“ iſt die Zwingburg des bäuerlichen 
Standes. Nicht demütig und unterwürfig, nicht bittend und flehend ziehen 
heute die Bauern hinauf, ſondern „in Waffen“, mit den verſpotteten und 
doch gefürchteten bäuerlichen Waffen, gegen die kein Schild ſchützt. Zwar 
iſt das Burgtor verſchloſſen. Aber der Schmied, der in ſchwerem Fron⸗ 
dienſt es ſchuf, rammt es „mit einem Schlag“ auf. Im Burghof tritt 
ihnen der Ritter gegenüber, überraſcht von dem für unmöglich gehaltenen 
Einbruch. Jäh überſtürzen ſich die Ereigniſſe. Der Ritter findet nicht die 
Zeit, das Schwert aus der Scheide und den Fluch von den Lippen zu 
bringen. Ein Schlag ins Geſicht und ein Spatenſtoß in die Rippen, und 
die Flut ſtürzt über ihn hinweg. Der Brand fliegt in die Burg und ver⸗ 
nichtet mit dem Holz des Gebälks und dem Geſtein des Bogens die Bande 
mittelalterlicher Zwangsherrſchaft. 

Münchhauſens „Bauernaufſtand“ gibt in dieſer typiſchen Einzelhand⸗ 
lung ein Bild unwiderſtehlicher elementarer Bauern⸗ 
kraft. Wie die Entfeſſelung einer Naturgewalt, gegen die menſchliche 
Kraft ohnmächtig iſt, wirkt der Aufſtand. Es iſt die Abſicht des Dichters, 
uns den Ausbruch und Durchbruch dieſer elementaren Kraft erleben zu 
laſſen. Schon in dem erſten Verſe packt uns der Dichter mit dem kraft⸗ 
erfüllten Bilde: „Die Glocken ſtürmten vom Bernwardsturm.“ Die Haft 
und die Kraft der entfeſſelten Leidenſchaft kann nicht beſſer gemalt werden 
als durch die Wahl dieſes Tätigkeitswortes. Zu der Kraft der ſtürmenden 
Turmglocken gehört die Gewalt des Urhorns, des Hornes vom Stier, dem 
Urbild der Kraft. Und mit welcher Kraft wird es geblaſen, wenn ſein 
Brüllen in ein klangloſes Wimmern umſchlägt. „Tauſendjährige Bauern⸗ 
kraft“ ſtand im Lande auf. Was Jahrhunderte an unterdrückter Wut über 
die Fronknechtſchaft aufgeſpeichert hatten, das entlädt ſich in der Tat des 
Schmiedes, der, ein Rieſe an Kraft, das ſchwere, eichene und eiſen⸗ 
beſchlagene Burgtor mit einem einzigen Schlage ſeines eichenen Hebe⸗ 
baumes auframmt. Auch die Schnelligkeit, mit der die entſcheidenden Er⸗ 
eigniſſe einander folgen, die ſchnelle Überwindung des Ritters und die 
Vernichtung ſeiner Burg durch Brand, zeugen von der unwiderſtehlichen 
Gewalt dieſer Naturkraft. Es iſt wohl nicht zufällig, wenn der Dichter 
für die Vernichtung der Burg den Vers „brach Balken, Bogen und Bande“ 
mit den vier gleichen Exploſivlauten b wählte. 

Schließlich überſehe der Lehrer aus den Totentanzbildern von Hans 
Holbein d. J. nicht den Stich „Der Graf“ (III, 80). 

„Geſchlagen ziehen wir nach Haus, 
heia, oho! 

Unſre Enkel fechtens beſſer aus, 
heia, oho!“ 
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So endete das Bauern⸗Volkslied „Wir find des Geyers ſchwarzer Haufen“. 

Den letzten, entſcheidenden und endgültigen Sieg erfocht für das 
Bauerntum der Nationalſozialismus. Schon in ſeinem Buch „Mein 
Kampf“ hatte der Führer in ſeinen Gedankengängen über „die vier Wege 
deutſcher Politik“ erklärt: „Die Möglichkeit der Erhaltung eines 
gefunden Bauernſtandes als Fundament der geſam⸗ 
ten Nation kann niemals hoch genug eingeſchätzt werden.“ (I, 143.) 
Und ſo erklärte der Führer nach der Machtübernahme in ſeiner Rede vor 
der deutſchen Landwirtſchaft am 5. April 1933: „Solange ſich ein Volk 
auf ein ſtarkes Bauerntum zurückziehen kann, wird es immer und immer 
wieder aus dieſem heraus neue Kraft ſchöpfen.“ Und in ſeiner Rede am 
Tag der nationalen Arbeit vom 1. 5. 1933 vertrat er die Anſchauung: „Es 
gibt keinen Aufſtieg, der nicht beginnt bei der Wurzel des nationalen, 
völkiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, beim Bauern.“ 


Aus dieſer Grundanſchauung erklärt ſich folgerecht die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bauern⸗Geſetzgebung. Das Grundgeſetz iſt das 


„Reichserbhoſgeſetz“ 


vom 29. September 1933. Die drei erſten Abſätze der Einleitung müſſen 
bleibendes geiſtiges Eigentum wenigſtens der Landjugend werden. 

„Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte 
das Bauerntum als Blutquell des deutſchen Volkes 
erhalten. 

Die Bauernhöfe ſollen vor Überſchuldung und Zerſplitterung im 
Erbgang geſchützt werden, damit ſie dauernd als E tbe der 
Sippe in der Hand freier Bauern verbleiben. 

Es ſoll auf eine geſunde Verteilungder landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitzgrößen hingewirkt werden, da eine große Anzahl 
lebensfähiger kleiner und mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig über 
das ganze Land verteilt, die beſte Gewähr für die Geſund⸗ 
erhaltung von Volk und Staat bilden.“ 

In aller Klarheit und Deutlichkeit find in dieſen Abſätzen die raſſiſchen, 
die gemeinſchaftlichen (antiindividualiſtiſchen) und ſchließlich die bevölke⸗ 
rungs⸗ wie die nationalpolitiſchen Hochziele der deutſchen Bauerngeſetz— 
gebung ausgeſprochen. 

Das Geſetz ſchafft in engſter Verbindung die rechtlichen Begriffe „Erb- 
hof“ und „Bauer“. 

„Land- und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in der Größe von mindeſtens einer 
Ackernahrung und von höchſtens 125 Hektar iſt Erbhof, wenn er einer 
bauernfähigen Perſon gehört. 

Der Eigentümer des Erbhofs heißt Bauer.“ 

Es regelt das Anerbenrecht durch den Satz: „Der Erbhof geht ungeteilt 
auf den Anerben über“, und entzieht ihm durch die Beſtimmung: „Der 
Erbhof iſt grundſätzlich unveräußerlich und unbelaſtbar“ ſeinen Charakter 
als Ware. 
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Die „alte deutſche Erbſitte“ des Anerbenrechts, das „je nach dem in der 
Gegend geltenden Brauch Alteſten- oder Jüngſtenrecht“ iſt, kennt auch das 
deutſche Rechtsſprichwort: „Der Bauer hat nur ein Kind“, d. h. ein erb⸗ 
fähiges Kind. 


13. Wilhelm Lennemann 
Die Verſuchung 


verſucht in die Triebkräfte dieſer alten Erbſitte einzuführen, die nun gelten⸗ 
des Erbrecht geworden iſt. 

Ein ſchwerer Gewiſſens⸗Widerſtreit erfüllt den Groß⸗ 
bauern. Bäuerliche, von den Ahnen ererbte Sitte und väterliche Liebe 
kämpfen miteinander. Auf der einen Seite ſteht „ein altes, ungeſchriebenes 
Geſetz“: „Ungeteilt mußte er die Erde dem Erben übergeben, und einer 
nur durfte Bauer ſein, König und Herr.“ Perſönliche Rückſichtnahme iſt 
unmöglich; denn „das Hofrecht iſt wichtiger als der Menſch. Der Menſch 
geht, aber der Hof bleibt und wächſt in die Jahrhunderte hinein.“ Der 
Widerſtreit wurde anderſeits dadurch ſchwer, daß er nur zwei Söhne 
hatte, was eine Hofteilung nicht ausſchloß. Verſchärfend kam hinzu. daß 
es Zwillinge waren, ſo daß keiner von ihnen zeitlich ein Vorrecht hatte, 
ſondern jeder „im gleichen Recht“ ſtand. Und ſchließlich hatten beide in 
gleicher Weiſe ihre Pflichten gegen Hof und Vater erfüllt; denn „ſie 
jochten in Bauernarbeit von Jugend an“ und „ſtanden ſeinem Herzen 
gleich nahe“. 

Aus dieſen Gewiſſensnöten löſt ihn der Gedanke, die Wahl des Hof⸗ 
erben von ihrer inneren Haltung zum väterlichen Hofe abhängig zu 
machen und dieſe durch eine Prüfung, eine „Verſuchung“ feſtzuſtellen. 
Er erkennt alſo vorgeblich „ein gleiches Anrecht“ beider Söhne an und 
will deswegen, entgegen der althergebrachten Sitte, „den Hof teilen und 
jedem ſein Anrecht zumeſſen“. Zu dieſem ſeinen (angeblichen) Entſchluß 
ſollen die Söhne ſich äußern. 

Wir erleben die innere Entſcheidung der beiden Söhne mit. 
Sie erfolgt bei dem einen Sohne ſchnell, noch vor Schlafenszeit; in der 
klaren Helle des Tages hat er offenen Auges und Sinnes alles überlegt 
und eine Löſung gefunden, „die ihm eine ruhige Nacht gab“. Er iſt ein 
lebenskluger Rechner, „der wohl zu rechnen verſtand, daß die 
Hälfte mehr iſt als gar nichts“. Seine Entſcheidung fällt er von ſeinem 
Ich, nicht vom Hofe aus. 

Bei dem andern Sohn werden wir Zeuge eines ſchweren inneren Kamp⸗ 
fes. In großer Verwirrung hatte er ſeinen Vater verlaſſen. Heute hatte 
er ſeinen Vater nicht verſtanden. Wie konnte dieſer nur ſo gegen Sitte 
und Recht handeln? Was er „den Tag über hinter dem Pfluge“ gedacht 
und durchkämpft hat, das erleben wir mit ihm im Traum. Im Traum 
erſchienen ihm ſeine Väter und Väter⸗Väter, und einer erzählt ihm die 
Geſchichte des väterlichen Hofes von dem Großen, dem Dreißigjährigen 
Kriege an, da der Urahn „als Reiter ins tote Dorf kam und Bauer wurde 
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und das Schwert mit dem Pfluge tauſchte“. „Eine Hufe und eine leere 
Hofſtelle“ waren der Anfang. Und wenn daraus ein großbäuerlicher Hof 
geworden iſt, ſo iſt es das Werk von drei Jahrhunderten, das Werk von 
Bauern, die „alle in gleichem Recht und in gleicher Pflicht geſtanden, der 
Erde in Treuen gedient und ſie ungeteilt dem Erben gelaſſen“ haben. 
Sie alle können von ſich ſagen: „Wir dachten nicht an uns. Wir zinſten 
der Erde, daß ſie in die Jahrhunderte wachſe.“ Von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt hat ſich mit dem Kapital der Scholle der Zins ihrer bäuerlichen 
Arbeit verbunden. An dem jetzigen Wendepunkt in der Geſchichte des 
altererbten bäuerlichen Hofes werden ihre Fragen zu „Drohungen mit 
harter Anklage“, die ihn belaſten, „wie Brocken grober Bauernerde, daß ſie 
ihm faſt den Atem nahmen“. Ein Gedanke geht durch all ihre drohenden 
Fragen hindurch: „Biſt du ein Bauer und willſt unſere Scholle zerſchlagen 
um deines Nutzens willen?“ Als ſie ihn ausſtoßen aus der Ahnenkette des 
bäuerlichen Hofes, da wußte er, „was zu tun auch ihm Pflicht und Recht 
war um ſeiner Erde und um ſeines Geſchlechtes willen“. Jedes eigen⸗ 
nützige Denken iſt verſtummt; der hofgebundene Bauer hat geſiegt. 

Die äußere Entſcheidung der beiden Brüder vor dem Vater 
iſt nur ein Nachhall und eine Widerſpiegelung ihrer inneren Entſcheidung. 
Trotz der anſcheinend brüderlichen Geſinnung, die angeblich dem Bruder 
ſeinen Anteil nicht nehmen will, fließt das Einverſtändnis des einen 
Sohnes mit dem Vorſchlag des Vaters doch aus eigenſüchtiger Geſinnung. 
Er hat „klug geſprochen“, wie der Vater richtig erkennt und beurteilt. — 
Noch einmal belaſtet der Vater die Entſcheidung des andern Sohnes mit 
aller Schwere: „Willſt du, daß ich den Hof ungeteilt deinem Bruder gebe?“ 
und „Willſt Knecht deinem Bruder ſein auf der Erde, da du Bauer und 
Herr ſein könnteſt?“ Aber dieſer krönt ſeinen Entſchluß: „Ich zerſchlage 
den Hof nicht!“ mit der echt bäuerlichen Begründung: „Der Hof gilt mehr 
denn mein Leben.“ Er hat „die Verſuchung“ beſtanden; denn er erwies 
ſich als der echte Bauer, als der Träger bäuerlicher Geſinnung, die ſich 
unter Verzicht auf das eigene Selbſt in den Dienſt des Hofes, der Scholle 
und damit der Sippe ſtellt. 

Die feierliche Entſcheidung des Vaters ſchließt die Ver⸗ 
ſuchung ab. Er hat den „Ruf der Erde“ gehört; er weiß, „was der Hof 
fordert“. „Du haſt die Scholle lieber als dich ſelbſt“; mit dieſen Worten 
begründet er ſeinen Entſchluß. Nach altbäuerlichem Brauch ſagt er dem 
Hof und ſeinem Vieh den neuen Hoferben an. 


Wie ſtark das Reichserbhofgeſetz deutſches Rechtsdenken widerſpiegelt 
oder erneuert, erweiſen 


14. Deutſche Erbrecht⸗Sprichwörter 


Wenn ein Rechtsſprichwort lautet: „Der Erbe wird geboren, nicht ge⸗ 
koren“ (gewählt), ſo betont es mit aller Eindeutigkeit das ausſchließliche 
Allein recht des Blutes in der Erbfolge. Und wenn im Adel wie 
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im Lehenrecht der Grundſatz galt: „Lehen darf nicht geſpalten werden“, 
oder in Bauernrecht und Bauernſitte die Anſchauung: „Der Bauer hat 
nur ein Kind“, ſo betonten dieſe Rechtsſprichwörter das Vorrecht 
der Sippe, des Geſchlechts vor dem Einzelnen; ſie denken familien⸗ 
genoſſenſchaftlich, nicht einzelperſönlich. Damit ſtehen ſie in Einklang mit 
der Anſchauung des Reichserbhofgeſetzes. 

Für das Lehenrecht iſt auch folgender Rechtsſatz ſehr bezeichnend: 
„Lehen vererbt auf das nächſte Blut, den Mann vor der Frau.“ Die Be⸗ 
ſchränkung des Lehenrechts auf den männlichen Erben ſowie ſeine Eigen⸗ 
art als Alteſtenrecht erklärt ſich mit aus der mit dem Lehen verbundenen 
Verpflichtung des Wehrdienſtes. So kannte das alte Erbrecht ein Vor⸗ 
recht der männlichen Erblinie. Das laſſen Rechtsſprichwörter 
erkennen wie: „Das Schwert geht vor“. — „Die Schwertſeite iſt näher.“ 
— „Erbgut erbt bei der Schwertſeite.“ — „Der Mann geht zum Erbe, 
das Weib davon.“ — „Speerhand verfängt Spindelhand.“ Nur wenn 
männliche Erben fehlen, find weibliche Perſonen erbberechtigt: „Die Erb⸗ 
ſchaft geht vom Spieß auf die Spindel.“ — „Wo kein Schwert vorhanden, 
da erbt die Spindel.“ — Oder mit der ſtarken Bildkraft des deutſchen 
Sprichworts: „Wo kein Hahn iſt, da kräht die Henne.“ Dieſe Sprich⸗ 
wörter bilden die älteſte Schicht deutſcher Erbrecht⸗Sprichwörter. 

Sie werden von einer jüngeren Schicht überlagert, die das weibliche 
Geſchlecht zwar nicht mehr von der Erbſchaft ausſchloß, dem männlichen 
aber immer noch ein Vorrecht einräumte: „Zwei Schweſtern gegen einen 
Bruder.“ — „Der Bruder nimmt mit zwei Händen, die Schweſter mit einer 
Hand.“ — „Bruder nimmt zwei Teile, Schweſter den dritten.“ 

Im Stadtrecht zuerſt erliſcht auch dieſes Vorrecht der männlichen 
Linie, und es tritt im Erbrecht Rechtsgleichheit der weib⸗ 
lichen mit der männlichen Linie ein: „Schwert und Spindel 
erben gleich.“ — „Wer mein Blut hat, iſt mein Erbe.“ — „Die Kinder 
haben gleiches Recht zu ihrem Erbteil.“ — „Sohn und Tochter ſind gleich 
nahe, Erbe zu nehmen.“ Es iſt die Anſchauung, die auch in dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch ihren Niederſchlag gefunden hat in § 1924 Abſatz 4: 
„Kinder erben zu gleichen Teilen.“ Dieſe jüngſte Schicht deutſcher Rechts⸗ 
ſprichwörter entſtammt nicht altdeutſchem Rechtsdenken, ſondern läßt die 
Überfremdung durch das römiſche Recht erkennen, das einzelperſönlich 
denkt. Im Gegenſatz zu dieſer artfremden Rechtsanſchauung kehrt das 
„Reichserbhofgeſetz“ in feiner „Anerbenordnung“ § 20 zu dem Vorrecht 
der männlichen Linie zurück. 


15. Hans Weiditz der Jüngere 


Ständebaum 
Die Welt des Mittelalters im Bilde! Die mittelalterliche Welt iſt eine 
ſtändiſch aufgebaute Welt. Für ihre bildliche Darſtellung wählt Weiditz den 
Ständebaum. Wirklichkeitstreu ſind Wurzelwerk und Stamm wieder⸗ 
gegeben; für die Darſtellung des Aſt⸗ und Blattwerkes wählte Weiditz eine 
40 
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phantaſtiſche Form, die ſich dem Palmwedel nähert. Sowohl das Wurzel⸗ 
werk wie jeder Aſtring werden zum Sitz eines Standes. In das Wurzel⸗ 
werk ſind links und rechts vom Stamm zwei Bauern verflochten, die nach 
Tracht und Geſichtsausdruck ſtark gegenſätzlich dargeſtellt ſind, links ein 
verhärmtes und unterwürfiges Geſicht, rechts ein ſcharf geſchnittenes, ſtolzes 
und kühnes Geſicht. Sie ſtellen den hörigen und den freien Bauern dar. 

Über dieſem bäuerlichen Wurzelwerk ſitzt im erſten Aſtkreis die bürger⸗ 
liche Welt, links die Vertreter der Gewerke, rechts die des Stadtadels. Bon 
den Handwerkern hat Weiditz den Schuhmacher, am Knieriemen über dem 
Leder kenntlich, und den Schneider, an der erhobenen Schere erkennbar, ge- 
wählt. Die Vertreter der ſtädtiſchen Geſchlechter hat Weiditz durch die 
Überreichung einer Münze zu einer Einheit verbunden. Die rechte Geſtalt 
iſt faſt fürſtlich dargeſtellt: ein Barett bedeckt den Kopf, ein weites mit 
Pelzkragen beſetztes Überkleid, die Schaube, die nur der Adel tragen durfte, 
hüllt die Geſtalt ein. Zu der ganzen Erſcheinung paßt die volle Geldtaſche. 
Wer ſich daran erinnert, daß zu dieſem Stadtadel auch Geſchlechter wie die 
Fugger und Welſer gehörten, der wird erkennen, daß die Darſtellung von 
Weiditz der geſchichtlichen Wirklichkeit nicht widerſpricht. — Im nächſten 
Aſtring finden wir einen Kreis geiſtlicher und weltlicher Herren: einen 
(Erz⸗) Biſchof, einen Kardinal, eine (geiſtliche oder weltliche) Fürſtin und 
einen Kurfürſten. Der Biſchof, mit der prieſterlichen, pelzverzierten 
Caſula, dem Meſſegewand, bekleidet, iſt an der zweiteiligen Biſchofsmütze, 
der Inful oder Mitra, ſowie an dem reich mit Edelſteinen geſchmückten 
Biſchofsſtab (dem Krummſtab als Hirtenſtab) zu erkennen. Neben ihm 
ſitzt ein Kardinal, an dem flachen, quaſtengeſchmückten Kardinalshut kennt⸗ 
lich. Mit aller Deutlichkeit tritt gegenüber dem Biſchof der Kurfürſt her⸗ 
vor. Kurhut und Kreuzſchwert kennzeichnen feine Würde. 

Darüber ſitzen die Lenker der Welt: Der Kaiſer, drei Könige und der 
Papſt. Dieſer trägt als Zeichen feiner geiſtlichen Würde die dreiſtufige 
Papſtkrone, die Tiara, den Kreuzſtab und goldenen Bruſtſchmuck. Die Be- 
wegung ſeiner linken Hand unterſtützt ſeine Worte an Kaiſer und Könige. 
Die dem Papſt gegenüberſitzende Geſtalt iſt durch Krone, Zepter und 
Reichsapfel als der deutſche Kaiſer gekennzeichnet. Im höchſten Aſtring 
finden wir wieder zwei Bauerngeſtalten, links einen Bauern mit einem 
Dudelſack und rechts einen Bauern mit einer Forke. 

Die Sinndeutung dieſes Holzſchnitts wird beachten müſſen, daß Bauern 
in die nährende und tragende Wurzel des Ständebaumes verflochten ſind, 
und daß Bauern den höchſten ſichtbaren Aſtring krönen. So iſt das Blatt 
eine Verherrlichung des Bauernſtandes. Damit gewinnt das Blatt einen 
hohen zeitgeſchichtlichen Wert. 

Mit der Schaffung eines geſunden bäuerlichen Erbrechts und mit der 
Förderung der bäuerlichen Siedlung knüpft die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung an ſtaatsbiologiſche Anſchauungen an, für die Ernſt Moritz Arndt 
in ſeinen „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ den Satz prägte: „Die 
weiſeſten Völkerſtifter und Geſetzgeber des Altertums haben ihre Staaten 
auf Ackergeſetze gegründet.“ 


IV. Seefahrt iſt not! 


Das Portal des Hauſes Seefahrt in Bremen ſchmücken als Inſchrift die 

lateiniſchen Worte: 
„Navigare necesse est, vivere non est necesse.“ 

(Es ift notwendig, Schiffahrt zu treiben; es ift nicht notwendig zu leben.) 

Trotz der lateiniſchen Sprachform lebt in dieſem Worte echter germa⸗ 
niſcher Wikinger- und echter deutſcher Hanſeatengeiſt. In dieſem Geiſt er⸗ 
rang ſich das deutſche Volk vor und nach dem Weltkriege ſeine Seegeltung. 
In dieſem Geiſt ſchlug die deutſche Kriegsmarine am 31. Mai 1916 die 
Skagerrakſchlacht. In dieſem Geiſt lebten und ſtarben Klaus Mewes und 
ſein Dichter Gorch Fock. 


1. Gorch Fock 


Seefahrt iſt not! 


Es iſt nicht das Meiſterwerk des Dichters, der Roman „Seefahrt iſt 
not!“, ſondern eine gleichlautende Erzählung aus ſeiner Sammlung der 
„Finkenwärder Fiſcher- und Seegeſchichten“ „Schullengrieper und Tungen⸗ 
knieper“. 

Die Erzählung könnte auch die Überſchrift „Der Ruf der See“ 
tragen. Ihre Stimme iſt allgewaltig für den, der zur See berufen iſt. 
Dieſen Ruf ſpürt Kai Witten, der bald vierzehnjährige Sohn der Fiſcher⸗ 
witwe Anna Witten. Daß er nicht übertönt werden kann, das müſſen die 
beiden lernen, die ihm am nächſten ſtehen: feine Mutter und fein Vor⸗ 
mund Jan Sievert, der Schiffbauer. 

Der Ruf der See iſt väterliches Erbe. Er liegt ihm von Vater 
und Großvater her im Blute. Er iſt mächtig in ihm geblieben, obwohl 
beide auf See geblieben ſind. „Ik wull geern op'n groten Kutter“, ſagt 
er dem Vormund. Fiſchermann werden iſt ſein Herzenswunſch. 

Dem ſteht der. Wunſch der Mutter entgegen. „Die ſchmal⸗ 
wangige, ſchwarzgekleidete Frau“ iſt aus anderem Blute. Sie kann den 
Verluſt ihres Mannes nicht überwinden. Als Mutter fühlt ſie die Ver⸗ 
pflichtung, den Sohn vor dem Schickſal der Väter zu bewahren. Mit 
Leidenſchaft ſagt ſie deswegen: „He ſchall nich op't Water! Sien Vadder 
is verdrunken, un he will ok no butten? Nee, nee — ik kann keen wedder 
na See ſeilen ſeen. Ik hool dat nich ut! He mutt an Land bliven.“ Mit 
der Entſcheidung, daß Kai Schiffszimmermann werden ſoll, fällt zunächſt 
die Entſcheidung für ſeine Berufsausbildung. Daß die Mutter ihrem 
Sohne ſeinen Herzenswunſch verſagen muß, fällt ihr ſo ſchwer, daß ſie den 
Vormund bittet: „Segg du't man. Ik bringt 't nich över't Hart!“ 

Die Entſcheidung von Mutter und Vormund wirkt ſich in dem Ver⸗ 
luſt jeder Lebensfreude aus. In feinen Bildern veranſchaulicht 
uns der Dichter dieſe Wirkung: „Ihm war es, als hätte Jan⸗Unkel ihm 
eben vergnügten Geſichtes die Kehle zugedrückt und ihm die Fenſter, in die 
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die liebe Sonne hineinſchien, mit großen, grieſen Säcken verhängt.“ — 
„Er wimmerte in ſich hinein wie ein frierender junger Hund.“ 

Trotz allen Außerungen mütterlicher Liebe tritt eine ſtarke Entfrem- 
dung zwiſchen Mutter und Sohn ein. „Sie hatten ihm die 
große, ſchöne Lampe weggetragen und dafür ein mattes, armſeliges Talg⸗ 
licht auf den Tiſch geſtellt.“ 

Aber die Macht der Umwelt und des Blutes zerbricht alle 
menſchliche Planung. Der Abſchnitt, den der Dichter mit den Worten 
„Wokeen kann weten — — —“ einleitet, ift der Höhepunkt der Erzählung. 
Er rechtfertigt es, daß der junge vierzehnjährige Kai Witten entgegen dem 
Wunſch der Mutter und dem Willen des Vormundes ſein Schickſal ſich 
ſelbſt ſchafft. In weſſen Seele die Stimme der See widerhallt, der kann 
nicht Ewer und Kutter bauen, der muß ſie fahren. So läßt die Werft die 
Wunde nicht heilen. Im Gegenteil, täglich muß der Ruf des Meeres mit 
den Tiden der Elbe und den Segeln der Kutter, muß die Lebensfreude der 
Jungfiſcher und das ſtolze Herrengefühl der alten Fahrensleute die 
Stimme des Blutes verſtärken, bis ein Zufall die letzte und unvermeid⸗ 
bare Entſcheidung herbeiführt. 

Eine zweite Unterredung des Vormunds mit der 
Mutter bereitet auch hier die Wendung vor. Zwar hören wir von der 
faſſungslos weinenden Mutter noch die troſtlos klingenden Worte: „Wat 
it ok doch fürn Hartleed!“ Aber der lebenskluge Schiffszimmerbas weiß: 
„Nu he eenmal ſo wiet is und de See ſeen hett, hoolt wie em doch woll 
nich meer an Land.“ Er weiß es aus eigener Erfahrung. Auch ihm hat 
das Schickſal ſeinen Lebenswunſch nicht erfüllt, und er iſt darüber nicht 
hinweggekommen: „Il heff ok mal Fiſcher warn wullt, Deern, darum 
weet ik darmit Beſcheed . ..“ 

Rührend iſt das erſte Wiederſehen des neuen Fiſcher⸗ 
jungen mit Jan⸗Unkel und der Mutter. Mit einem „Sood 
Fiſch“, einer „Stiege klappernder Schollen“ erfreut er den Vormund. Und 
dann geht er den ſchweren und frohen Gang zur Mutter. „Er wußte nicht 
recht, was er machen ſollte.“ Und ſo verſucht er in kindlicher Klugheit, die 
Mutter durch ſeinen Verdienſt an Geld und Fiſchen zu erfreuen und ſie 
durch ſeine Erzählung von ſeiner erſten Fahrt zu zerſtreuen und zu be⸗ 
ruhigen, bis er gewahr wird, „daß ihr die hellen Tränen in den Augen 
ſtanden“. Da kann er nun nicht mehr ausweichen und ablenken, ſondern 
da muß er auch ihre Zuſtimmung gewinnen. „Dat is nu mal ſo kamen!“ 
Das Schickſal hat es ſo gewollt. Und die Mutter opfert das ruhige Glück 
ihres Lebens für das Lebensglück ihres Kindes. 

Der Ruf der See iſt der Ruf in ein gefahrvolles Berufsleben, für das 
Friedrich von Schillers Wort in ſeinem „Reiterlied“ gilt: 


„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ 


Der Beruf des Hochſeefiſchers verlangt ſehr oft den Einſatz, nicht ſelten 
die Hingabe des Lebens. Das Leid wie auch die Größe dieſes Lebens 
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können die Kinder in einer Versdichtung von Arno Holz und der Proſa⸗ 
dichtung Gorch Focks nacherleben. 


2. Arno Holz 


Een Boot is noch buten 


Der kunſtvolle Aufbau des Gedichts iſt eine Meiſterleiſtung 
des Dichters. Zwei Fäden ſchließen die vier Strophen zu innerer Einheit 
zuſammen. Am deutlichſten tritt das Band des Kehrreims hervor, der 
zugleich dem Gedicht die Überſchrift gab. Ein zweites Band durchſchießt 
die Strophen in der ſiebenten Verszeile. In den drei erſten Strophen 
kehrt ſie in der unveränderten Form wieder: „Dumpf an rollten die 
Fluten“; in der vierten erſcheint ſie in der abgeänderten Form: „Und 
draußen plätſchern die Fluten.“ Das iſt innerlich bedingt und läßt die 
organiſche Gliederung in die Strophen 1 bis 3 einerſeits, die Strophe 4 
anderſeits deutlich hervortreten. 

„Dumpf an rollten die Fluten“ der Oſtſee. Ein Sturm ſucht Meer 
und Küſte heim. Die kleine Fiſcherflotte eines Fiſcherdorfes flüchtet vor 
dem Sturm dem Strande zu. Der Klabautermann, der freundliche und 
hilfreiche Warner und Beſchützer der Schiffer, iſt den Fiſchern erſchienen. 
Vor den Gefahren der hohen See und der ſtarken Brandung hat er fie be— 
wahrt, ſo daß ſie „noch nich to Muus ſünd“. Mit dem alten Seemannsruf 
„Ahoi!“ ruft Han Jochen die Mitfahrer Klaas Nielſen und Peter Jehann 
an, und mit einem „Gottloff, dat wie wedder to Huus ſünd!“ beſchließt 
er ſeinen Zuruf. Denn glücklich ſind die Fiſcher gelandet; glücklich bergen 
ſie ihre Boote auf der Höhe der Düne vor den rollenden Wogen des 
Meeres. Aber in dieſem Augenblick wird die Freude über die glückliche 
Heimkehr getrübt durch Han Jochens Feſtſtellung: „Een Boot is noch 
buten!“ 

Sein frohes Geſicht hat ſich verfinſtert. Ernſter ſind ſie alle geworden. 
Im Kampf mit dem Sturm keucht die braune Schar dem heimatlichen 
Dorf hinter den Dünen zu. Von den Hünengräbern her grüßen von fern 
ihre Frauen in ſturmzerwehtem Haar. Welche Innigkeit liegt in den 
kurzen Begrüßungsworten „Korl!“ und „Leev Marie!“ Und der von 
ſchwerer Sorge befreiten Bruſt entringt ſich der Ausruf: „'t iſt doch man 
ſchöön, dat ji wedder hie!“ Aber wieder wendet das dumpfe Rollen der 
Wogen die Freude in ſchwere Sorge. In die Worte der Liebe und des 
Glücks klingt die bange Frage: „Un Hinrich, mien Hinrich? Wo is denn 
de?“ Und mit der Hand auf die brüllende See deutend, ſagt Han Jochen 
zum zweiten Mal: „Een Boot is noch buten!“ 

Düſtere Nacht iſt hereingebrochen. Wenn das fehlende Boot doch noch 
ziellos und richtlos auf der See irrt, ſo ſoll ihm ein Leuchtfeuer den 
rettenden Weg weiſen. In dem verrufenen Gemäuer des drohend empor⸗ 
ragenden Mövenſteins wird es entzündet. Mit Ol werden Werg und 
Strandholz zu hellſtlodernder Flamme angefacht. Weit hinaus in die 
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Nacht ruft fein Leuchten: O komm nach Haus! Doch das Meer gibt Ant- 
wort mit dem dumpfen Rollen ſeiner Wogen. Da macht ſich der Dichter 
ſelbſt zum Sprecher der Schar und ruft den Mann und Vater mit dem 
Jammer des Weibes von der See: „Hier ſteht dein Weib in Nacht und 
Wind und jammert laut auf und küßt dein Kind!“ 

Die Nacht verrinnt; der Morgen bricht an. Der Sturm ebbt ab, 
und die See beruhigt ſich. Die ganze Nacht iſt das Leuchtfeuer unterhalten 
worden, bis im Strahl der Morgenſonne ſein Schein verblich; der Ver⸗ 
mißte iſt nicht zurückgekehrt. Je heller der Morgen graute, je bläſſer die 
Flammen des Leuchtfeuers leuchteten, deſto tiefer ſank die Hoffnung auf 
die Rückkehr, bis das arme Weib ergebungsvoll ſchluchzend: „As Gott 
will!“ bewußtlos zuſammenbricht. Freunde und Nachbarn, die mit ihr 
getreu ausgeharrt haben, tragen ſie auf ſchmalem Brett heim. In 
ſchwerem Fieber liegt ſie auf dem Krankenbett ihrer Kammer. Welch 
Gegenſatz zwiſchen drinnen und draußen! Friedlich „plätſchern die 
Fluten“ an den Strand. Dort ſpielt ihr Kind, ihr „lütting Jehann“ und 
„lallt wie träumend dann und wann: „Een Boot is noch buten!“ 

Viermal kehrt der Kehrreim wieder: „Een Boot is noch buten!“ Er 
hält nicht nur äußerlich, klanglich das Gedicht zu einer Einheit zuſammen. 
Er ſpiegelt auch die innere Handlung in ſich wider. Es verlangt eine hohe 
Entwicklung der Sprechkunſt, um den unterſchiedlichen Gehalt der gleichen 
Worte zum Ausdruck zu bringen. Zweimal ſpricht Han Jochen den in- 
haltsſchweren Satz, einmal die Mutter, einmal das Kind. Bei Han Jochen 
iſt er das erſtemal nicht bloß das Ergebnis ſeines Nachrechnens; ſondern 
wenn er „finſter ſein Haupt ſchüttelte“, ſo ſpiegelt ſich deutlich darin die 
ernſte Sorge um das Schickſal des vermißten Berufskameraden. Wenn 
er der bang fragenden Frau dieſelben Worte jagt, fo klingen darin Sorge, 
Mitleid und Hoffnungstrotz zuſammen. All der heiße Herzensjammer des 
Weibes, das bei der brüllenden See um das Leben des Mannes zittert, 
entlädt ſich in dem verhängnisvollen Satz: „Een Boot is noch buten!“ 
Beide ſind ſich ſeiner Bedeutung bewußt; aber „lütting Jehann“, der ihn 
ſpieleriſch, wie in unbewußter Freude an ſeinem Klange, lallt, er weiß nicht, 
daß dieſer Satz die Mutter zur Witwe und ihn ſelbſt zur Waiſe gemacht hat. 


3. Gorch Fock 


Der Untergang des Klaus Mewes 


Es iſt ein Ausſchnitt aus dem ſchönſten Seefahrerroman „Seefahrt iſt 
not!“ von Johann Kinau, deſſen Dichtername Gorch Fock iſt. Die Durch⸗ 
arbeitung hat ihr Ziel erreicht, wenn ſie nicht nur bei den „Waſſerratten“, 
ſondern gerade auch bei den „Landratten“ der deutſchen Schuljugend den 
Wunſch erweckt hat, dieſſen Roman von dem Heldenleben 
und dem Heldentod eines deutſchen Nordſeefahrers 
ganz kennenzulernen. 

So ſtark auch dieſer Ausſchnitt mit Wörtern der deutſchen Seemanns⸗ 
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ſprache durchſetzt iſt, ſo iſt es nicht notwendig, ja, ſo wäre es verfehlt, 
während der Durcharbeitung alle dieſe Wörter zu erklären. Dieſe Er⸗ 
klärungen können als vorbereitende Arbeit vorweggenommen oder als 
ſprachkundlich auswertende Arbeit angeſchloſſen werden, wie es hier ge⸗ 
ſchieht. Die weſentliche Aufgabe des Deutſchlehrers iſt, den 
Heldenkampf und den Heldentod des Klaus Mewes miterleben zu laſſen. 

Wir finden den Finkenwärder Fiſcher Klaus Mewes mit ſeinem Ewer 
„Klaus Mewes“ auf der fiſchreichen Doggerbank der Nordſee. Echter See- 
mannsgeiſt ſtarken frohen Selbſtvertrauens herrſcht auf dem Schiff. Mit 
Klugheit und Geſchicklichkeit, mit Mut und Kraft wird der erſte Sturm 
überwunden, der nächtliche Weſtnordweſtſtur m. Das erſte 
Reff in den Segeln und das Einziehen der Kurre mit den gefangenen 
Fiſchen vermindern Gefahr und Verluſt. Klaus Mewes erweiſt ſich als 
rechter Führer ſeines Ewers: „er übernimmt ſelbſt die Wache. Im Sturm 
gehört das Ruder ihm, dem Schiffer!“ 

Eine unheimliche Stille und das raſende Fallen des Wetterglaſes künden 
am Morgen den zweiten Sturm an, einen Süd weſtſturm. Alles wird 
„klar zum Sturm gemacht“; durch das zweite Reff wird die Windfläche 
der Segel weiter verkleinert. Dem erſten Anprall dieſes ſchweren Sturmes 
widerſteht der Ewer durch die Geſchicklichkeit des Schiffers. Die ſich ſtei⸗ 
gernde Gewalt des Sturmes zwingt ſie noch vor Mittag zum dritten und 
letzten Reff. Mit Tauen binden ſie ſich am Deck feſt. Die Flagge wird 
vom Sturm zerfetzt. Das gereffte Großſegel muß abgenommen und durch 
den kleinen Klüwer und den dreieckigen Nackenhut als Sturmſegel erſetzt 
werden. Schwere Sturzſeen brechen über den Ewer. Vor der Gewalt des 
Sturmes müſſen ſelbſt „die Sturmſegel, die winzigen Lappen“, abge- 
ſchlagen werden. „Die Nacht brach jählings herein, eine ſternenloſe, farg- 
dunkle Nacht“, unheimlich erleuchtet durch „kein anderes Licht als die 
Strahlen des Elmsfeuers, das in Büſcheln auf den Toppen der Maſten 
und an den Blöcken der Gaffeln geiſterhaft glomm, bis eine Hagelflage es 
verlöſchte“. In dieſem Sturm bietet Klaus Mewes ein Bild un⸗ 
erſchütterlichen Seemannsmutes. Als ‚erfahrener‘ Schif⸗ 
fer trifft er vor dem Südweſt alle Vorſichtsmaßregeln; „er traute dieſer 
Stille nicht“. Als kundiger Seefahrer paßt er alle ſeine Maßnahmen der 
ſich ſteigernden Gewalt des Sturmes an. Je größer die Gefahr wird, deſto 
ruhiger und ſicherer wird er. Nach dem dritten Reff wird hervorgehoben: 
„Klaus Mewes ſtand unverzagt am Ruder, das er nicht losließ.“ Und 
als der Schiffsjunge Hein Mück vor der Gewalt der Sturzſeen in die Koje 
geſchickt wird, da erzählt Gorch Fock von ſeinem Klaus Mewes: „Noch 
war keine Angſt in ſein Herz gekommen, ſo toll es auch im Wirbel ging.“ 
Ja, er kann hinzufügen: „Noch immer lachte er des Sturmes und wünſchte 
ſeinen Jungen herbei, damit er ihm zeigen könne, was Klüſen heiße.“ 

Gegen Morgen des letzten Tages beginnt der dritte Akt der Tragödie. 
Zwei kurz aufeinander folgende ſchwere Sturzſeen, die „wie ein Felſen“ 
und „wie ein Eisberg“ auf den Ewer ſchlugen, beginnen das Werk der 
Vernichtung: Hein Mück und das Rettungsboot werden über Bord geſpült, 
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Kap Horn, an der Stirn verletzt, bleibt durch einen Glückszufall in den 
Lee⸗Wanten hängen. Es will viel bedeuten, wenn Kap Horn, der „ſoſtein⸗ 
mol um Kap Horn ſeilt“ war, nun ſagt: „Dat duurt blots enen Ogenblick; 
denn iſ't ut.“ Es ehrt den alten Steuermann, wenn er die Aufforderung 
feines Schiffers: „Ga man dal, Kap Hoorn, hier up Deck iſ't nix meer!“ 
ablehnt. Bis zum letzten Augenblick iſt er der furchtloſe Seefahrer und der 
treue Gefolgsmann ſeines Herrn: „Wenn es zum Sterben gehen ſollte — 
und es ſah ja ſo aus, wollte er nicht in der verſchloſſenen Kajüte erſticken, 
ſondern frei in der See ertrinken; bis es aber ſoweit war, wollte er bei 
ſeinem Schiffer ausharren.“ Der „machte ein ernſtes Geſicht“; nicht aus 
Furcht, ſondern wegen des Verluſtes ſeines Speiſemeiſters, für deſſen 
Leben er ſich mehr verantwortlich fühlte als für ſein eigenes; denn „was 
ſollte er ſagen, wenn die Mutter angeweint kam und ihn fragte, wo er 
ihren Jungen gelaſſen hätte?“ Aber im Gegenſatz zu ſeinem Beſtmann 
„gab er noch nichts verloren, wenn er auch nicht mehr lachte“. Die Gefahr 
ſteigert nur ſeine Wachſamkeit; „aber an Bleiben dachte er nicht“. Sein 
Selbſtvertrauen iſt ſo groß, daß er trotz den ſchweren Beſchädigungen ſeines 
Ewers im Anblick des engliſchen Trawlers aus Hull nicht die Notflagge 
ſetzt. Mit dieſer Selbſtſicherheit des tüchtigen Seemanns verbindet ſich der 
Stolz des deutſchen Seefahrers dem hochmütigen Engländer gegenüber. 
„Sich von einem Ingelſchmann ins Schlepptau nehmen laſſen! Gott ſchall 
mi bewahren!“ dachte Klaus Mewes. Und ſeine Zuverſicht ſcheint be⸗ 
lohnt zu werden. Als Kap Horn meint: „Ik glööv, wi kaamt dörch“, hören 
wir aus den verwunderten Worten: „Wat ſchullen wi nich dörkamen! 
Wi wüllt doch nich bliven!“ ſein unerſchütterliches Selbſtvertrauen heraus. 

Der am Nachmittag einſetzende Orkan vernichtet Schiff und Schiffer. 
Eine Grundſee beendet ihren Heldenkampf gegen die Gewalt des Elements, 
gegen die beſtes Menſchenwerk und höchſte Menſchenkraft ohnmächtig ſind. 

Ergreifend wird der Untergang des alten Janmaaten geſchildert, dem 
ein Arm gebrochen iſt, und der deswegen „langſam in die Tiefe ſank“. In 
dieſem Augenblick zieht der Dichter den Schleier von ſeinem Innern und 
läßt uns noch einmal in ein ſchlichtes und treues Seemannsherz blicken. 

Heldiſch verſinkt Klaus Mewes, der Schiffer. Seine letzten Worte ſind, 
verantwortungsbewußt, ein Ruf nach ſeinem treuen Knecht. Er wird dann 
Zeuge von dem Untergang ſeines Ewers. Zwar nimmt er zunächſt den 
Kampf gegen die Dünung des Skagerraks auf, ſieht aber bald deſſen Ver⸗ 
geblichkeit. „Groß und königlich, wie er gelebt hatte, ſtarb er als ein tap⸗ 
ferer Held“ mit einem letzten Blick von dem Gipfel einer Rieſenwoge „wie 
vom Stewen ſeines Ewers über die See, die er ſo ſehr geliebt hatte“. 
Aber nicht nur ſtolz, ſondern auch „mit einem Lachen auf den Lippen ver⸗ 
ſank er“, beglückt durch ein letztes „Geſicht“. „Er ſah einen glänzenden, 
neuen Kutter mit leuchtenden, weißen Segeln und bunten Kränzen in den 
Toppen vor ſich, der ſtolz dahinſegelte, und am Ruder ſtand ein lachender 
Junggaſt, fein Junge, ſein Störtebecker . . . Seine letzten Gedanken find 
ein Glückwunſch für den, der den neuen Ewer ſeines Geſchlechts fahren 
wird: „Grüßend winkte er mit der Hand .. fahr glücklich. Junge, fahr 
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glücklich, ſieh zu, daß du dein fröhliches Herz behältſt, fahr glücklich! Guten 
Wind und moi Fang, mien Jung! ...“ 

In dieſem Ausſchnitt durchleben wir mit den Schiffern zuerſt den nächt⸗ 
lichen Weſtnordweſtſturm mit der Windſtärke 8, dann den ſchweren Süd⸗ 
weſtſturm, der ſich bis zur Windſtärke 11 bis 12 ſteigert, ſchließlich am 
ſpäten Nachmittag des zweiten Tages den Orkan, deſſen Opfer der Ewer 
wird. Es iſt ein Beweis für die große Sprachkraft des Dich⸗ 
ters, daß es ihm gelingt, ohne ſich zu wiederholen und dadurch zu er⸗ 
müden, in immer wechſelnden Wendungen und Bildern den Kampf des 
Ewers und ſeines Schiffers zu malen, zugleich uns aber immer eindring⸗ 
licher ihre wachſende Gefährdung bis zu ihrem Untergang darzuſtellen. 
Für dieſe ſprachliche Meiſterſchaft ſeien folgende Beiſpiele angeführt: 
Wendungen und Sätze wie „der jagende Ewer“ und „der Ewer ſtampfte 
und ſchlingerte“ zeigen ihn uns in dem ſchweren Weſtnordweſtſturm. — 
Mit großer Kraft malt er unter dem Bilde eines Schlachtenſturms den 
Ausbruch des Südweſtſturms: „Er trommelte und pfiff im Südweſten, 
als wenn ein Heer in der Schlacht zum Stürmen lärmte.“ Von großer 
bildlicher Kraft iſt der Vergleich der See mit einem Untier: „Der weiße 
Geifer floß aus dem Maul des Untiers, das brüllend auf ſie zukam und 
ſich wütend auf ſie warf, daß die Maſten ſich bogen und Hein Mück laut 
aufſchrie.“ Wie anſchauungsreich iſt der Satz: „Erhob der Ewer den Bug 
aus der See, ſo zeigte er das tränenüberſtrömte Geſicht eines Rieſen: das 
Waſſer rann ihm aus den Klüſenaugen und über die Backen.“ Welche Ge⸗ 
walt liegt in dem Satz: „Da ritt der Sturm mit elf bis zwölf Windſtärken 
ſein ſchweißbedecktes, mit weitgeöffneten Nüſtern und fliegender Mähne 
einherbrauſendes Roß, die Nordſee.“ Und wie ergreift der Vergleich: „So 
wirbelte der Sturm den Ewer vor ſich her wie der Jäger das Wild, das 
er lahmgeſchoſſen hat.“ — Aus dem zweiten Ausbruch des Südweſtſturmes 
ſeien die Beſchreibungen der beiden Sturzſeen herausgehoben: „Der Ewer 
bekam eine ſchwere Sturzſee ab, die wie ein Felſen gegen den Steven 
ſchlug und verheerend über das Deck brandete und ſchäumte“, und „Eine 
ſchwere, kreiſende, ungeheure See hing wie ein Berg, wie ein Eisberg ſteil 
über ihm und ſenkte ſich ehern“. Wie vorſtellungskräftig iſt auch für den 
Binnenländer die Beſchreibung der Grundſee, die der Dichter mit einem 
eindringlichen „Und ſiehe, ſiehe!“ einleitet: „Eine Grundſee, die der Sturm 
in die Tiefe aufgerüttelt hatte, und die mit Sand geſchwängert und mit 
Muſcheln und Steinen beladen war, ſchoß herauf, richtete ſich urgewaltig 
auf und lief dem Ewer nach, der nicht von der Stelle konnte.“ 


So notwendig es iſt, das Erlebnis dieſer Dichtung durch keine Wort⸗ 
erklärung zu ſtören und zu ſchwächen, ſo iſt doch eine ſprachkundliche 
Durcharbeitung in ſpäteren Stunden höchſt erwünſcht. In dem ſchönſten 
Preislied auf unſere „Mutterſprache“ rühmt Max von Schenkendorf ihren 
„Reichtum“. Sein Vorſatz: „Will noch tiefer mich vertiefen!“ muß Auf⸗ 
gabe eines rechten wortkundlichen Unterrichts ſein. Die nächſte Aufgabe 
iſt die, die Schüler den Reichtum der Mutterſprache als Reichtum ihres 
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Wortſchatzes erkennen zu laſſen. Dafür bieten ſich die Fach-, die Berufs⸗ 
ſprachen dar. Gorch Fock gibt uns die Möglichkeit, einen Einblick in 
den Reichtum der Seemannsſprache zu tun. 

Seiner Sammlung „Finkenwärder Fiſcher- und Seegeſchichten“ „Schul⸗ 
lengrieper und Tungenknieper“ hat Gorch Fock eine „Verklarung für un⸗ 
befahrene Leſer“ angehängt. Daraus ſind folgende Erläuterungen wichtig: 
„Die Hochſeefiſcherei von Finkenwärder wird mit zwei Gattungen von 
Schiffen betrieben: den älteren Ewern (Ebers) mit breitem Bug und ge⸗ 
bogenem Steven und den neuern Kuttern mit ſcharfem Bug und geradem 
Steven. Die Fahrzeuge haben zwei Maſten, Grotmaſt und Beſahnmaſt, 
an denen ſechs Segel geführt werden, auf dem Bugſpriet der Klüver 
(Klüber), vorſchiffs ſodann die ebenfalls dreieckige Fock, das Großſegel 
(Grotſeil), darüber als höchſtes das Toppſegel (Toppſeil), die Beſahn (Be⸗ 
ſohn), darüber der Nackenhut (Nackenhut). Ruder iſt die allgemeine Be⸗ 
zeichnung des Steuers. Gefiſcht wird mit dem Grundſchleppnetz, der Kurre 
(Kurr), in mehrſtündigen Strecken (Zügen); gefangen werden zumeiſt 
Schollen (Schullen) und Zungen (Tungen). — Die Fiſcher nennen ſich 
Fahrensleute (Fohrnslüd). Die Beſatzung der Seefahrzeuge beſteht aus 
dem Schiffer (Schipper), dem Knecht (Beſtmann), dem Koch (Jung; iſt er 
aus Oberdeutſchland, ſo heißt er Speiſemeiſter).“ 


Es empfiehlt ſich, die Wörter der Seemannsſprache nach Sachgruppen 
zu ordnen. 


1. Schiffbau: Werft Schiffsbauanlage; Helling, Helgen 
— ſchräge Holzbahn zum Bau und zum Stapellauf von Schiffen. 

2. Schiffsarten: Ewer; Kutter; Trawler engliſcher 
Fiſchdampfer mit Grundſchleppnetz; Jacht vornehm eingerichtetes ver⸗ 
decktes Segelſchiff für Waſſer⸗ und Rennſport (Dampf- und Segeljacht). 

3. Schiffsteile: Steven aufrecht oder ſchräg ſtehende Holz⸗ 
oder Stahlbalken, die den Schiffskiel verlängern und den Bug als Vorder⸗ 
ſteven, das Heck als Achter (Hinter)ſteven begrenzt; Bug Vorderteil des 
Schiffes; Heck Hinterteil des Schiffes; Deck, Verdeck waage⸗ 
rechte Zwiſchenwände im Schiffsrumpf (Achterdeck Hinterdeck); 
Klüſenaugen runde, die Schiffswand ſchräg abwärts durch⸗ 
brechende und mit Eiſen gefütterte Offnungen für Ankertaue oder Anker⸗ 
ketten; Ankerkettenlöcher; Back- ein auf dem Vorderdeck errichteter Auf⸗ 
bau von Schiffswand zu Schiffswand; Pflicht, Plicht 1. Schutz⸗ 
dach, Plankenbedeckung im Vor⸗ oder Achterſchiff, 2. der darunter liegende 
Raum auf Fluß⸗ und Küſtenfahrzeugen; Luck, Luke ⸗ viereckige Off⸗ 
nung im Deck zum Ein⸗ und Ausſteigen und laden; Koje — Verſchlag, 
feſte Schiffsbettſtelle für das Schiffsvolk; Setzbord breite Planke, 
die auf den Bord geſetzt wird, um ihn zu erhöhen; Topp = Spitze der 
Maften und Stengen; Gaffel (Gabel) ſchräg nach oben ſtehende 
Segelſtange, die mit ihrem gabelförmigen inneren Ende den Maſt um⸗ 
faßt; Bugſpriet-⸗ der über den Schiffsbug hinausragende Maſt; 
Klüverbaum die Verlängerung des Bugipriets; Wanten 
Seitenſtütztaue der Maſten und Stengen; Schote - Tau, womit ein 
Segel nach hinten angeholt wird, um es gut zu ſpannen; Zeug = alles 
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Tauwerk mit Rundholz, Segel und Blöcken; reffen Segel bei ſtarkem 
Winde einrollen und aufbinden; Reff Vorrichtung zum Einrollen und 
Zuſammenbinden der Segel; Win ſch = Winde zum Aufwinden des 
Ankers uſw. 

4. Tätigkeiten auf dem Schiffe: loten das Lot (Blei⸗ 
oder Eiſenkörper) an der Lotleine hinablaſſen, um die Tiefe des Waſſers 
zu meſſen oder die Beſchaffenheit des Grundes zu unterſuchen; fieren — 
ſtraff geſpanntes Tau nachlaſſen; hie ven — aufwinden, einziehen; engl. 
to heave = heben; ſcheren 1. Tau oder Kette durch Block oder 
Klüſe ziehen, 2. ſeitlich ab⸗ oder ausweichen; ſchalken = mit geteertem 
Segeltuch (Preſenning, Perſenning) Luken gegen das Eindringen des 
Waſſers waſſerdicht verſchließen; Wache haben - abwechſelnd vier 
Stunden den Wachtdienſt verſehen; ver ſtauen verladen, verpacken. 

5. Bewegungen der Luft: Briſe mäßiger Wind, Orkan 
— heftigſter Grad des Sturmwindes, Windſtärke 12; umſpringen 
(vom Wind) umſchlagen, aus einer andern Richtung wehen; abflauen 
— in der Windſtärke nachlaſſen; flau (— lau); ſchwach; Flag e = Wind- 
ſtoß, Böe, oft mit Regen und Hagel verbunden; Regen == Hagelflage; St. 
Elmsfeuer S eleftrifhe Entladungserſcheinung in Lichtbüſchelform an 
den Toppen der Maſten bei gewitterlicher Atmoſphäre. 


6. Bewegungen des Schiffes: ein Schiff arbeitet, wenn 
es in der See heftig ſtampft und ſchlingert; ſtampfen = bei hartem 
Wetter und hohler See ſich in der Längsrichtung des Schiffes auf- und 
niederbewegen; dümpeln ſtampfen von kleineren Fahrzeugen; 
ſchlingern oder rollen bei hoher See abwechſelnd von der einen 
nach der andern Seite überholen; Bewegung in der Querachſe des Schif⸗ 
fes; klüſen ⸗ beim Ankern oder Segeln fo tief ſtampfen, daß das Waſ⸗ 
fer durch die Klüſen dringt; kreuzen im Zickzack gegen den Wind 
ſegeln; beidrehen = das Schiff zum Halten bringen; ſtie men 
dampfen, qualmen; Lee die dem Winde abgekehrte Seite des Schiffes, 
Windſchutzſeite; Luv Windſeite. 

7. Bewegungen der See: Tide, Gezeit Ebbe und Flut; 
Mittagstide und Nachttide, ſpringende Tide — Springzeit, Springflut; 
Dünung Bewegung der See in langen, gleichmäßig rollenden Wogen 
vor oder nach Sturm und Unwetter; Dwarsläufer Welle, 
dwars quer zum Schiff; Sturzſee, Grundſee = ſ. Gorch Fock. 

8. Hochſeefiſcherei: Kurrleine Netzleine; kurren 
ſegelnd das Schleppnetz ziehen. 

9. Schiffsbeſatzung: Fahrens mann Schiffsmann, Boots⸗ 
knecht; Salt Matroſe in einem beſtimmten Dienſt, z. B. Bootsgaſt, 
Signalgaſt; Maat Geſelle, Gehilfe verſchiedener Schiffsbeamten, z. B. 
Steuermannsmaat, Zimmermannsmaat uſw.; Janmaat, Jan Maat — 
ſcherzhafte Bezeichnung für Matroſe; Baas, Bas — Meiſter, Auffeher 
über Arbeitsleute, z. B. Heuerbaas — Stellenvermittler für Matroſen; 
(Schiffs⸗) Zimmerbaas = (Schiffs⸗) Zimmermeiſter; Anmufterung= 
Niederſchrift des zwiſchen Schiffseigner und Schiffsmann abgeſchloſſenen 
Dienſt⸗, Heuervertrages in der Muſterrolle eines Seemannsamtes; 
heuern = mieten, Mannſchaft anwerben; engl. to hire. 
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A. Helden des Alltags 


Richard Billinger 


Die treue Magd 


In ſeinem Gedicht „Die treue Magd“ verherrlicht Richard Billinger 
das ſtille Heldentum der Dienſtmagd eines bäuer⸗ 
lichen Hofes. Der Dichter iſt Bauerndichter: Bauerndichter nach der 
Abſtammung aus dem Bauerntum des oberen Inntales, Bauerndichter 
auch nach dem Inhalt ſeiner Dichtungen. 

Richard Billinger kennt „die treue Magd“ ſeit ſeiner Kindheit. Sie iſt 
mit Vater und Mutter der gute Geiſt ſeines Hauſes geweſen. Mit dem 
Verſe: 

Wie ſorgteſt du für Hof und Haus! 
ſpricht er die Aufgabe aus, die ſie ſich als treue Magd für ihr Leben und 
ihren Dienſt geſetzt hat: Sorge für Hof und Haus. Und ſie war eine 
tüchtige Magd, vielſeitig in ihrem Können: 

Du wuſcheſt, nähteſt, ſägteſt Holz, 

du buckſt das Brot, du fingſt die Maus, 

du zogſt uns Kindern an die Schuh', 
kann der Dichter von ihr ſagen. 

Mit ihrer Tüchtigkeit verband ſich ein unermüdlicher Fleiß. Ihre Arbeit 

begann am frühen Morgen und endete am ſpäten Abend: 
Du hobſt mit Gott dein Tagwerk an 
und löſchteſt ſpät dein Lämplein aus. 
Ununterbrochen nahm der Dienſt des Tages ſie in Anſpruch: 
Du fandeſt keine Stunde Ruh. 

Oft ſetzte ſich die Arbeit des Dienſtes bis tief in die Nacht hinein fort, 
ja ging die Nacht hindurch, ſo wenn ſie „die Nacht hingab der kranken 
Kuh, ſich ſorgte um der Entlein Brut.“ 

Und mit dem Fleiß verband ſich ſeine treue Schweſter, die Sparſamkeit: 

Du bückteſt dich um jeden Span; 
du gabſt auf jeden Pfennig acht, 
kann der Dichter ihr nachrühmen. 

In ihrem Fleiß war ſie hart in ihren Anforderungen an ſich; „du 
gingſt ins Feld trotz Sturmgebraus“. 

Ein ſchweres Los iſt ihr geworden; und doch kann Billinger von ihr 
ſagen: „Du klagteſt kaum. Du murrteſt nie.“ Aber ſie war nicht nur zu⸗ 
frieden mit ihrem Loſe, ſondern er konnte oft ſtaunen, daß ſie die Nacht 
„fröhlich“ der kranken Kuh und der Entlein Brut hingab. 
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Und ſo wie ſie ſich um das Beſitztum des Hofes ſorgte, ſo ſorgte ſie ſich 
um die Ehre des Hauſes; ſchon dadurch, daß ſie allein in Hof und Haus 
durch ihren Wandel ein Vorbild war und ſo an der Ehre des Hofes mit⸗ 
arbeitete, und auch dadurch, daß ſie nichts duldete, was die Ehre ihres 
Hauſes verletzen konnte. Die Ehre des Hauſes war ihr eigener Stolz. 

Ihr arbeits⸗ und mühevolles, ſparſames und hartes Leben wäre leicht 
verſtändlich, wenn es ſich um den eigenen Hof gehandelt hätte; aber „kein 
Halm war dein“, muß der Dichter von ihr ſagen; alles war fremder 
Beſitz, fremde Ehre. Und doch war es, als wenn ſie mit dem Hofe ver⸗ 
wachſen war, als wenn unſichtbare Feſſeln ſie „wie in geheimer Haft“ 
an dieſen Hof hielten. 

Wenn der Dichter dieſes Leben betrachtet, ſo kommt er zu der Frage: 
Was gab dem ſchwachen Herzen Mut? Und ſeine Antwort lautet: 


Es war, als ob all ſeine Kraft 
der Herrgott deinen Armen lieh. 


Für dieſen Dienſt bedurfte ſie übermenſchlicher, bedurfte ſie göttlicher 
Kräfte. Und ſo hob ſie nicht nur „mit Gott“ ihr Tagwerk an, ſondern ſie 
konnte als Wahr- und Kennzeichen über ihr Leben ſchreiben: 


Mit Gott! 


2. Adelbert von Chamiſſo 


Die alte Waſchfrau 


Adelbert von Chamiſſos Gedicht „Die alte Waſchfrau“ iſt ein Gedicht 
über ſeine Waſchfrau. Es iſt alſo das Leben und Weſen eines einzelnen, 
beſtimmten Menſchen, das der Dichter zeichnet. Aber er ſieht in dieſem 
Menſchen nicht nur das Einzelne, ſondern dieſe Lebens⸗ und 
Weſenszüge eines einzelnen Menſchen werden in ihrer 
ſchlichten Größe zu einem Sinnbild des Allgemein⸗Menſch⸗ 
lichen und damit zu einem Vorbild für den Dichter ſelbſt wie für alle 
Leſer. So gliedert es ſich in den Hauptteil, Strophen 1 bis 5: Perſönlich⸗ 
keit und Leben der alten Waſchfrau, und einen Schlußteil, Strophe 6: 
Ihre Vorbildlichkeit. 

Die einleitende Strophe (1) beginnt mit einer Schilderung ihrer äußeren 
Erſcheinung und ihres inneren Weſens; es folgt in den Strophen 2 bis 5 
eine Darſtellung ihres Lebensganges 

1 als treu ſorgende Gattin des kranken Mannes (2), 

2. als rechte Erzieherin ihrer verwaiſten Kinder (3) und 

3. als echte Chriſtin in der Vorbereitung auf ihre Todesſtunde (4 und 5). 

Die „alte“ Waſchfrau, die uns Chamiſſo „in weißem Haar“ zeichnet, 
ſteht ſchon „im ſechsundſiebenzigſten Jahr“ ihres Lebens. Trotz dieſem 
hohen Alter und trotz der Schwere ihrer Arbeit darf er ſie, die er dort 
„geſchäftig bei dem Linnen“ erblickt, „die rüſtigſte der Wäſcherinnen“ 
nennen. Rüſtigkeit und Geſchäftigkeit leiten zu der Zeichnung ihres 
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inneren Weſens und zu ihrer Lebensgeſchichte über, die in der letzten 
Strophe zu finn- und vorbildlicher Höhe geſteigert wird. 

Ihr inneres Weſen entwickelt ſich in drei Lebensbeziehun⸗ 
gen in ihrem Lebens- und Pflichtenkreiſe als Gattin zu ihrem Manne, 
als Mutter zu ihren Kindern und als Chriſtin zu der Tatſache und dem 
Rätſel des Todes. 

Ihre Lebensgeſchichte beginnt der Dichter mit des Lebens Maientagen, 
mit der Zeit der Liebe „in ihren jungen Tagen“. Hoffnungen auf ein 
reiches Ehe- und Lebensglück haben ihr Herz erfüllt. Und mit dieſen Hoff⸗ 
nungen iſt ſie am Hochzeitstage zum Altar geſchritten. Aber mit der 
Vermählung traten bald die ernſten Pflichten des Lebens 
als Gattin an ſie heran; denn die wirtſchaftlichen Grundlagen ihrer 
Ehe waren ſchmal; die Gatten waren auf den Ertrag von ihrer Hände 
Arbeit angewieſen. So traten bald die kleinen täglichen Sorgen des Le⸗ 
bens an ſie heran. Ernſter wurden ſie, als der Mann erkrankte und ſie 
damit eine doppelte Aufgabe übernehmen mußte: einerſeits ihn zu pflegen, 
anderſeits den fehlenden Verdienſt des Mannes durch eigene Arbeit zu er⸗ 
ſetzen. Aber es ſchien doch immer wieder die Sonne des Glückes in die 
Ehe hinein, als ihnen drei Kinder geboren wurden und in ihrem Hauſe 
heranwuchſen. Schwerer wurden die Sorgen, als die Erkrankung des 
Mannes eine ernſte Wendung nahm und die Kraft der Frau ſich verteilen 
mußte auf Krankenbett, Kinderſtube und Waſchküche. Der ſchwerſte 
Schickſalsſchlag ihres Lebens war der Tod ihres Gatten, der ſie mit drei 
unmündigen Kindern zurückließ. Von der inneren Größe dieſer Frau 
zeugt es, daß ſie auch in dieſen Stunden den Glauben an einen gütigen 
Vater im Himmel nicht verlor. 

So zeichnet ſie nun der Dichter in ihrem Lebens- und Pflichtenkreiſe 
als Erzieherin ihrer verwaiſten un mündigen Kinder. 
Da war es ihre erſte Aufgabe, durch die Arbeit ihrer Hände ſo viel zu 
erwerben, daß ſie ihre Kinder ernähren und kleiden konnte. Aber ihre 
Mutterpflichten erſchöpften ſich nicht in dieſer äußeren Sorge. Viel wert⸗ 
voller war ihre erziehliche Leiſtung, die Erziehung zu züchtigen und ehr- 
baren Menſchen. Um ſo notwendiger und wertvoller war dieſe Erziehung 
zu Fleiß und Ordnungsliebe, als ſie ihnen andere Güter, etwa Reichtum 
an Geld oder Gut, nicht mitgeben konnte. Bei der Schwere ihrer Aufgabe 
war die Freude an ihrer Entwicklung der Sonnenſchein auf ihrem Lebens⸗ 
wege. Aber auch hier kamen nacheinander, unabwendbar die Schickſals⸗ 
tage, da ſich das Kind von der Mutter löſt und das elterliche Haus ver⸗ 
läßt. Doch auch jetzt keine Klage, kein Murren. Mit einem Segens⸗ 
wunſch für ihre Aufgabe, ſich nun ſelbſt des Lebens Unterhalt zu ſuchen, 
entläßt ſie ein Kind nach dem andern. Mit heiterem Mut hat ſie ihre 
Aufgabe bei des Gatten Tode angetreten, mit heiterem Mut ſchließt ſie ſie 
ab, obwohl nun Alter und Einſamkeit ihr Teil ſind. 

Die Pflichten, die das Leben dem Weibe bringt, die Pflichten als Gattin 
und als Mutter, ſie hat ſie erfüllt. Nun iſt ihre Lebensbahn frei für die 
letzte Aufgabe, ſich auf den Tod vorzubereiten. Wie ſie es tut, 
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darin erweiſt ſie ſich als die glaubensſtarke, den Tod nicht fürchtende 
Chriſtin. Mit Ehrfurcht hat uns der bisherige Lebensgang dieſer Frau 
erfüllt. Mit größerer Ehrfurcht erfüllt uns ihre ergreifende Sorge um 
ihr Sterbehemd. Von dem geringen Ertrage ihres Tagelohnes hat ſie 
geſpart, lange geſpart. Und weil ſie täglich erlebte, wie ſchwer ſich ein 
Pfennig zum andern geſellt, darum hat ſie lange geſonnen, wie ſie am 
beſten zu ihrem Ziele gelangt. Und ſo hat ſie den Flachs gekauft und ihn 
nach des Tages Laſt und Mühen in nächtlicher Arbeit zu feinem Garn 
geſponnen. Und als der Weber es zu Leinwand gewebt hat — auch deſſen 
Arbeitslohn mußte ſie ſich abſparen —, da nähte ſie ſich ſelbſt mit eigener 
Hand, die der Schere und der Nadel kundig war, ohne Tadel ihr Sterbe- 
hemd. Ihrer Hände Arbeit, ihres Lebens Entbehrungen, ihrer Gedanken 
Überlegung, ihrer Nächte Schlaf, ihres Lebens Sorge ſtecken in dieſem 
Hemd. Deswegen ſchätzt ſie es am höchſten von ihrem ganzen ſchmalen 
Beſitz. Es wird für ſie ein Kleinod, ein Schatz, der im Schrein am 
Ehrenplatz verwahrt wird. Aber ihr Sterbehemd wird damit nicht für 
ſie ein toter Beſitz, ſondern es gewinnt für ihr ganzes Leben bis zu ihrem 
Tode Bedeutung: ſie legt es jeden Sonntag zu ihrem Kirchgang an und 
ſtellt ſo die Stunde im Gotteshauſe, wo ſie des Herrn Wort hört, unter 
den Gedanken des Todes. 

Ein einzelnes Menſchengeſchick hat uns Chamiſſo in feinem Gedicht ge- 
ſchildert, ein Schickſal, über das das Wort des lateiniſchen Dichters Te- 
renz geſetzt werden könnte: Homo sum; nihil humani mihi alienum puto. 
(Ich bin ein Menſch; ich glaube, daß nichts Menſchliches mir fremd iſt.) 
Deswegen wird dieſes einzelne Menſchenleben zu einem Sinnbild des 
Menſchenlebens überhaupt und damit zu einem Vorbild für uns. 
Dreierlei iſt, was in Leben und Weſen der alten Waſchfrau vorbildlich für 
jeden iſt: 

die treue Ausfüllung ihres Pflichtenkreiſes nach ihren Fähigkeiten, 

ein unvertilgbarer Reſt von Freude auch in den ſchwerſten Schickſals— 
ſchlägen und 

die ſichere Ruhe vor der Todesſtunde. 


3. Gemeinnutz und Eigennutz im Sprichwort 


Eine Geſtalt wie Richard Billingers „treue Magd“ legt nahe, einmal 
zu prüfen, wie das Volk über ſelbſtſüchtige und ſelbſt⸗ 
loſe Geſinnung und Handlungsweiſe denkt. Die treueſte 
Quelle iſt das deutſche Sprichwort. 

Wer annehmen wollte, als ſei das deutſche Sprichwort der Niederſchlag 
einer wenn auch nicht hohen, fo doch reinen und gefunden Volks-⸗Sittlich⸗ 
keit, der irrt; er verkennt Weſen und Entſtehung des Sprichwortes. Das 
Sprichwort faßt Erſcheinungen des wirklichen Lebens in einer volkserzie⸗ 
heriſch wirkſamen Form zuſammen. Es enthält deswegen oft nur Lebens⸗ 
beobachtungen oder gibt eine Klugheitsregel. Es iſt vielfach a-moraliſch 
und ſteht „jenſeits von Gut und Böſe“. Soweit ſie Widerſpiegelungen 
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volksſittlichen Denkens ſind, haben Sprichwörter bisweilen einen ſittlich⸗ 
keitsfeindlichen Gehalt. 

Einer der größten Seelenkenner und Seelenkünder hat dieſe widerſprüch⸗ 
liche Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Sprichworts klar erkannt und ſehr fein 
in einem Sinnſpruch ausgeſprochen: 


Friedrich Nietzſche 
Das Sprichwort ſpricht 
Scharf und milde, grob und fein, 
vertraut und ſeltſam, ſchmutzig und rein, 
der Narren und Weiſen Stelldichein: 
dies alles bin ich, will ich ſein, 
Taube, zugleich Schlange und Schwein. 


In ſeinem für die Verwertung des Sprichwortes in der Schule grund⸗ 
legenden Werk „Deutſche Sprichwörterkunde“ hat Fried⸗ 
rich Seiler für die antimoraliſchen Sprichwörter den auch unterricht⸗ 
lich ſehr brauchbaren Begriff „Schelmenworte“ vorgeſchlagen 
(S. 311). Er verſteht darunter „Sprichwörter, die ſich mit voller Abſicht⸗ 
lichkeit in Gegenſatz zur Moral ſtellen“. 

Es ſei deswegen eine Sprichwörtergruppe um den Gedanken 
„Gemeinnutz vor Eigennutz“ aus dem 24. Punkt des nationalſozialiſtiſchen 
Parteiprogramms gruppiert. Da dieſer Gedanke als Grundgedanke der 
ſittlichen Weltanſchauung des Nationalſozialismus betrachtet werden muß, 
To können wir danach dieſe Sprichwörter zuſammenſtellen als national⸗ 
ſozialiſtiſche und unnationalſozialiſtiſche. 0 

Zu den Sprichwörtern, die nicht nur frei von jedem nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Denken, ſondern ihm weſensfeindlich ſind, gehören etwa: 

Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. — Selber eſſen macht fett. — 
Beſſer in meinen Topf als in des Nachbars Kropf. — 

Erſt komm ich und wieder ich und nochmals ich, 

und dann kommſt du noch lange nicht. — 

Halte feſt, was du haſt, und nimm, was du kriegen kannſt. — 
Ein jeglicher für ſich, Gott für uns alle. — 

Die Rückwendung dieſer ichſüchtigen Geſinnung auf den Nächſten zeigen 

folgende Sprichwörter: 
Was geht es mich an, wie mein Nächſter lebt. — 
Man muß das Geld von den Leuten nehmen, 
von den Bäumen kann man es nicht ſchütteln. — 
Wo zween ſpielen, da muß einer verlieren. — 
Mir nicht, dir nicht; 
was ich nicht ſoll haben, das will ich dir auch nicht gönnen. 

Wie fern ſteht dieſem Denken ein Satz, wie er auf dem Grabſtein eines 

der größten ſelbſtloſeſten Volkserzieher ſteht, Johann Heinrich Peſtalozzis: 
Alles für andere, für ſich nichts. 
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Es ſteht im Gegenſatz zu der Sittenlehre des Chriſtentums, die von dem 
Menſchen fordert: 

Du ſollſt lieben deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 

Und es ſtellt ſich ſchließlich in ſchärfſten Gegenſatz zu nationalſozialiſti⸗ 
ſchem Denken mit ſeinem Grundſatz „Gemeinnutz vor Eigennutz!“, der 
auf mittelalterliches Rechtsdenken zurückgeht, in dem Programm des 
Nationalſozialismus ſprachlich ſeine letzte Formung und inhaltlich ſeine 
größte Ausweitung und letzte Vertiefung gefunden hat. 


B. Helden des Berufs 


Die pflichtmäßige Ausübung des Berufs mit ſeiner nicht leichten ſteten 
„Treue im Kleinen“ iſt oft nicht nur Heldentum des Alltags, ſtilles 
Heldentum, ſondern verlangt nicht ſelten in heldiſchem Aufſchwung den 
Einſatz, bisweilen auch die Hingabe des Lebens. Das lernen die Kinder 
an den Gedichten von Otto Ernſt und Ludwig Gieſebrecht. 


4. Otto Ernſt 
Nis Randers 


Die rein erdkundlichen Vorausſetzungen für die Er⸗ 
arbeitung des Gedichts zu ſchaffen, iſt nicht Aufgabe des Deutſchunterrichts. 

Ein düſteres Nachtbild malt uns der Dichter: ſtürmiſche Gewitternacht 
an der frieſiſchen Nordſeeküſte Deutſchlands. Das Krachen der Donner 
und das Heulen des Gewitterſturmes erfüllen die Luft. Grelle Blitze zer⸗ 
reißen die tiefe Nacht. Das Gewitter nähert ſich ſeinem Höhepunkte. Das 
Dunkel der Nacht und das Aufflammen des Wetters folgen einander in 
raſender Jagd von Blitz und Donner. Den Aufruhr der Elemente durch⸗ 
dringt ein Schrei, der Schrei einer menſchlichen Stimme aus höchſter Not. 
Wenn das Himmelsgewölbe von den mächtigen Blitzen zu brennen ſcheint, 
ſo enthüllt ſich in greller Deutlichkeit ein aufregendes Bild: ein Schiff 
in höchſter Gefahr. Der Sturm der Nordſee hat es auf eine Sand⸗ 
bank vor der Küſte geworfen und es zu einem Wrack zerſchlagen. Die an⸗ 
ſtürmenden und zurückflutenden Wogen ſchaukeln es wie eine Wiege. Eine 
Rieſenwoge kann es aber jeden Augenblick in den Abgrund der Tiefe des 
Meeres ziehen. 

Die Sturmnacht hat die Bewohner des frieſiſchen Fiſcherdorfes an den 
Strand gerufen. Alte und Junge, Männer und Frauen. Beſonders ragen 
die berufstätigen Fiſcher hervor in den langſchäftigen Waſſerſtiefeln, dem 
ölgetränkten Schiffermantel und dem breitkrämpigen Südweſter, alle hohes 
Frieſengewächs, hart geworden im Kampf mit der See von Jugend an, 
durch Geſchlechter hindurch. Einer von ihnen iſt Nis Randers, ein Frieſe 
auch nach ſeinem Namen. Scharf ſpähend durchdringt ſein Auge die Weite 
und entdeckt im Maſt des Wracks einen Mann. In ruhiger Selbſtverſtänd⸗ 
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lichkeit fügt er der Beobachtung feinen Entſchluß an: „Wir müſſen 
ihn holen.“ 

Seine Abſicht verſetzt ſeine Mutter in höchſte Angſt. Sie ergreift ihn 
am Arm und verlangt gebieteriſch: „Du ſteigſt mir nicht ein! Ich will's, 
deine Mutter!“ Die Liebe und Sorge der Mutter um ihr Kind treiben ſie 
zu dieſem Verlangen. Bei Mutter Randers wird dieſe Liebe und Sorge 
aber noch durch ihr ſchweres Schickſal geſteigert. Die See hat ihr den 
Mann und ihren Sohn Momme entriſſen. Ein zweiter Sohn Uwe iſt 
ſchon drei Jahre verſchollen. Die Ungewißheit über ſein Schickſal hat ſie 
beſonders erſchüttert. Nur ein Sohn, ihr Nis, iſt ihr noch geblieben, der 
Troſt und die Stütze ihres Alters. Iſt da nicht ihre Bitte verſtändlich, 
berechtigt? Nis gibt keine Antwort; er tritt vielmehr auf die Brücke. In 
ihrer Angſt drängt die Mutter nach. Nis fühlt die Sorge und die Angſt 
der Mutter um ſein Leben. Aber damit weiß er auch, daß auch für das 
Leben des Schiffsbrüchigen eine Mutter bangt. Da muß er, das iſt ſeine 
Überzeugung, ſein Leben einſetzen, um ein bedrohtes Leben zu retten. 
Das Ringen der Mutter iſt vergeblich geweſen. 

Nis Randers wagt die Fahrt auf Leben und Tod für die Rettung eines 
fremden Lebens, und mit ihm ſechs Fiſcher, „hohes, hartes Frieſen⸗ 
gewächs“ wie er, für den Kampf mit dem Element geſtählt. 
Vom Ufer aus werden wir Zeuge dieſes Kampfes des Rettungsbootes mit 
der See, ſoweit wir das Boot verfolgen können. Wir erblicken es hoch 
oben auf dem Gipfel einer Woge und dann im tiefen Wellental. So tanzt 
das Schifflein auf dem Meere einen Höllentanz. Da brandet eine Rieſen⸗ 
woge heran, die es zerſchmettern muß. Sekunden höchſter Angit vergehen. 
Da erſcheint es wieder. Es iſt ganz geblieben. Aber wie lange wird es 
ſeinem Schickſal entgehen? Im Dunkel der Nacht verſchwindet es den 
Blicken. Größer wird die Ungewißheit. Größer werden auch Angſt und 
Schrecken. Die Entfeſſelung der Elemente hat ihren Höhepunkt erreicht. 
Von höchſter Bildkraft iſt der Vergleich des Meeres mit einem Reiter, der 
mit den feurigen Geißeln der Blitze die menſchenfreſſenden Roſſe der 
Meereswogen aufpeitſcht. Schnaubend und ſchäumend ſtürmen ſie einher, 
verwirren ſich ineinander, ja überſtürzen ſich, wie es das Bild in den 
Worten ausſpricht: „Eins auf den Nacken des andern ſpringt mit ſtamp⸗ 
fenden Hufen!“ Und dem Bilde der aufgepeitſchten See entſpricht das 
Bild des nächtlichen Himmels. Drei Gewitter ſind zuſammengeſtoßen und 
entladen ſich in gewaltigſten Schlägen. Die Blitze folgen einander ſo 
ſchnell, daß der Flammenſchein nicht unterbrochen wird und das Himmels⸗ 
gewölbe zu brennen ſcheint. Iſt nicht Nis Randers Verſuch Wahnſinn? 

Da verändert ſich das nächtliche Bild. Noch iſt nichts Beſtimmtes zu 
ſehen. „Was da?“ tönt es von einem zum andern. Bange Sekunden ver⸗ 
gehen. Da, nun ſehen ſie es genau: „ein Boot, das landwärts hält.“ Die 
zage Hoffnung wächſt und wächſt, bis es erlöſend heißt: „Sie find es! Sie 
kommen!“ Geſpannt ſpäht das Auge und horcht das Ohr in das tiefe 
Dunkel. Da ſcheint ein neuer Laut das Toſen zu durchdringen. „Still!“ 
rufen die Harrenden einander zu. Und in dem geſpannten Schweigen 
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ſpricht ſchließlich einer die hoffnungsfrohe Frage aus: „Ruft da nicht 
einer?“ Von fern klingt über die toſenden Wogen, langgezogen, gedämpft 
durch Sturm und Meeresrauſchen, aber doch deutlich, Nis Randers' Ruf: 
„Sagt Mutter, 's iſt Uwe!“ Nicht früh genug kann Nis Randers in feiner 
tiefen, ſchweigenden Liebe zur Mutter, der er aus tiefſtem Pflichtgefühl 
heraus die höchſte Sorge und Angſt nicht erſparen konnte, ihr dieſe Kunde 
übermitteln, die alles Leid und allen Kummer der letzten drei Jahre löſt. 
Die Rettung iſt gelungen. 


Aus dem Gefühl der Verpflichtung für ein bedrohtes Menſchenleben hat 
Nis Randers unter Einſatz ſeines Lebens der Mutter den Sohn, ſich den 
Bruder gerettet. Aus dem Kampfe mit ſeinem Lebenswillen, mit der be⸗ 
ſorgten Mutter und mit der entfeſſelten Nordſee iſt er als Sieger hervor⸗ 
gegangen. 


Das tragiſche Gegenbild bietet 


5. Ludwig Gieſebrecht 
Der Lotſe 


Es iſt der Schlußteil einer größeren Versdichtung „Der Normann“, von 
der meiſt dieſes Bruchſtück unter der Überſchrift „Der Lotſe“ in deutſche 
Leſebücher und Gedichtſammlungen übergegangen iſt. 


Der Normann 


Siehſt du die Krone auf den 
Sparren? 
Bald wird mein Häuschen fertig ſein, 
Und ehe Wald und Bach erſtarren, 
Zieh ich in meine Wohnung ein. 
Da unter ihr die Meereswogen, 
Von aller Völker Schiffen bunt, 
Und dorther kommt der Strom gezogen 
Zur Weſtſee aus dem Oereſund. 
So liegt, wenn ich in Frieden raſte, 
Vor meinen Augen noch das Feld, 
Das mir, dem unruhvollen Gaſte, 
Die vorige Zeit entgegen hält. 
Denn ich bin lang zur See gefahren, 
Und ohne Heimat, da und hier, 
Sah ich in mehr als dreißig Jahren 
Nur fremde Flaggen über mir. 
Nun will ich erſt als Normann hauſen, 
Zu lieber Erde heimgekehrt, 
Genießend, was in Sturmes Brauſen 
Die Fremde meinem Fleiß gewährt. 


Seitdem das Hoffen und Erwarten 
Mit meinem Bau zu Ende ging, 
Däucht mir im Hauſe und im Garten 
Doch meine Arbeit gar gering. 
Zu jung, um müßig drein zu ſchauen, 
Zu alt für Sturm und Meeresnot, 
Laß ich zum andern Male bauen 
Ein ſchwimmend Haus, ein Segelboot. 
Das iſt gemacht für Norwegs Küſte, 
Genau gefügt von feſtem Holz. 
Es bleibt dem Seemann ſein Gelüſte, 
Es bleibt ihm auch der alte Stolz. 
Ja, wer es kauft, der ſoll es loben, 
Wer mit dem Boot zu Meere geht, 
Wenn es dem Steuermann die Proben 
Gelehrig und gewandt beſteht. 
Doch, Schifflein, wer wird auf dir 
fahren? 
Wohl gar der Schalk, der Unverſtand? 
O, wär ich noch in meinen Jahren, 
Du kämſt in keine fremde Hand. 
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Um unſre Schären, unſre Riffe 
Wie das Gewoge ſchäumend wallt, 
Wie ringt im Sturm der Zug der 
Schiffe! 
Ein Notſchuß nach dem andern hallt. 
Und durch die wilden Waſſer drängen 
Die rot und weißen Segel fort, 
Sie leiten zwiſchen Klippenhängen 
Die Schiffe in den ſichern Port: 
Das ſind die Lotſen dieſes Strandes, 
Die Helfer in des Sturmes Wut, 
Das ſind die kühnſten ihres Standes, 
Das iſt Norwegiſch Heldenblut. 
Und ich, aus gleichem Blut ent⸗ 
ſprungen, 
Fuhr ich umſonſt von Meer zu Meer? 
Iſt das nur Arbeit für die Jungen 
Und dem verſuchten Mann zu ſchwer? 
Ich weiß, mein Boot, wem du bereitet. 
Nun ſtell' ich keinem dich zu Kauf; 
Sobald der Kiel ins Waſſer gleitet, 
Hiß' ich das Lotſenſegel auf. 


„Siehſt du die Brigg dort auf den 
Wellen? 
Sie ſteuert falſch, ſie treibt herein 
Und muß am Vorgebirg zerſchellen, 
Lenkt ſie nicht augenblicklich ein. 
Ich muß hinaus, daß ich fie leite!“ — 
„Gehſt du ins offne Waſſer vor, 
So legt dein Boot ſich auf die Seite 
Und richtet nimmer ſich empor.“ — 
„Allein, ich ſinke nicht vergebens, 
Wenn ſie mein letzter Ruf belehrt. 
Ein ganzes Schiff voll jungen Lebens 


Mein Haus auf hohem Uferrande, 
Und hier mein Boot in meiner Hut: 
Ich bin daheim im Norweglande, 
Ich bin daheim auf Norwegs Flut, 
Von Lotſenſegeln rings umfloſſen, 
Den Blumen, die der See entkeimt: 
Ich bin bei Freunden, bei Genoſſen, 
Bei Norwegs Männern eingeheimt. 
Noch iſt es ſtill, die Schiffe gleiten 
Gemach zum Lindesnes hinaus. 
Doch Wetter drohn. Die Lotſen 
breiten 
Sich an der Schärenküſte aus. 
Ihr fremden Gäſte fahrt geborgen 
Hinab an Norwegs Felſenſtrand, 
Wir, Norwegs Männer, hüten, ſorgen, 
Wir allem Menſchenkind verwandt. — 
Nun jagt der Sturm. Er iſt zur 
Stäte. 
Die Wogen rollen wild heran. 
Still, Alter, neige dich und bete; 
Nun geht die Lotſenarbeit an. 


Iſt wohl ein altes Leben wert. 
Gib mir das Sprachrohr! Schifflein, 
eile! 
Es iſt die letzte, hochſte Not.“ — 
Vor fliegendem Sturme, gleich dem 
Pfeile, 
Hin durch die Schären eilt das Boot. 
Jetzt ſchießt es aus dem Klippenrande. 
„Links müßt ihr ſteuern!“ hallt ein 
Schrei. 
Kieloben treibt das Boot zu Lande, 
Und ſicher fährt die Brigg vorbei. 


Im Rahmen der größeren Dichtung gewinnt die Perſon des Lotſen 
größere perſönliche Beſtimmtheit, Fülle und Anſchaulich⸗ 
keit. Zugleich erſcheint ſein Opfertod als der Abſchluß eines langen und 
echten Seemannslebens und gewinnt dadurch eine neue und vertiefte 
Bedeutung. 


Echter Seemannsgeiſt lebt in dem alten Normann, der am 
Abend ſeines Lebens die Frucht ſeiner Arbeit in einem eigenen Häuschen 
an der Südküſte Norwegens zwiſchen dem Oere-Sund und der Weſtſee 
(— Nordſee) genießen möchte, den aber das alte „unruhvolle“ Seemanns⸗ 
blut treibt, ſich ein Segelboot bauen zu laſſen. In ſeinem Beſitz dünkt es 
ihm für müßige Freuden zu gut, und ſo ſtellt er es in den bedeutſamen 
Lotſendienſt am Skagerrak. 
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Ein Zwiegeſpräch zwiſchen unſerm Lotſen und einem Freunde 
leitet den Abſchluß dieſes Lebens ein. Eine Brigg, ein Zweimaſter erregt 
die Aufmerkſamkeit des Lotſen. Er erkennt, mit der Strömung vertraut, 
die Gefahr des Schiffes. In dieſem Augenblick weiß der Lotſe ſeine Pflicht 
und iſt bereit, fie zu erfüllen. In feinem Ent chluß: „Ich muß!“ ſiegen 
Beruf und Gewiſſen über alle Bedenken. In aller Schärfe und Deut⸗ 
lichkeit ſpricht ſie ſein Freund in ſeiner Warnung aus. 


Der Lotſe kennt die Gefahr. Er ahnt ſein Schickſal; aber er fürchtet 
es nicht. Wenn er das Opfer ſeines Lebens bringen muß, ſo wird es nicht 
vergebens gebracht ſein. „Ein ganzes Schiff voll jungen Lebens“ mit all 
ſeinen Lebenshoffnungen und Lebensmöglichkeiten wiegt „ein altes Leben“ 
auf, das ſeine Aufgabe abgeſchloſſen hat. Seine Aufforderung: „Gib mir 
das Sprachrohr!“ enthält eine feſte Ablehnung der freundſchaft⸗ 
lichen Warnung. 


In wirkſamer Kürze ſtellt der Dichter die Selbſtopferung des 
Lotſen der Rettung der Brigg gegenüber. 


Richard Billingers „treue Magd“, Adelbert von Chamiſſos „alte Waſch⸗ 
frau“, Ludwig Gieſebrechts „Lotſe“: es ſind namenloſe Helden. Sie haben 
ein Leben ſtillen Heldentums gelebt, ein Leben, das in ſeiner Schlichtheit, 
Selbſtverſtändlichkeit und Verborgenheit ſeine Schwere und Größe nicht 
erkennen ließ, das ſogar in ſeiner Bedeutung und Notwendigkeit ſehr oft 
verkannt und unterſchätzt wurde. 


6. Ferdinand Freiligrath 
Ehre der Arbeit! 


Der Dichter beginnt feinen Preis der Arbeit mit einer ſteigenden Pe⸗ 
riode, die in gleichartigen Nebenſätzen Werkleute wie den Schmied, den 
Schnitter, den Bergmann, den Schiffer und den Weber als Vertreter hand⸗ 
arbeitender Berufe in charakteriſtiſchen Tätigkeiten aneinanderreiht, und 
die in dem Hauptſatz „Jedem Ehre, jedem Preis!“ gipfelt. Die an⸗ 
ſchließenden Aufforderungen verallgemeinern den Gedanken auf jeden 
Arbeiter mit ſchwieliger Hand und ſchweißbedeckter Stirn und rufen zur 
Hochſchätzung des Handarbeiters auf. Sie darf aber nicht 
zur Höchſt⸗ oder zur Alleinſchätzung der Handarbeit und zu einer Unter⸗ 
ſchätzung oder Verkennung der Geiſtesarbeit führen. Neben die Hand⸗ 
arbeit tritt als gleichwertig und unbedingt notwendig die Kopfarbeit. Und 
ſo ſchließt der Dichter ſeinen Preis der Arbeit mit der Aufforderung zur 
Wertſchätzung des Geiſtesarbeiters. 


Der Überwindung des Klaſſenkampfgedankens und der Erziehung zu 
betriebs- und volksgemeinſchaftlichem Denken dient im Rahmen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Geſetzgebung auch die Feier des 1. Mai, der als „Tag der 
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nationalen Arbeit“ geſetzlicher Feiertag geworden iſt. Sinn und Aufgabe 
dieſes Feſttages hat 
Adolf Hitler, 


unſer Führer, in ſeiner erſten Rede zum Tag der Nationalen Arbeit 1933 
endgültig feſtgelegt. Aus ſeiner Rede vor zwei Millionen Werktätiger 
ſeien folgende Sätze herausgehoben: 


„Das iſt der Sinn des 1. Mai, der von nun an die Jahrhunderte 
hindurch in Deutſchland gefeiert werden ſoll, daß an ihm alle die, die im 
großen Räderwerk unſerer ſchaffenden nationalen Arbeit tätig ſind, zu⸗ 
einander finden und einmal im Jahre die Hände reichen mögen in der 
Erkenntnis, daß nichts geſchehen kann, wenn nicht alle ihren Teil an 
Leiſtung und an Arbeit dabei vollbringen. Und ſo haben wir als Motto 
dieſes Tages den Satz gewählt: 


Ehret die Arbeit, und achtet den Arbeiter!“ 


Aus dieſer Auffaſſung fließt auch die ſittliche Begründung 
der Arbeitsdienſtpflicht, die der Führer als „großen ethiſchen 
Gedanken“ in dieſer Rede vertrat: 

„Wir wollen in einer Zeit, da Millionen unter uns leben ohne Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedeutung des Handarbeitertums, das deutſche Volk durch 
die Arbeitsdienſtpflicht zu der Erkenntnis erziehen, daß Handarbeit nicht 
ſchändet, nicht entehrt, ſondern vielmehr wie jede andere Tätigkeit dem 
zur Ehre gereicht, der ſie getreu und redlichen Sinnes erfüllt. Es bleibt 
unſer unverrückbarer Entſchluß, jeden einzelnen Deutſchen, ſei er, wer er 
ſei, ob reich, ob arm, ob Sohn von Gelehrten oder Sohn von Fabrik⸗ 
arbeitern, einmal in ſeinem Leben zur Handarbeit zu führen, damit er ſie 
kennen lernt, damit er auch hier einſt leichter befehlen kann, weil er ſelbſt 
ſchon vorher gehorchen lernte.“ 

Die Wertſchätzung der Arbeit iſt oft in Dichtung und Welt⸗ 
anſchauung betont worden. Schon von dem griechiſchen Dichter Heſiod ſtammt 
aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. der Spruch: „Arbeit ſchändet uns nicht; 
die Trägheit aber entehrt uns.“ Martin Luther ſieht in der Arbeit die 
Beſtimmung des Menſchen, wenn er ſagt: „Der Menſch iſt zur Arbeit 
geboren wie der Vogel zum Fliegen.“ Gotthold Ephraim Leſſing ſchreibt 
in ſeinen Briefen an Chriſtoph Friedrich Nicolai: „Alle Arten, ſein Brot 
zu verdienen, ſind einem ehrlichen Manne gleich anſtändig, Holz zu ſpalten 
oder am Ruder des Staates zu ſitzen.“ Und mit der ganzen Wucht ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeines Wortes ſagt Johann Gottlieb Fichte in der 
zehnten ſeiner „Reden an die deutſche Nation“ (1808): „Als allererſter 
Grundſatz der Ehre ſoll es in ſein (des Zöglings) Gemüt geprägt werden, 
daß es ſchändlich ſei, ſeinen Lebensunterhalt einem andern denn ſeiner 
Arbeit verdanken zu wollen.“ 


VI. Es ift ein Schnitter, der heißt Tod! 


Es erſcheint nicht unwichtig, die Vorfrage zu erwägen, ob es not⸗ 
wendig, ja auch nur erwünſcht iſt, für den Deutſchunterricht eines 5. und 
6. Schuljahres auch einen Stoffkreis auszuwählen, der unter dem Ge⸗ 
danken des Todes ſteht. Iſt es nicht richtiger, das ſorgenloſe Glück des 
Kindes im Garten der Kindheit nicht zu ſtören, ſeine reine Hingabe an 
die Freuden des Augenblicks nicht zu trüben? Treten nicht viel zu früh 
Sorge und Leid an das Kind heran? Hat der Erzieher ein Recht, es mit 
dem Ernſt des Lebens früher als notwendig zu belaſten? 

Gewiß, ſolche Gedanken müſſen erwogen werden. Aber gerade eine be- 
ſonnene Überlegung wird ſicher dahin führen, auf den Stoffkreis „Tod“ 
nicht zu verzichten. Der Erzieher hat gar nicht die Möglichkeit, das Kind 
dem Eindruck von der Allgewalt des Todes zu entziehen. Er tritt in das 
Leben des Kindes mit dem Tod von Vater und Mutter, von Bruder und 
Schweſter, von Mitſchüler und Lehrer, auch mit dem Tod großer Führer 
ſeines Volkes und ſeiner Zeit. Eine rechte Erziehung wird ſolche für die 
Familien⸗ und Klaſſengemeinſchaft oder für die Volksgemeinſchaft bedeut⸗ 
ſamen Ereigniſſe immer behutſam auswerten. Je mehr das Kind das 
Kinderreich ſeiner Phantaſiewelt verläßt, je mehr es in die Welt der 
Wirklichkeit hineinwächſt, deſto mehr trifft es auch in ſeinem Leben wie 
in ſeinem Denken auf das Rätſel des Todes. Die letzte weltanſchauliche 
oder religiöſe Antwort wird hier der Religionsunterricht geben; aber der 
Deutſchunterricht, als geiſteswiſſenſchaftliches Fach wie als Geſinnungs⸗ 
unterricht, kann und muß dazu einen ſehr wertvollen und unentbehrlichen 
Beitrag liefern. 


A. Der Tod im Lied 


1. Volkslied 
Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod 
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Es iſt ein Schnit⸗ter, der heißt Tod, hat G'walt vom gro - ßen 


— 
B 8 . u A Te urn Te 
Free been 


Gott. Heut’ wett er das Meſſer, es ſchneid'tſchon viel beſſer; bald wird er drein 


Se 


T 1 1 zZ 


ſchnei⸗den, wir müſ⸗ſen's nur lei⸗den: Hüt dich, ſchöns Blü⸗me⸗lein! 
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Was heut' noch grün und friſch daſteht, Das himmelfarbe Ehrenpreis, 


wird morgen weggemäht: die Tulipanen gelb und weiß, 
Die edel Narziſſen, die ſilbernen Glocken, 

die engliſche Schlüſſel, die goldenen Flocken, 

die ſchön' Hyazinthen, ſinkt alles zur Erden, 

die türkiſchen Binden: was wird daraus werden? 
Hüt' dich, ſchöns Blümelein! Hit’ dich, ſchöns Blümelein! 
Viel hunderttauſend ungezählt, Ihr hübſch' Lavendel, Rosmarein, 
was unter die Sichel fällt. ihr vielfarbigen Röſelein, 

Rot Roſen, weiß Lilien, ihr ſtolzen Schwertlilien, 

beid wird er austilgen. ihr krauſen Baſtlien, 

Ihr Kaiſerkronen, ihr zarten Violen, 

man wird euch nicht verſchonen: man wird euch bald holen. 
Hüt' dich, ſchöns Blümelein! Hüt' dich, ſchöns Blümelein! 


Trotz, Tod! Komm her, ich fürcht' dich nit! 
Trotz, komm und tu den Schnitt! 

Wenn er mich verletzet, 

ſo werd' ich verſetzet 

in den himmliſchen Garten: 

Darauf will ich warten. 

Freu dich, ſchöns Blümelein!“ 


Dieſe gewaltigſte Todesdichtung, nicht nur der Volksdichtung, ſondern 
der Dichtung ſchlechthin, erſchien zuerſt in Wort und Weiſe auf einem 
Fliegenden Blatt mit der Aufſchrift: „Ein ſchönes Morgenlied, Wie der 
Menſchenſchnitter der Todt die Blumen ohne vnderſchid gehling abmehet. 
Jedermann Jung vnnd Alt ſehr nutzlich zu ſingen vnd zu betrachten. Ge⸗ 
druckt im Jahr 1638.“ Nach einer handſchriftlichen Bemerkung war dieſes 
„Schnitterlied, geſungen zu Regenspurg, da ein hochadelige junge Blume 
ohnverſehen abgebrochen im Jenner 1637, gedichtet im jahr 1637“. 
Dieſer dichtungsgeſchichtliche Vermerk iſt auch unterrichtlich nicht un⸗ 
wichtig. Erkennt doch das Kind daraus, daß jede große Dichtung immer 
einem Urerlebnis, einem das ſeeliſche Leben in ſeiner Tiefe ergreifenden 
Ereignis ſeine Entſtehung verdankt, wie es der Eindruck von dem 
plötzlichen Tod dieſer „hochadeligen jungen Blume“ geweſen iſt. Sicherlich 
wird die Zeit des Dreißigjährigen Krieges mit ſeinem unermeßlichen Leid 
in faſt zwei Jahrzehnten die Empfänglichkeit des menſchlichen Gemütes 
für die Gewalt des Todes weſentlich geſteigert haben. 

Wie gewaltig dieſe Dichtung die Zeit ergriff, vermag das Kind an der 
Tatſache der Aufſchwellung dieſes Liedes erkennen, die ein typiſches 
Kennzeichen des echten Volksliedes iſt. Aus den 16 Strophen des Jahres 
1637 waren es 1640 ſchon 80 geworden, von denen Clemens Brentano 
für feine Volkslieder⸗Sammlung „Des Knaben Wunderhorn“ die abge⸗ 
druckten 6 Strophen auswählte. 
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Der Unterſchied im Kehrreim: „Hüt' dich, ſchöns Blümelein!“ in den 
erſten 5 Strophen und „Freu dich, ſchöns Blümelein!“ in der letzten (6.) 
Strophe läßt die Zweiteilung des inneren Aufbaues klar erkennen. 

Unter den mannigfachen Bildern, in denen die Einbildungskraft des 
deutſchen Volkes ſich den Tod vorſtellt, iſt das Bild des Schnitters, 
dem bäuerlichen Leben entnommen, wohl das eindringlichſte. Der Volks⸗ 
lieddichter ſteigert dieſe Eindringlichkeit noch dadurch, daß er uns den vor⸗ 
bereitenden Arbeiten des Todesſchnitters zuſchauen läßt: „Heut' wetzt er 
das Meſſer.“ Prüfend ſtellt er feſt, „es ſchneid't ſchon viel beſſer“. Gegen⸗ 
über dem Gedanken „Bald wird er drein ſchneiden“ hat der Dichter bei 
dieſem Schnitter nur ein ergebungsvolles „Wir müſſen's nur leiden“. 

Der Vergleich des Todes mit dem Schnitter hat eine 
ſtarke innere Berechtigung. Sie liegt in der unbarmherzigen 
Ausnahmsloſigkeit begründet, in der beide ihres Amtes walten. Im 
Grunde will der Volkslieddichter nur den Gedanken veranſchaulichen, den der 
Kirchenlieddichter Johann Georg Albinus in die ſprichwörtlichen Worte 
kleidete: „Alle Menſchen müſſen ſterben“, nicht nur das Alter, deſſen 
Stunde gekommen iſt, ſondern auch die Jugend in der Blüte des Lebens. 
Mit höchſter dichteriſcher Meiſterſchaft hat dieſer Volksdichter dieſen Ge⸗ 
danken künſtleriſch geſtaltet. Wie anſchauungsarm iſt dieſer Satz in ſeiner 
Allgemeinheit! Welche reiche Fülle des Lebens gewinnt er durch die hohe 
Kunſt des Dichters, die „viel hunderttauſend ungezählt“ durch einzelne 
Blumen vertreten zu laſſen, und zwar durch ſolche Blumen, die für das 
Gemüt des Volkes immer eine beſondere Bedeutung gehabt haben! Mit 
feiner Kennzeichnung, die entweder von ihrer äußeren Eigenſchaft oder 
von ihrer Wirkung auf die Seele des Volkes entnommen iſt, werden ſie 
alle unterſchieden. So viele Blumen aber auch der Dichter nennt: nicht 
ein einziges Mal wiederholt er ein ſchmückendes Beiwort. In immer 
neuen Wendungen beklagt er ihr Geſchick, entweder einleitend in die 
Strophen, wie in den Strophen 2 und 3 mit den Sätzen: 

„Was heut' noch grün und friſch daſteht, 
wird morgen weggemäht“, und 

„Viel hunderttauſend ungezählt, 

was unter die Sichel fällt“, 


oder ausklingend wie in den Strophen 4 und 5: 


„Sinkt alles zur Erden, was wird daraus werden?“ und 
„Man wird euch bald holen“. 

Die ſinnbildliche Kraft der Dichtung iſt ſo ſtark, daß ſie uns 
bisweilen aus dem Bilde unmittelbar in die Wirklichkeit verſetzt, ſo be⸗ 
ſonders in dem Verſe: „Auch die Kaiſerkronen wird er nicht verſchonen.“ 

Dieſem Naturgeſetz des Werdens und Vergehens gegenüber nimmt der 
Dichter aber eine religiöſe Haltung ein. Der Tod als Schnitter 
iſt ihm nicht die Volksvorſtellung für ein irdiſches Naturgeſetz, ſondern er 
„hat G'walt vom großen Gott“, er iſt ein Diener göttlicher Vorſehung. 
Und dieſe Auffaſſung, daß der Tod nicht die Verkörperung eines blinden 


76 VI. Es ift ein Schnitter, der heißt Tod 


und ſinnloſen Naturgeſchehens iſt, gibt dem Dichter den Mut, in heldiſcher 
Wendung ihm zuzurufen: 

„Trotz, Tod! Komm her! Ich fürcht' dich nit! 

Trotz, komm und tu den Schnitt!“ 

Wie ein germaniſcher Krieger flieht er nicht, ſondern bejaht er das 
Schickſal des Todes; denn er weiß: 

„Wenn er mich verletzet, ſo werd' ich verſetzet 
in den himmliſchen Garten: darauf will ich warten.“ 

Wie fein ſchließt das Bild des himmliſchen Gartens, das ganz aus dem 
Gedankenkreiſe des Gedichts erwächſt, dieſe Dichtung ab! 

Die Gewalt der Dichtung wird durch die Melodie weſentlich ge⸗ 
ſteigert. Der düſteren Grundſtimmung des Inhalts entſpricht aufs wirk⸗ 
ſamſte die äoliſche Tonart. Von großer Feinheit iſt der ſequenzenartige Auf⸗ 
bau des Mittelteils der Weiſe. Viermal eo; das Motiv wieder: 
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Jedesmal fällt es um eine Tonſtufe. Mit einer unerhörten Wucht malt 
es in der viermaligen Wiederkehr des Motivs die unbarmherzige Gleich⸗ 
mäßigkeit und Schonungsloſigkeit in der Arbeit des Todes, während das 
Abſinken des Motivs um eine Tonſtufe eindrucksvoll verſinnbildlicht, „was 
unter die Sichel fällt“. Von ergreifender Wirkung find die beiden phry⸗ 
giſchen Schlüſſe in den erſten und ſechſten Verſen jeder Strophe. Ein 
mehrſtimmiger Geſang wird auch durch den Kadenzwechſel von der 
äoliſchen zur ioniſchen Tonart den Unterſchied in den beiden Kehrreimen 
„Hüt' dich, ſchöns Blümelein!“ und „Freu dich, ſchöns Blümelein!“ mit 
ſtärkſter Wirkung herausarbeiten können. 


B. Der Tod im Märchen 


2. Jakob und Wilhelm Grimm 


Gevatter Tod 

Wie „Hänſel und Gretel“, ſo verſetzt uns auch das Märchen vom „Ge⸗ 
vatter Tod“ in die Welt des armen Mannes. Durch die Geburt des drei⸗ 
zehnten Kindes wird ſeine Sorge vergrößert. Mit feinſter Kenntnis ent⸗ 
hüllt uns der Märchenerzähler bei der Gevatterwahl das Denken 
des Armen. Der liebe Gott wird trotz ſeinem Verſprechen, für das Kind 
zu ſorgen und es auf Erden glücklich zu machen, von ihm abgelehnt. „Du 
gibſt dem Reichen und läſſeſt den Armen hungern“, iſt ſein Vorwurf aus 
ſeinem verletzten ſtarken ſozialen Gerechtigkeitsgefühl heraus. Er wußte 
nicht, „wie weislich Gott Reichtum und Armut verteilt“, fügt der 
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Märchendichter entſchuldigend hinzu. Der Teufel, der „Gold die Hülle 
und Fülle und alle Luſt der Welt dazu“ verſpricht, wird als Betrüger und 
Verführer der Menſchen zurückgewieſen. „Der Tod, der alle gleich macht“ 
in ſeiner ausgleichenden Gerechtigkeit, wird als Gevatter angenommen. 
„Du holſt den Reichen wie den Armen ohne Unterſchied“, iſt die Be⸗ 
gründung für ſeine Wahl. 

Das Verſprechen, ſeinem Patenkinde Reichtum und Berühmtheit zu 
verſchaffen, erfüllt der Tod mit ſeinem Patengeſchenk. Durch ſeine 
Erſcheinung zu Häupten oder zu Füßen des Kranken wird er den Aus⸗ 
gang der Krankheit offenbaren, ſo daß es möglich ſein wird, danach ein 
ärztliches Urteil abzugeben. Er knüpft aber daran die Warnung: „Hüte 
dich, daß du das Kraut nicht gegen meinen Willen gebraucheſt!“ 

Trotz dieſer Mahnung verſtößt der Arzt gegen die Satzung des Todes. 
Durch feine erſte Überliftung rettet er dem König des Landes das 
Leben. Die Hoffnung auf die Nachſicht des Gevatters erweiſt ſich zwar als 
richtig; aber dieſer verſchärft ſeine Warnung zu der Drohung: „Wagſt du 
das noch einmal, ſo geht dir's an den Kragen, und ich nehme dich ſelbſt 
mit fort.“ 

Mit der Erkrankung der Königstochter wird die Treue des Arztes gegen 
ſeinen Gevatter auf die ſchwerſte Probe geſtellt. „Die große Schönheit der 
Königstochter und das Glück, ihr Gemahl zu werden, betörten ihn“, ſo daß 
er die zornigen Blicke und die drohende dürre Fauſt des Todes nicht be= 
achtet und auch die Königstochter durch eine zweite Überliſtung rettet. 

Durch dieſen doppelten Betrug hat er aber die unbeſchränkte Herrſchaft 
des Todes durchbrochen. Dieſem zweiten Treubruch folgt deshalb unmittel⸗ 
bar die Strafe des Todes. Mit unwiderſtehlicher Gewalt führt ihn die 
eiskalte Todeshand in das unterirdiſche Höhlenreich, wo nach altem Volks⸗ 
glauben die Lebenslichter der Menſchen brennen. Mit ſtarker Anſchaulich⸗ 
keit ſchildert der Märchendichter dieſes Lichterreich. Die Bitte des Arztes, 
für ſein erlöſchendes Lebenslicht ein neues anzuzünden, vermag der Tod 
nicht zu erfüllen; denn „erſt muß eins verlöſchen, eh' ein neues anbrennt“. 
Auch über den Tod herrſchen die Geſetze des Lebens. Und ſo ſtellt er die 
ewigen Geſetze des Werdens und Vergehens in den Dienſt der Strafe für 
den Treubruch. 


3. Jakob und Wilhelm Grimm 
Die Boten des Todes 


Ein Kampf mit einem Rieſen, der mit einem Wortkampf beginnt und 
zu einem Ringkampf führt, endet mit einer ſchweren Niederlage des 
Todes. Eine tiefe Einſicht vermittelt uns der Märchendichter in den 
Beſorgniſſen des kraftloſen Todes. „Was ſoll daraus werden, wenn ich 
da in der Ecke liegen bleibe? Es ſtirbt niemand mehr auf der Welt, und 
ſie wird ſo angefüllt werden, daß ſie nicht mehr Platz haben, nebenein⸗ 
ander zu ſtehen.“ Auch der Tod iſt ein Glied, ein notwendiges Glied, in 
der göttlichen Weltordnung. 
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Einem Jüngling verdankt er ſeine Rettung. Sein Dank iſt ſein 
Verſprechen: „Ich werde dir erſt meine Boten ſenden, bevor ich 
komme und dich abhole.“ 

Dieſes Verſprechen wird aber für den Jüngling ein Freibrief für einen 
wüſten Lebenswandel, der trotz ſeiner Jugend die Kräfte des Körpers bald 
verzehrt. Zu ſpät kommt er zu der Erkenntnis, daß die Krankheiten 
die Boten des Todes geweſen ſind. 


C. Der Tod in der Bildenden Kunſt 


Wenn ſich der Deutſchunterricht auf die Darſtellung des Todes in der 
Dichtung beſchränkt, ſo begeht er eine Unterlaſſungsſünde, die 
nicht zu rechtfertigen iſt. Nicht nur in Wort und Weiſe, in Märchen und 
Schwank, ſondern auch im Bilde hat ſich die Volksphantaſie mit der Tat⸗ 
ſache und dem Rätſel des Todes auseinandergeſetzt. Es handelt ſich dabei 
nicht nur um eine „wechſelſeitige Erhellung der Künſte“, nicht nur um 
die notwendige deutſchkundliche Ausweitung des Unterrichts, ſondern 
letzthin um einen neuen Zugang zu der deutſchen Volksſeele. Und wer 
wollte behaupten, daß der Weg durch die zeichneriſche oder maleriſche 
Form in ihrer Anſchaulichkeit ſchwieriger ſei als der Weg über Wort und 
Ton! Wer auf das Bild grundſätzlich oder tatſächlich verzichtet, der iſt 
ſchuldig an einer Verarmung und Verengung des Unterrichts, die nach 
unſerer Anſicht auch für die ungegliederte Volksſchule untragbar iſt. 

Ein deutſch⸗, kultur- und volkskundlicher Unterricht kann deswegen auch 
nicht an einem Werk vorübergehen, wie es Hans Holbein der 
Jüngere in ſeiner Holzſchnittfolge „Großer Totentanz“ 
geſchaffen hat. Hier kann ein rechter deutſchkundlicher Unterricht auch 
Pflichten gegenüber dem Geſchichtsunterricht erfüllen, ohne ſich zu weit 
von feiner facheigenen Aufgabe zu verlieren; denn es gibt kaum ein reiche- 
res kulturkundliches Werk der Vor-Luther-Zeit als dieſe Bilderfolge. 

Sie bietet einen aufſchlußreichen Durchblick durch die Welt 
des Mittelalters, und zwar in einer Ordnung, wie ſie der Lebens⸗ 
anſchauung des Mittelalters entſpricht. Sie ſchied die Menſchen in zwei 
Stände, den geiſtlichen und weltlichen Stand, und lehrte den allerdings 
immer wieder beſtrittenen Vorrang des geiſtlichen Standes. So ſtellt denn 
Holbein in ſeiner Bildfolge zuerſt die Vertreter des geiſtlichen 
Standes dar: Papſt, Kardinal, Biſchof, Domherr, Abt, Pfarrherr, Pre- 
diger, Mönch und, überleitend zum weltlichen Stand, Arzt und Sterndeuter. 

Es folgen die Vertreter des weltlichen Standes: Kaiſer, 
König, Herzog, Graf, Ritter, Edelmann, Ratsherr, Richter, Advokat, der 
reiche Mann, Kaufmann, Krämer, Schiffer, Ackersmann und Greis. Es 
ſchließt ſich die Welt der Frau an, aufgegliedert nach weltlichem 
und geiſtlichem Stand und nach dem Lebensalter: Königin, Herzogin, 
Gräfin und Edelfrau; Abtiſſin und Nonne; Greiſin und Kind. 

In freierer Anordnung wird uns dieniedere Welt gezeigt: Lands⸗ 
knecht, Spieler, Narr, Räuber, Fuhrmann, Blinder und Siecher. 
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Die Beſprechung beſchränkt ſich auf kulturgeſchichtlich oder künſtleriſch 
bedeutſame Darſtellungen. 

Die Reihe der Bilder aus dem geiſtlichen Stande beginnt mit der Dar⸗ 
ſtellung des höchſten geiſtlichen Würdenträgers, des Papſtes. Holbein ſtellt 
ihn thronend in vollem Amtsſchmuck dar, mit der Tiara geſchmückt, der 
dreireifigen Papſtkrone. Hohe Geiſtliche der Kirche umgeben den Thron, 
Kardinäle und Biſchöfe, kenntlich an dem flachen Kardinalshut und der 
hohen geteilten Biſchofsmütze. Der Papſt erlebt den ſtolzeſten Augenblick 
ſeines Lebens: die Krönung des vor ihm knieenden deutſchen Kaiſers. In 
dieſem Augenblick erſcheint zu ſeiner Linken der Tod, auf einen Stock 
ſich ſtützend. — Die papſtfeindliche Haltung des reformatoriſch eingeſtellten 
Holbein iſt an den beiden Teufelsfratzen kenntlich, von denen die rechte 
Fratze eine mehrfach verſiegelte Bulle öffnet, während die linke lauernd 
auf dem Thronhimmel hockt. Auch in das Gefolge des Papſtes iſt der Tod 
getreten; er ſteht hinter dem Kardinal, den er in der Kleidung nachahmt. 

Eine der feinſten Darſtellungen iſt „Der Biſchof“. Der Tod ergreift ihn 
bei der Rechten, als er, in Ausübung ſeines geiſtlichen Hirtenberufes, ſeine 
Herde weidet. Die zweiteilige Biſchofsmütze, die Infel oder Inful, und 
der hohe gebogene Biſchofsſtab kennzeichnen ſeine geiſtliche Würde. Auf 
dieſen Stab geſtützt, den Oberkörper leicht vorgeneigt, das Geſicht leicht 
überraſcht und wie fragend dem Tod zugewendet, folgt er ihm ohne 
Widerſtreben. Die feſte Führung des Todes und die ruhige Ergebenheit 
des Biſchofs ergeben ein innerlich fein geſchloſſenes Bild. Mit dieſem 
Hauptbilde aus dem Vordergrunde ſteht die Ausfüllung des Mittelgrundes 
im engſten Zuſammenhange. Sie zeigt in Anknüpfung an das neuteſta⸗ 
mentliche Wort: „Ich werde den Hirten ſchlagen, und die Schafe der 
Herde werden ſich zerſtreuen“ die Wirkung des plötzlichen Todes auf die 
Zurückbleibenden. In Haltung und Gebärde der Unterhirten erkennen 
wir deutlich ihren Schmerz wie ihre Verwirrung und Ratloſigkeit. Ein 
teilweiſe mit Wald bedeckter Höhenzug, der mit einer Burg gekrönt iſt, 
und hinter deſſen Kammlinie die Abendſonne untergehen wird, ſchließt 
den Hintergrund ab. 

Zu den kleinen Meiſterwerken des Totentanzes gehört „Der Abt“. 
Stofflich iſt es von ſtarker zeitgeſchichtlicher Satire, darſtelleriſch von 
großer Kraft in der Zeichnung der Bewegung. Der Tod, der ſein 
Stundenglas in das Geäſt des Baumes ſtellte, hat dem Abt den Krumm⸗ 
ſtab entriſſen und ſich ſelbſt höhnend die Biſchofsmütze auf den Kopf ge⸗ 
ſetzt. Indem er ungeſtüm ausſchreitet, ergreift er den Abt mit der Linken 
an dem weiten Mantel. Der geiſtliche Herr iſt aber nicht ohne weiteres 
gewillt, dem Diesſeits und ſeinen Freuden der Tafel, worauf ſein wohl⸗ 
genährtes Geſicht ſchließen läßt, zu entſagen. Er verſucht, mit der Rechten 
den Tod zurückzuſtoßen, mit der Linken aber ihn kräftig mit dem ſchweren 
Buch abzuwehren. Daß der Tod aber Sieger in dem Kampf ſein wird, 
zeigt uns die Haltung ſeines Kopfes und der Ausdruck ſeines Geſichts. 

Mit dem Bilde „Der Kaiſer“ beginnt die weltliche Reihe des Toten⸗ 
tanzes. Es iſt das Gegenbild zu der Papſtdarſtellung, beides „hiſtoriſche 


80 VI. Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod 


Darſtellungen mit weiteſtem Inhalt und Ausblick im kleinſten Rahmen“. 
Wir ſehen den Kaiſer auf einem Thronſeſſel unter einem Thronhimmel 
ſitzen. Fürſten und Räte umgeben ihn. Auf einem Kiſſen zu ſeinen 
Füßen, neben das der Tod die Sanduhr ſtellte, liegen Reichsapfel und 
Reichsſzepter. Rechts im Vordergrunde kniet mit flehend erhobenen Hän⸗ 
den ein dürftig gekleideter Armer. Im linken Seitengrund erblicken wir 
einen vornehmen Mann in reichem Gewande. Der Kaiſer thront als 
Richter; er entſcheidet einen Rechtsſtreit zwiſchen einem Armen und 
einem Reichen. Das erhobene offene Reichsſchwert, das ſich gegen den 
Reichen neigt, läßt erkennen, daß dieſer verurteilt wird, und daß die Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe des Kaiſers der bedrängten unſchuldigen Armut ihr Recht 
verſchaffte. In dieſem Augenblick, der den Kaiſer in der Ausübung ſeines 
edelſten Berufes zeigt, tritt der Tod hinter ihn und entreißt ihm gewalt⸗ 
ſam die Kaiſerkrone. — Ob in dem dargeſtellten Kaiſer Maximilian I. 
zu erkennen iſt, bleibe eine offene Frage. 

In einen ſicheren geſchichtlichen Hintergrund kann das Bild „Der Graf“ 
eingegliedert werden. Es ſtellt ein Zweikampfbild aus dem Bauernkriege 
dar. Der Graf in vornehmem Waffenrock und reichgeſchmücktem Feder⸗ 
barett und der Tod in der Tracht eines Bauern, kenntlich an dem auf 
dem Erdboden liegenden Dreſchflegel, haben ſich gegenübergeſtanden. Der 
Bauer hat geſiegt. Helm und Schärpe des Grafen liegen auf der Erde. 
Sein Wappenſchild iſt ihm entriſſen worden. Zum tödlichen Schlage holt 
der Tod damit aus. Voll Entſetzen wendet ſich der Graf, mit gefalteten 
Händen um Gnade ſchreiend, zur Flucht. Wenn Holbein hier die Bauern⸗ 
aufſtände in einen einzelnen Vorgang zuſammenzieht und in der Er⸗ 
ſchlagung eines Grafen durch einen aufſtändiſchen Bauern verkörpert, jo 
dürfen wir daraus erkennen, daß ein Mann wie Holbein die innere Be⸗ 
rechtigung zu den Bauernaufſtänden wohl erkannte und durch ſolch ein 
Bild auch anerkannte. 

In dem Bilde „Der Schiffer“ zeichnet uns Holbein einen Schiffbruch. 
Die mittelalterliche Kogge iſt in einen ſchweren Sturm geraten. Dichte 
Wolken bedecken den Himmel. Hohe Wogen ſchlagen über den Bord des 
Schiffes. Schon iſt das Hauptſegel losgeriſſen und zerfetzt; ſchon ſind 
einige Maſttaue geriſſen. Da bricht auch der Hauptmaſt, verſinnbildlicht 
als eine Tat des Todes. Wilde Verzweiflung und ſtarres Entſetzen er⸗ 
füllen das Schiffsvolk, ſo daß es freiwillig den Tod in den erregten Flu⸗ 
ten vorzieht. 

Ein ergreifendes Stimmungsbild iſt „Der Ackersmann“. Gebeugt von 
der Laſt der Jahre, nur mit Hemd und zerfetzter Hoſe bekleidet, lenkt er 
mit feſter Hand ſeinen zweiräderigen Pflug, der von einem Viergeſpann 
gezogen wird. Neben dem Leitpferd ſpringt der Treiber daher mit ge⸗ 
ſchwungener Geißel, der Tod, ein Helfer bei ſeiner ſchweren und müh⸗ 
ſeligen Tages- und Lebensarbeit. Schon nähert fie ſich ihrem Ende. Es iſt 
Abend geworden. Die Sonne taucht hinter den Bergen unter, in die ein 
Dorf mit ſeiner Kirche eingebettet iſt. Schon winkt ihm die Ruhe in ſeinem 
Hof, der im Mittelgrunde auftaucht, und auf den er den Pflug zulenkt. 


VII. Vom Himmel hoch, da komm' ich her! 
Ich bring' euch gute, neue Mär! 
Deutſche Weihnacht 


Es gibt wohl keine Zeit im Schuljahre, in der das Kind für erzieheriſche 
Eindrücke empfänglicher iſt, als die Vorweihnachtszeit, die Adventszeit. 
Dieſe Empfänglichkeit zeigen nicht nur die Kinder der Grundſchule, ſon⸗ 
dern auch die der Oberſtufe. Kein Alter vermag ſich dem Zauber des 
Adventsſternes zu entziehen. Jeder Lehrer wird dieſe Empfänglichkeit für 
ſeinen Unterricht verwerten. Deutſche Weihnacht wird darum in jedem 
Schuljahre, vom erſten bis zum achten und darüber hinaus, Stoff⸗ 
kreis des Deutſchunterrichts ſein. Auf Wiederholungen an⸗ 
gewieſen zu ſein, braucht der Lehrer bei dem Reichtum deutſcher Weih⸗ 
nachtsdichtungen nicht zu fürchten. Und mit der Dichtung wetteifern an 
Reichtum und Wert Muſik und Bildende Kunſt. Aus Wort, Ton und 
Bild iſt der Adventskranz des Unterrichts zu flechten. 

Deutſche Weihnacht! Die Weihnachtsgeſchichte, wie ſie auf deutſchem 
Boden in deutſcher Seele Geſtalt gewonnen hat, ihre „pölkiſche Prä⸗ 
gung“ darzuſtellen, das iſt die Eigenart und die Aufgabe dieſes Stoff⸗ 
kreiſes im Deutſchunterricht. 


Dieſe Eindeutſchung der Weihnachtsgeſchichte beginnt mit dem althoch⸗ 
deutſchen Versepos. 


1. Der Heliand 


Es iſt die erſte Meſſiasdichtung, die erſte Evangelienharmonie des deut⸗ 
ſchen Schrifttums. Über ihren dichteriſchen Wert urteilt ihr Überſetzer 
Karl Simrock: „Was Klopſtock verſuchte und nicht vermochte, das war vor 
tauſend Jahren einem neubekehrten Sachſen gelungen.“ Und von ihrem 
völkiſchen Gehalt ſagt er, es ſei „das in deutſches Blut und Leben ver⸗ 
wandelte Chriſtentum“. Andreas Heusler nennt ſie im Vorwort ſeiner 
Inſel⸗Ausgabe „die männlichſte der Meſſiaden“. 

Das Deutſche Leſebuch für Volksſchulen bietet aus dem Heliand die 
„Anbetung der Hirten“, die, ergänzt durch „Chriſti Geburt“, die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte ergibt. 

Der Heliand iſt die Übertragung des Evangeliums Chriſti in den hei⸗ 
matlichen und ſeeliſchen Lebensraum der Germanen. Das nachzuweiſen, 
iſt Aufgabe des religionsgeſchichtlichen Unterrichts, der Geſchichte deutſcher 
Frömmigkeit. Einen Beitrag dazu liefert auch ſchon in aller Deutlichkeit 
die Weihnachtsgeſchichte. 
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Aus dem Gebot des Kaiſers Auguſtus, „daß alle Welt geſchätzt würde“, 
wird bei dem Helianddichter: 


„Die Ausheimiſchen hieß er die Heimat ſuchen, 

ihre Mahlſtatt die Männer, daß männiglich vor dem Fronboten 
bei dem Stamm ſtünde, von wem er ſtammt, 

in der Burg ſeiner Geburt.“ 


Beſonders hebt der altſächſiſche Dichter die edelbürtige Herkunft des 
Kriſt hervor: 
„Da war des Mächtigen Stuhl 
in alten Tagen, des Edelkönigs. 
Seines Hauſes waren ſie, 
ſeinem Stamm entſproſſen, aus gutem Geſchlecht 
beide geboren.“ 


Wie iſt doch dieſes Bild von der germaniſchen Königshalle mit dem 
Hochſitz für den Edelkönig beherrſcht! 

Im Lukasevangelium heißt es: „Als ſie daſelbſt waren, kam die Zeit, 
daß ſie gebären ſollte. Und ſie gebar ihren erſten Sohn und wickelte ihn 
in Windeln und legte ihn in eine Krippe.“ Hier verſucht der nieder⸗ 
ſächſiſche Dichter, auch äußerlich die Würde des jungen neugeborenen 
Königsſohnes hervorzuheben: 


„Mit Gewand bewand ihn der Weiber Schönſte, 
zierlichen Zeugen.“ ; 

Und wenn ſich für uns mit dem Begriff „Krippe“ die Vorſtellung des 
Stalles verbindet, für den Helianddichter iſt Chriſtus geboren in der 
„Burg in Bethlehem“, „in der Bethlehemsburg“. 

Beſonders verſucht er aber, die germaniſchen Stammesgenoſſen über 
die Klippe der Kindwerdung des Gottesſohnes hinwegzuhelfen: 


„De e de, 

daß ihr ein Sohn da ſollte beſchert werden, 

in Bethlehem geboren, der Geborenen Stärkſter, 

aller Könige Kräftigſter. Da kam an der Menſchen Licht 
der mächtige Held, ... der Menſchen Mundherr.“ 


Und der Engel der Verkündigung nennt ihn 


„der Geborenen Mächtigſten, 

das Kind, .. . ob ein König über alles, 
über Erd' und Himmel und der Erde Kinder, 
der Walter dieſer Welt.“ 


Und die Hirten finden in „dem Kinde Gottes“ „den Fürſten der Völker, 
der Leute Herrn“. 

Von ihnen heißt es im Bibeltext: „Es waren Hirten in derſelbigen Ge⸗ 
gend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Herde“, 
nach der Überlieferung waren es Schafhirten. 
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In der Helianddichtung aber lautet es: 
„Wächter erſt erfuhren's, 
die bei den Pferden im Freien waren, 
hütende Hirten, die bei den Roſſen hielten 
und dem Vieh auf dem Felde.“ 

„Und ſie fürchteten ſich ſehr“, erzählt der Evangeliſt. Der Evangelien⸗ 
dichter aber ſagt: „Da fürchteten ſich in ihrem Mut die Männer.“ Wie 
kennzeichnend für germaniſches Empfinden! Der Wortlaut des Evan⸗ 
geliums ſteht ſeinem Denken entgegen; darum hebt er den Mut der Roß⸗ 
hirten beſonders hervor. 


Von dem Helianddichter ein Sprung von mehr als einem halben Jahr⸗ 
tauſend zu zwei Chriſtgeburtdarſtellungen deutſcher Kupferſtecher. 


2. Martin Schongauer 
Chriſti Geburt 


Der Künſtler hat den Vorgang in eine Ruine verlegt. Unſer Blick öffnet 
ſich in eine hügelige Landſchaft. In der Luft jubilierende Engel; auf dem 
Wege in froher Eile ein Hirtenpaar. Neugierig äugen Rind und Eſel 
nach dem Jeſuskinde, das in Windeln auf Stroh gebettet iſt. Vor ihm 
kniet Maria, die Jungfrau, die Arme mit den überſchlanken Händen über⸗ 
einander gekreuzt, mit einem ſchweren, faltenreichen Mantel bekleidet. In 
Demut neigt ſie anbetend mit rührender Innigkeit das zarte, kindliche 
Haupt, das der Glorienſchein umſtrahlt. Der Künſtler hat ſie ſo ſichtlich 
in den Mittelpunkt des Bildes geſtellt und all die Schönheit ſeiner reifen 
Kunſt über ſie ausgegoſſen, daß der Stich wohl „die anbetende Maria“ 
genannt werden dürfte. 

Wer ſich in dieſes Antlitz vertieft, der wird verſtehen, wenn Hanns 
Johſt in „Maske. und Geſicht“ ſchreibt: „Die ganze Inbrunſt der Deut⸗ 
ſchen warf ſich auf die Geſtaltung der Mutter Gottes. Die 
Mutter Gottes, das war eine Gabe und damit Aufgabe für das deutſche 
Gemüt. Die Mutter mit dem Säugling und die Mutter mit dem Leich⸗ 
nam, die Jungfrau Maria und die Pieta, dieſes ſchlichte Mutterherz in 
allen feinen freud⸗ und leidvollen Stationen darzuſtellen, beſeligte alle 
Künſtler.“ (S. 60.) 


3. Albrecht Dürer 
Die Geburt Chriſti 


Ein Stich, der in jedem deutſchen Hauſe hängen ſollte! Nicht ein reines 
Andachtsbild wie Martin Schongauers Darſtellung der „Geburt Chriſti“, 
ſondern ein Bild, worin deutſcher Lebensraum und deut⸗ 
ſches Lebensgefühl die heilige Handlung durchdringen. Dieſe welt⸗ 
lich⸗geiſtliche Durchdringung geht bis in die Architektur, in die Bau⸗ 
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formen. In eine kloſterähnliche Ruine im romaniſchen Rundbogenſtil 
verſetzt uns die Kunſt Dürers; und in dieſes Gemäuer baut er ein mittel⸗ 
alterliches Fachwerkhaus, wie es Nürnberg ſicher oft aufzuweiſen hatte. 

Seiner feinen Kompoſitionskunſt iſt es gelungen, „die Archi⸗ 
tektur zur Gliederung und wiederum zum Zuſammenfaſſen der Handlung 
zu benützen.“ So zerlegt ſich unſere Darſtellung in drei ſcharf geſchiedene 
Szenen, die, abgeſehen von dem inneren geiſtigen Band, eben durch die 
trefflich angeordnete Architektur energiſch umſchloſſen und zu einheitlicher 
Wirkung einander genähert werden.“ 

In die Vorhalle zur Linken hat der Künſtler ein Bild ftiller 
Andacht gezeichnet: die Jungfrau in langem, weit wallendem Mantel 
und ſchwerem Kopftuch, mit gefalteten Armen in betender Andacht, 
knieend vor dem Jeſuskinde auf den Windeln in der Krippe. Alles Licht 
dieſes Raumes fällt auf dieſe beiden Geſtalten, während der knieende Hirte 
im Hintergrund ſowie Ochs und Eſel im Stalle in Dämmer und Dunkel 
verſchwinden. „Es iſt eine vollkommen abgeſchloſſene Szene, klar und 
ſchön komponiert, und bei kleinſten Dimenſionen doch in großem Stil 
gehalten.“ 

Einige Stufen führen aus dieſer Vorhalle hinunter in den Hof. Joſeph, 
im Sinne der Legende als alter Mann mit kahlem Kopf und weißem Bart 
dargeſtellt, iſt damit beſchäftigt, mit dem Eimer des Ziehbrunnens Waſſer 
in einen Krug zu ſchöpfen. Es iſt ein Bild häuslicher Sorge, 
das der Künſtler uns im Brunnenhof zeichnet. Und doch, wie rührend iſt 
er in ſeiner ſtill ſorgenden häuslichen Arbeit dargeſtellt! a 

Ein hoher romaniſcher Torbogen umrahmt „ein liebliches Land⸗ 
ſchaftsbild,“ und dort, auf dem anſteigenden Bühel, hinter der Hütte 
mit dem rauchenden Schornſtein, ſteht bei der Herde, auf ſeinen Stab 
gelehnt, ein Hirte, über welchem der Engel mit der frohen Botſchaft 
ſchwebt. Um und über dieſen wohl abgeſchloſſenen Szenen baut ſich die 
Architektur in maleriſch phantaſtiſchem Spiel weiter, in dem zerfallenen 
Dach durch zwei Tauben, in den Mauerruinen durch Gräſer und 
Sträucher belebt. 

Die feine architektoniſche Gliederung des Kupferſtichs wird maleriſch 
durch das Licht abgetönt und belebt, „um die Mannigfaltigkeit der 
Szenen zu harmoniſcher Geſamtwirkung zu verſchmelzen“. In der Vor⸗ 
halle ein wirkungs⸗ und ſtimmungsvolles Helldunkel; in der Landſchaft 
die ſtrahlende Helle der Chriſtnacht, die auch in den Hof hineinflutet. 

„Eine Stimmung trauter Stille und Heimlichkeit herrſcht in dem 
Bilde. Wie losgelöſt von der übrigen Welt ſcheint die heilige Familie; 
Joſeph gänzlich abſorbiert von häuslicher Fürſorge, Maria in Andacht 
verſunken. Erſt durch den anbetenden Hirten erweitert ſich der Gedanken⸗ 
kreis, ſpinnen ſich die Fäden weiter, welche die heilige Familienſzene mit 
der Welt verknüpfen, und wird die Überleitung zum Vorgang auf dem 
Felde draußen gegeben. Hier endlich iſt der Zuſammenhang mit der 
Außenwelt vollendet in dem deutlichen Hinweis, daß das Ereignis, 
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welches ſich in dem verfallenen Gehöft abſpielt, von einer über die engen 
Mauern weit hinausreichenden Bedeutung iſt.“ 


Die Weihnachtsgeſchichte in deutſcher Dichtung führt weiter zu dem 
Dichterkomponiſten 


4. Peter Cornelius 
Die Könige 
Drei Kön'ge wandern aus Morgenland; 
ein Sternlein führt ſie zum Jordanſtrand. 
In Juda fragen und forſchen die drei, 
wo der neugeborene König ſei. 


Sie wollen Weihrauch, Myrrhen und Gold 
dem Kinde ſpenden zum Opferſold. 


Und hell erglänzet des Sternes Schein; 

zum Stalle gehen die Kön'ge ein; 

das Knäblein ſchauen ſie wonniglich, 
anbetend neigen die Kön'ge ſich. 

Sie bringen Weihrauch, Myrrhen und Gold 
zum Opfer dar dem Knäblein hold. 


O Menſchenkind, halte treulich Schritt! 
Die Kön'ge wandern, o wandre mit! 

Der Stern der Liebe, der Gnade Stern 
erhelle dein Ziel, ſo du ſuchſt den Herrn, 
und fehlen Weihrauch, Myrrhen und Gold, 
ſchenke dein Herz dem Knäblein hold! 
Schenk' ihm dein Herz! 


Die beiden erſten Strophen ſind eine Umdichtung der Legende von 
den Weiſen aus dem Morgenlande. Die Schlußſtrophe enthält eine geiſt⸗ 
liche Anwendung dieſer Legende auf den Menſchen, die mit der Mah— 
nung ſchließt: 

Schenke dein Herz dem Knäblein hold! 


Die feine gedankliche Verwertung ihrer Geſchenke „Weihrauch, Myrrhen 
und Gold“ ſchließt alle Strophen klanglich und gedanklich zu feſter innerer 
Einheit zuſammen. 

„Die Könige“ find ein Edelſtein in dem Ringe der „Weihnachts- 
lieder“ dieſes Wort- und Tondichters. Einmal in ſeiner Schulzeit ſollte 
auch der Volksſchüler, wenn irgend die Schule fanges- und klavierkundige 
Kräfte in ihren Dienſt ziehen kann, dieſe Lieder hören. Wie in Hans 
Thomas oder in Fritz von Uhdes maleriſchem Werk, jo durchdringen ſich 
in dieſem Liederwerk Chriſtentum und Deutſchtum. Sein vers- und ton⸗ 
dichteriſches Werk iſt nicht nur feinſte Hausmuſik, ſondern das deutſche 
Haus, die deutſche Familie zur Weihnachtszeit iſt auch der Gegenſtand 
dieſes Liederringes. Das Anfangsgedicht „Chriſtbaum“ und das Schluß⸗ 
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gedicht „Chriſtkind“ geben den Rahmen für dieſes ſtimmungsvolle Fa⸗ 
milienidyll. Die Weihnachtsgeſchichte iſt darin eingegliedert mit den Ge⸗ 
dichten „Die Hirten“, „Die Könige“, „Simeon“ und klingt in „Chriſtus, 
der Kinderfreund“ mit dem Evangelium Chriſti aus. 

Für die Vertonung der „Könige“ liegen zwei Faſſungen des 
Dichtermuſikers vor. Anfänglich war die Begleitung der Melodie ein 
„langſamer Marſch in h-Moll“. Auf den Rat von Franz Liſzt über⸗ 
nahm der Dichter in die Begleitung den Choral „Wie ſchön leuchtet der 
Morgenſtern!“ 

An die Legende von den Weiſen aus dem Morgenlande ſchließt ſich die 
Flucht nach Agypten. „Joſeph ſtund auf und nahm das Kindlein und 
ſeine Mutter zu ſich bei der Nacht und entwich nach Agyptenland“, ſo 
lautet der knappe Text des Matthäusevangeliums. Was hat die Phantaſie 
des Volkes wie ſeiner Künſtler aus dieſen kargen Zeilen in Bild und 
Wort gemacht! Eine der ſchönſten Darſtellungen iſt ein Holzſchnitt aus 
dem „Marienleben“ von 


5. Albrecht Dürer 
Die Flucht nach Agypten 


Seinen Stimmungsgehalt erſchließt das Gemäldegedicht von 


6. Albert Sergel a 
Die Flucht nach Agypten 


Vor ſich hingeborgen zart das Jeſulein 

reiſt die Gottesmutter ſelig durch den Hain. 
Schmetterlingumflügelt reiten ſie dahin. 

Hutſam Fuß vor Fuße ſetzt die Eſelin. 

Joſeph, der Getreue, leitet ſie am Strick. 

Lächelnd lohnt Maria ihn mit Liebesblick. 

Wo ein Quell am Wege, rauſcht er auf und klingt. 
Lied aus Vogelkehlen ſüß zum Himmel ſingt. 
Bunte Blumen ſprießen auf bei jedem Schritt, 
und in Roſenwolken ziehen Engel mit. 


Aus dem Gedankenkreis der bibliſchen Weihnachtsgeſchichte treten wir 
heraus mit 


7. Hans Friedrich Blunck 


Knecht Ruprecht 


„Knecht Ruprecht“ iſt den „Märchen von der Niederelbe“ 
entnommen. Es ſind keine Volksmärchen wie ſie Jakob und Wilhelm 
Grimm oder ſpäter Wilhelm Wiſſer ſammelten. Es ſind Kunſtmärchen, 


Hans Friedrich Blunck, Knecht Ruprecht 87 


Märchen, die wir der dichteriſchen Kunſt Hans Friedrich Bluncks ver⸗ 
danken. Aber ſie ſind mit ſtarker Kraft mythiſcher Geſtaltung geſchrieben. 
In der Einleitung zu dem erſten Märchenband „Von Klabautern und 
Rullerpuckern“ erzählt er von der Arbeit an ſeinem Garten in Vierbergen 
und läßt uns erkennen, wie er durch dieſe größere Erdverbundenheit „Le⸗ 
bendiges ſieht weithin übers ganze Land, das unſere Zeit ſonſt nicht mehr 
erſchaut, weil es über die Kraft ihres Glaubens ging“. 

Und auch in der Einleitung zu dem zweiten Märchenband berichtet er, 
„wie die ‚Märchen von der Niederelbe“ entſtanden“. „All die tauſend Er⸗ 
innerungen aus der Kindheit wurden wach, der nicht endende Schatz 
naher und nächſter Überlieferung, der ſich mit dem Wachſen in einem 
geſchloſſenen Volkstum aufſammelt.“ Aus den Erzählungen von Vater 
und Mutter, der Brunsbüttler Großeltern, der Brüder und Vettern, der 
Schulfreunde erwuchs ſein Schatz, der „ſchlicht von dem geben will, was 
unſer Herz aus dem Land an Wundern und Geheimniſſen barg, eine 
Stunde fröhlicher Märchenfrömmigkeit, die es nötig hat wie einen gläu⸗ 
bigen Traum nach den arbeitsvollen Alltagen des Lebens“. Vielleicht ſind 
die dankbarſten Leſer und Hörer dieſer „Märchen von der Niederelbe“ nicht 
die Erwachſenen, in denen die naturwiſſenſchaftlich⸗geſchichtliche Bildung 
die Kraft mythiſchen Schauens und Geſtaltens ſchon geſchwächt oder er⸗ 
tötet hat, ſondern Kinder, in denen dieſe ſeeliſchen Kräfte noch lebendig find. 

Aus dem Land des Mythus ſtammt auch „Knecht Ruprecht“. Er 
iſt „ein alter, graubärtiger Geſelle“, ein Reiterknecht im Heer des Wilden 
Jägers, des Wohljägers, des Anführers der Wilden Jagd. Wodan oder 
Mode (Kurzform), der alte Sturm- und Totengott, iſt fein Herr. Mit ihm 
brauſt er durch die Lüfte, wie alle Reiter von einem Wolfshund begleitet. 
Am ſtürmiſchſten iſt die Jagd im Mittwinter zur Zeit der Winterſonnen⸗ 
wende, in den „Weihnachten“, in den zwölf geweihten Nächten vom 
25. Dezember bis zum 6. Januar, von dem chriſtlichen Weihnachts⸗ bis 
zum chriftlichen Heiligen⸗Drei⸗Königs⸗Feſt. Er ſucht Frau Gode, die Frau 
Holle des Märchens, die Fruchtbarkeitsgöttin, die Segenſpenderin für Flur 
und Haus. 

Blunck erzählt von der Einkehr des rauhen Knechts in der 
Waldhütte einer armen Witwe, die ihn, erſchreckt, gaſtlich aufnimmt. 

Drei Wünſche des Reiters vermag ſie aber trotz ihrer Gaſt⸗ 
freundlichkeit und ihrer Furcht dem rauhen Gaſt nicht zu erfüllen: das 
Lichtlein auf dem Kindertiſch auszulöſchen, den Geſang der kleinen 
Kinderſtimmen zu verbieten und die Tür der Hütte vor Sturm und 
Schnee zu ſchließen; denn „die Himmliſche muß doch die Kinder hören 
und das Licht ſehen“. Kindergeſang ruft ſie, und das Lichtlein „winkt 
der himmliſchen Frau Gode, näher zu kommen, damit der Winter vor⸗ 
übergeht“. 

Der Gedanke an „die himmliſche Frau Gode“, „die ſein Herr auf 
langen, langen Ritten vergeblich ſuchte“, beſchäftigt den rauhen Geſellen 
und macht ihn zum Helfer und Beglücker der Kinder. Er 
heilt die Wunde des einen Kindes, verwandelt Brot in ſüßen Kuchen, 
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beſſert ein Spielpferdchen aus, knetet einen Hund, ſchafft „Puppen und 
Bälle zum Werfen für die Mädchen, Wagen und Reitersleute für die 
Jungen“, zaubert aus einem Apfel einen Tiſch voller Apfel und aus zwei 
tauben Nüſſen einen Beutel voll. So wird der rauhe Geſelle unter dem 
Zauber von Lichterglanz und Kindergeſang in Gedanken an die himmliſche 
Frau zum „Weihnachtsmann“ der Kinder. 


Weihnachtsmann zu bleiben, das iſt der Auftrag des Wohljägers 
an ſeinen Knecht: „Geh auch zu den andern Häuſern, und laſſe alle Kind⸗ 
lein ſingen. Vielleicht, daß die, welche wir ſuchen, ſich doch raſcher 
wendet, wenn ſie es hört.“ Und ſo wurde der wilde Reiterknecht Wodans 
zum Freund der Kinder in der Weihnachtszeit. 


So haben ihn die Kinder der Grundſchule in Theodor Storms „Knecht 
Ruprecht“ kennen gelernt (II, 52/53). Hier iſt er Chriſtkindleins „treuer 
Knecht“ geworden; in Bluncks Märchen entſtammt er germaniſchem 
Volksglauben. 


Deutſche Weihnacht erleben wir in einem Holzſchnitt von 


8. Ludwig Richter 
Weihnachtschoral 


Es iſt eine Darſtellung ſchönſten deutſchen Brauchtums, das noch nicht 
überall erſtorben iſt, aber überall ſeine Auferſtehung verdiente: das 
Turmſingen am Weihnachtsabend. 


Die Weih⸗Nacht hat ſich in das deutſche Städtlein herniedergeſenkt. 
Dunkel und ſtill iſt es allmählich geworden. Da leuchten in den Weih⸗ 
nachtsſtuben der Häuſer die Weihnachtskerzen auf und erhellen die 
Fenſter, ſo daß wir in ihrem Schein die ſchmalen und hohen Häuſer mit 
den ſteilen Dächern erkennen können. 

In hellem Licht erſtrahlt heute der Turm der Kirche. Auf dem Turm⸗ 
umgang vor der Glöcknerſtube ſteht der „Kantor“ des Städtchens mit den 
kleinen und kleinſten Sängern und Sängerinnen und den Stadtpfeifern. 
Feſte Träger mit Tierköpfen als Waſſerſpeiern tragen den Umgang; eine 
breite ſteinerne Brüſtung ſchließt ihn nach außen ab. Heute bedeckt ſie ein 
weißes Tuch. Ein Tannenzweiglein mit dem Weihnachtsſtern kündet den 
Chriſtabend an. Altertümliche geſchloſſene Windlampen und offene Wachs⸗ 
kerzen ſtehen darauf. Ihr Licht fällt auf das feine, ſcharf geſchnittene 
Geſicht des Kantors im Barett, unter dem die weißen Locken hervor⸗ 
quellen, wie er ſcharf durch die Brille auf das Notenblatt in ſeiner 
Rechten blickt; es fällt auf die Geſichter der Kinder, die, gegen die Kälte 
durch Mantel und Pudel geſchützt, andächtig mitſingen, die kleinſten am 
andächtigſten, während die drei Zinkeniſten ſie begleiten. Aus dem bunten 
Butzenſcheibenfenſter hört die Frau des Glöckners mit ihrem Kinde auf- 
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merkſam zu. Ein kleiner Junge iſt ängſtlich bemüht, ſein Lichtlein vor 
einem ſtarken Windſtoß zu ſchützen. Der Glöckner geht, die Laterne in der 
Rechten, die Treppe zur Glockenſtube hinab, in der ſoeben eine Glocke aus 
dem Schallfenſter hinausſchwingt. Kindergeſang, Trompetenton und 
Glockenklang vereinen ſich zum Weihnachtschoral, zum erſten und hei⸗ 
ligſten Weihnachsliede: 

„Ehre ſei Gott in der Höh 

Friede auf Erden“, 


das Ludwig Richter über das Bild ſetzte. 


Über Turm und Stadt aber glänzt der funkelnde Sternenhimmel einer 
klaren Winter⸗Weihnacht. 


Aus ähnlicher Stimmung dichtete 


9. Joſeph, Freiherr von Eichendorff 
Weihnachten 


Es iſt die Weihnachtsfeier eines einſamen Wande- 
rers in Stadt und Flur. 

Stille iſt in die Stadt mit dem ſonſt jo geſchäftigen Markt und den be- 
lebten Straßen und Gaſſen eingekehrt. Der Weihnachtsabend zieht alle in 
den Bann des Hauſes mit ſeiner Weihnachtsſtube. Der ſtille Glanz der 
Weihnachtskerzen erleuchtet bald jedes Haus. Sinnend ſchreitet der Dich⸗ 
ter da durch die Gaſſen der Stadt. Der feſtliche Anblick der Weihnachts⸗ 
fenſter ergreift auch ſein Herz. Hinter den Fenſtern ſieht er im Geiſte den 
Tannenbaum, unter dem mütterliche Liebe buntes Spielzeug aufbaute, 
und vor dem die Kinder in ſeliges Schauen verſunken ſtehen. Wenn auch 
der Dichter einſam durch die Straßen ſchreitet, er feiert mit allen feiern⸗ 
den Herzen die Weihnachtsfeier in der Stadt mit. 

In tiefſter Einſamkeit feiert der Dichter dann ſein Weihnachten 
in der Natur. Auf dem freien Felde, fern von dem ſtillen Leben der 
Stadt, ergreift ihn mit Allgewalt das hehre Glänzen der winterlich-weih⸗ 
nachtlichen Sternennacht. Die Weite und Stille der Schneelandſchaft um⸗ 
fängt ſeine Seele. Sie lenken ſeine Blicke zu den ewigen Bahnen der Ge⸗ 
ſtirne am nächtlichen Himmel. Und durch die Stille der Einſamkeit klingt 
dem Dichter „wie wunderbares Singen“ das alte deutſche Kinderlied 
Johann Daniel Falks: 


„O du fröhliche, o du ſelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit!“ — — — 


Die Kindheitserinnerungen unſerer Dichter an ihre Weihnachten haben 
vielfach in ihrer Dichtung einen Niederſchlag gefunden. Stark gegenſätz⸗ 
liche Beiſpiele bieten Peter Roſegger und Theodor Storm. 
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10. Peter Roſegger 


Als ich Chriſttagsfreude holen ging 


I. Als Zwölfjähriger erhält Peter den Auftrag, am Frühmorgen des 
Chriſtabends um fünf Uhr durch die Schneewälder und wege ſeiner ſteier⸗ 
märkiſchen Heimat nach Langenwang zu gehen, dort bei dem Holzhändler 
Spreitzegger „das Geld für den Lärchbaum“ abzuholen und dafür bei dem 
Kaufmann Doppelreiter einzukaufen, damit die Mutter das „Chriſttags⸗ 
eſſen richten“ kann. 

Sehr anſchaulich beſchreibt er ſeine Ausrüſtung und dann ſeinen Weg 
mit den mancherlei Beſchwerniſſen von Alpl auf einem Waldwege durch 
die Talſchlucht des Freſenbaches über den Höllkogelpaß zur „wegſamen 
Bezirksſtraße“ in das Mürztal mit feiner Eiſenbahnlinie und feinen 
Eiſenwerken bis zum Dorf Langenwang. 

II. Rechtzeitig hat er nach dem Wunſche des Vaters das Dorf zum Be⸗ 
ſuch der Achte-Meſſe“ erreicht. Mit „Stolz und Freude, alſo zum 
Dienſt des Herrn gewürdigt zu ſein“, erfüllt es ihn, den Blaſebalg der 
Orgel ziehen zu dürfen. (Wie anſchaulich dafür die volkstümliche Wen⸗ 
dung „die Orgel melken“!) Nach Schluß der Meſſe betet er vor dem Hei⸗ 
ligenbilde der vierzehn Nothelfer um Segen für ſeine Aufgabe. Wie fein 
ſpiegeln ſich die inneren Befürchtungen des Jungen in dem Satz: „Es 
ſchien mir aber, als ſchiebe während meines Gebetes auf dem Bilde einer 
ſich ſachte hinter den andern zurück.“ . 

Durch Klugheit, Höflichkeit und Eindringlichkeit gelingt es ihm, feinen 
Auftrag bei dem geizigen Holzhändler Spreitzegger 
wenigſtens teilweiſe erfolgreich auszuführen. 

Mit großer Lebensklugheit beſorgt der zwölfjährige Waldbauernbub 
dann ſeinen Einkauf bei dem Kaufmann Doppelreiter, 
warmherzig unterſtützt von der „Kaufmännin“, ſeiner Gönnerin. 

III. Wir begleiten ihn dann auf ſeinem langen, beſchwerlichen und er⸗ 
eignisreichen Heimweg. 

Der Dichter gewährt uns dabei einen feinen Einblick in die Gedanken⸗ 
welt des Waldbauernbubs. Der Duft aus den Häuſern, wo „gemetzgert, 
gebacken, gebraten, gekellert“ wird, läßt ihn ſchon heute im Vorgefühl 
der Chriſttagsgenüſſe ſchwelgen. Weit mehr beſchäftigt ihn aber 
der Gedanke an das liebe Chriſtkind und fein hoch⸗ 
heiliges Feſt. Beide Gedankenreihen geben uns ein anſchauliches 
Bild der herkömmlichen Weihnachtsfeier in einem ſteiriſchen Bauernhauſe. 
Die Begegnung mit dem Schloßherrn von Hohenwang im vierſpännigen 
Schlitten führt den nachdenklichen Buben in lebensphiloſophi⸗ 
ſche Betrachtungen über die wunderliche Ungleichheit im menſch⸗ 
lichen Leben. 

Eingeſchaltete Beobachtungen und Bemerkungen laſſen erkennen, daß 
ſeine Ermüdung immer größer wird. 
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So iſt fein Erlebnis mit dem „Grünen Kilian“ gut vor⸗ 
bereitet. Er befremdet nicht nur durch „ſein heidentümliches Reden“ Pe⸗ 
ters frommen Sinn, ſondern mißbraucht auch durch eine vorgetäuſchte 
Hilfsbereitſchaft deſſen kindliche Vertrauensſeligkeit. Ein ſchönes Zeichen 
für die Willenskraft des Zwölfjährigen iſt die Tatſache, daß „im Angeſicht 
der Gefahr alle Müdigkeit dahin“ iſt; und für ſein ſtarkes Verantwort⸗ 
lichkeitsbewußtſein ſpricht der Entſchluß: „Die Sachen laſſe ich nicht im 
Stich, und ſollte ich ihm nachlaufen müſſen bis hinter den Fiſchbacher 
Wald zu ſeiner Hütte!“ 

Mit Hilfe des Grabler-Hanſels überwindet er auch dieſe Ge⸗ 
fahr. Das Schlittengeſpann bringt den vor Ermüdung und Angſt er⸗ 
ſchöpften Peter an den heimatlichen Weg. 

Ein „Brav biſt!“ iſt der kurze und doch fo beredte Dank der Mutter bei 
ſeiner Heimkehr. Der Weg von der fünften Morgenſtunde bis in die 
Abenddämmerung hinein hat den Waldbauernbub aber ſo erſchöpft, daß 
es ſchon „während des Eſſens mit ſeiner Erinnerung zu Ende geht“ und 
er die Chriſtnachtmette verſchläft. Aber er hat durch ſeine Tat in die 
ärmliche Hütte des Waldbauernhofes zu Alpl „Chriſttagsfreude geholt“. 


11. Theodor Storm 


Unter dem Tannenbaum 


Von allen deutſchen Dichtern darf wohl Storm der Weih- 
nachtsdichter genannt werden. In feinem gehaltvollen Briefwechſel 
nehmen ſeine Weihnachtsbriefe einen hervorragenden Platz ein; ſeine No⸗ 
velle „Unter dem Tannenbaum“ iſt eine der feinſten Weihnachtsnovellen. 
Ihr erſter Abſchnitt „Eine Dämmerſtunde“ läßt uns als Erinnerungs⸗ 
novelle ein Weihnachtsfeſt im Vaterhauſe des Patrizierſohnes der nieder⸗ 
deutſchen Kleinſtadt Huſum nacherleben, und ihr zweiter Teil „Unter dem 
Tannenbaum“ macht uns zu Zeugen einer Weihnachtsfeier im Hauſe des 
Amtsrichters Storm in Heiligenſtadt. Sie iſt getragen von dem ſtarken 
Heimatgefühl des Dichters, das ihm „im Elend“ immer wieder und 
immer ſtärker die Sehnſucht „nah Huus“ wachruft. 

Der Stoffkreis ſei mit einem Alt⸗Jahrs⸗ und einem Neu-⸗Jahrs⸗Liede 


beſchloſſen. 
12. Das alte Jahr vergangen iſt 


— r... —— — 
8 Zei een. en 
Das al ⸗ te Jahr ver⸗gan⸗gen iſt; wir dan⸗ken dir, Herr Je⸗ſu 


— 
[77 
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Chriſt, daß du uns in fo gro⸗ßer G'fahr fo gnä⸗dig⸗lich be⸗hüt't dies Jahr. 
(1868) 
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Volkslied 
3 alte iſt 3 


8 


| 
Br al te iſt ver⸗gan⸗ gen, 555 neu = e an ⸗ ge⸗ 


fan = gen. Glück zu, Glück zu zum neu⸗en Jahr! 


Des Himmels Huld und Gaben, Und mag's auch Schweres bringen, 
Die werden wir auch haben, Jahr. Wir werden's tapfer zwingen. 
Will's Gott, will's Gott im neuen Friſch auf, friſch auf in's neue Jahr! 


Die 1. Strophe iſt ein altes weſtfäliſches Volkslied, das im Rahmen 
eines Neujahrsglückwunſches beſchloſſen bleibt. Die beiden Schlußſtrophen, 
die L. Vogt dichtete, erweitern ihn durch zwei Gedanken, einerſeits durch 
das Bekenntnis gläubigen Vertrauens auf die göttliche Vorſehung, ander⸗ 
ſeits durch den feſten Vorſatz, auch ein ſchweres Schickſal zu meiftern. 

Das kurze Lied iſt beſonders wirkſam durch den Halbſchluß nach der 
erſten Hälfte wie durch den kräftigen Aufſchwung in der Synkope des 
6. Taktes. 


13. Eduard Mörike 


Zum neuen Jahre 


Vielleicht hat es Eduard Mörike, der Pfarrer von Cleverſulzbach, als 
Eingangslied zu einer Neujahrs⸗Morgenpredigt für ſeine ländliche Ge⸗ 
meinde oder als Andachtslied für die Neujahrsmorgenfeier ſeines ſtillen 
Pfarrhauſes gedichtet. Mit feinſter Zartheit malt der Dichter in dem 
Bilde des ſich heimlich und leiſe nahenden roſenfüßigen Engleins den 
ſtillen Anbruch des Neujahrsmorgens. Aus dem tiefen Gefühl über- 
ſtrömender Dankbarkeit, wieder den Morgen des neuen Jahres erlebt zu 
haben, ſchwellen ſeine Verſe zu einem gewaltigen Anruf an alle From⸗ 
men an, dieſen Morgen mit einem heiligen Willkommen zu begrüßen. — 
An das jauchzende Frohlocken ſchließt er Mahnung und Vorſatz, das neue 
Jahr „mit Gott“ zu beginnen, dem allmächtigen Lenker Himmels und 
der Erde, der auch den Monden und Sonnen ihre ewigen Bahnen vor⸗ 
ſchreibt. Mit gläubiger Ergebenheit in Rat und Willen des großen Gottes 
klingt das Andachtslied des neuen Jahres in einem Gebete aus. 


VIII. Aus alten Märchen winkt es 


Kinderland iſt Märchenland. So ſtark beſtimmt weithin das Märchen 
das ſeeliſche Leben des Kindes, daß man mit Recht von einem „Märchen⸗ 
alter“ als einer ſeeliſchen Entwicklungsſtufe des Kindes ſpricht, der eine 
„Struwelpeterzeit“ vorangeht und eine „Robinſonzeit“ folgt. Wie aber 
auch im einzelnen nach der Eigenart des Kindes oder nach ſeinem geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Lebensraum das „Märchenalter“ abgegrenzt werden mag, das 
Märchen darf weder im Leben des Knaben noch des Mädchens verklingen. 
Das gebietet ſchon der Reichtum des deutſchen Märchens nach Umfang und 
Tiefe. Wer es etwa in der Schule nur auf das Grundſchulalter be⸗ 
ſchränken wollte, der ſchließt nicht wenige der gehaltvollſten Märchen von 
ihrer erzieheriſchen Verwendung aus. Der verengt den Blick des Kindes 
und damit des zukünftigen Erwachſenen auf die ſogenannten „klaſſiſchen“ 
Märchen, die „Lieblingsmärchen“ der deutſchen Jugend. Man überſehe 
nicht, daß die Brüder Grimm ihre Sammlung „Kinder- und Haus⸗ 
märchen“ nannten. Darum wird zwar in der Nachgrundſchulzeit das 
Märchen aus ſeiner führenden oder vorherrſchenden Stelle zurücktreten; 
aber niemals darf echter Märchenklang ganz verklingen. Beſonders müßte 
das Märchen ein Begleiter des Mädchens ſein aus der Zeit, in der es 
als Kind Märchen hört oder lieſt, in die Zeit, in der es ſie Kindern erzählt 
(oder vorlieſt). 


Jakob und Wilhelm Grimm 
1. Der Eiſenhans 


Der „Eiſenhans“ iſt ein Doppelmärchen. Es vereinigt in ſich 
das Märchen „Der wilde Mann“ und das Grindkopf⸗, Goldhaar⸗ oder 
Goldenermärchen. Das Märchen vom Wilden Mann iſt einerſeits der 
Rahmen für das GrindkopfſGoldener⸗Märchen, anderſeits durchdringen 
ſich beide Märchen in ihren Handlungen. 

In der erſten und zweiten Ausgabe der Grimmſchen Märchen ſtand an 
der Stelle des „Eiſenhans“ das niederdeutſche Märchen „De wilde Mann“ 
in niederdeutſcher Sprachform. Hier erſcheint der Eiſenhans als 
„wilder Mann, der braun an Leib war wie roftiges Eiſen, und dem 
die Haare über das Geſicht bis zu den Knien herabhingen“. In Wirklich⸗ 
keit iſt er ein verwunſchener ſtolzer König, der in einem tiefen Pfuhl eines 
Waldes leben muß und zu Untaten verdammt iſt, bis ein fremder Jäger 
durch die Feſſelung des wilden Mannes den Wald von ſeinem Schrecken 
befreit. Der Brunnen als Verbannungsort für Verwünſchte iſt ein be⸗ 
liebtes Märchenmotiv. 

Nun fügt ſich in das Märchen vom Wilden Mann das Grindkopf⸗ 
Goldener⸗Märchen ein. Trotz dem Verbot des Königs, bei Todesſtrafe die 
Tür des eiſernen Käfigs zu öffnen, übertritt der Königsſohn in dem 
Wunſch, ſeinen goldenen Ball wiederzuerlangen, das väterliche Gebot 
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nach dreimaliger Bitte des wilden Mannes. Seine Befreiung und 
die Entführung des Königsſohnes verſetzen den Hof in Beſtürzung 
und Trauer. 

Im finſteren Walde, dem Reiche des Wilden Mannes, wird der Königs⸗ 
ſohn im Dienſte des elbiſchen Weſens Hüter des Goldbrunnens. Drei 
Bewährungsproben muß er ſich unterziehen. Da er ſie nicht be⸗ 
ſteht, trennt ſich der Eiſenhans von ihm und ſchickt ihn „in die Welt zu 
erfahren, wie die Armut tut“. Weil er aber nicht aus Bosheit gehandelt 
hat, ſichert er ihm ſeine Hilfe zu. 

Als Goldhaar oder Goldener führt der Prinz nun ein Leben in Armut 
und Niedrigkeit, zuerſt als Küchenjunge, dann als Gärtnerburſche. Um 
dem König nicht das Geheimnis ſeines Goldhaares enthüllen zu müſſen, 
gibt er ſich als „Grindkopf“ aus. In ſeinem Knechtsdienſt entdeckt 
nur die Königstochter ſein Geheimnis. 

In dieſer Knechtsgeſtalt bewährt er ſich durch eine Adels-, eine Kö⸗ 
nigsprobe. Er wird mit Hilfe ſeines dämoniſchen Helfers Sieger in 
einer für den König ohne ſeine Hilfe unglücklichen Schlacht. Sein Los 
ändert fich aber nicht, da er unerkannt auf feinem lahmenden Pferde zu⸗ 
rückkehrt. (Wie anſchaulich der Satz: „Es hickelte, hunkepuus, hunkepuus.“) 
Als Hunkepuus, der behauptet: „Ich habe das Beſte getan“, wird er für 
ſeine Umgebung ein lächerlicher Narr. 

Die Wendung tritt durch die Apfelprobe der Königstochter ein. 
In roter Rüſtung auf ſtolzem Fuchs, als weißer Ritter auf einem 
Schimmel und in ſchwarzer Rüſtung auf einem Rappen fängt er dreimal 
den goldenen Apfel, im Märchen das Sinnbild der Liebe, wird aber das 
dritte Mal von einem königlichen Reiter mit der Spitze des Schwertes am 
Bein verwundet. 

Die drei goldenen Apfel wie feine Beinwunde führen zu ſeiner Erken⸗ 
nung. Die Vermählung mit der Königstochter und das Wiederſehen mit 
den erfreuten Eltern ſchließen das Goldenermärchen, die dadurch bedingte 
Erlöſung des Eiſenhans auch das Märchen vom Wilden Mann ab. 


2. Die Gänſemagd 


Den Sinn des Märchens hat uns Wilhelm Grimm in den „An⸗ 
merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen“ erſchloſſen: „Dies ſchöne 
Märchen ſtellt die Hoheit der ſelbſt in Knechtsgeſtalt aufrecht ſtehenden 
königlichen Geſtalt mit deſto tiefern Zügen vor, je einfacher ſie ſind. Was 
ihr die Mutter zum Schutz mitgab, hat ſie unſchuldig verloren, und der 
gezwungene Eid drückt ſie nieder, aber noch weiß ſie windbannende 
Zauberſprüche, und mit ſtolz demütigen Gedanken wird ſie jeden Morgen 
unter dem finſtern Tor durch das Geſpräch mit dem auch im Tode treu 
bleibenden Pferde erfüllt (S. 169). 

Mit dem „königlichen Brautſchatz“ ausgeſtattet, nimmt das Königskind 
auf dem ſprechenden Pferde Fälada Abſchied von feiner Mutter für die 
Reiſe „weit über Feld“. Sein höchſter Schatz iſt das Läppchen mit den 
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drei Blutstropfen der Mutter, die hören und ſprechen können. Uralter 
Blutglauben und Blutzauber lebt darin, ein Reſt animiſtiſcher Vorſtellun⸗ 
gen, nach denen das Blut die Verkörperung des Geiſtes und damit einer 
animiſtiſchen Stellvertretung fähig iſt. Die Blutstropfen der Mutter ſind 
ein Sinnbild und ein Unterpfand des mütterlichen Schutzes auch bei ihrer 
Abweſenheit. Dieſem Glauben gemäß heißt es deswegen auch im Märchen: 
„Damit, daß dieſe die Blutstropfen verloren hatte, war ſie ſchwach und 
machtlos geworden.“ 

Der niedrige, hoffärtige und gehäſſige Sinn der Kammerjungfer ver⸗ 
weigert der reinen, demütigen und gütigen Herrin nicht nur den pflichti⸗ 
gen Dienſt, ſondern zwingt ſie nach dem unverſchuldeten Verluſt des 
Blutläppchens zum Rollentauſch. Nach dem Pferd- und Kleider⸗ 
wechſel erzwingt ſie von der Königstochter „unter freiem Himmel“ bei 
Todesandrohung den Schweigeeid. Alter Volksglaube ſieht darin eine 
„wortzauberiſche Bindung an dämoniſche Weſen“. 

Durch die Vertauſchung der Rollen wird die „böſe“ Kammerjungfer 
nach ihrer Ankunft als Königsbraut empfangen, die echte Königstochter 
dagegen zur „Gänſemagd“ beſtimmt. Nur dem alten König fällt auf, 
„wie ſie fein war, zart und gar ſchön“. 

Aus Furcht vor dem einzigen Zeugen ihrer böſen Tat, veranlaßt die 
falſche Königstochter Falädas Tötung. Der rechten Königstochter 
gelingt es aber durch ein Geldgeſchenk zu erreichen, daß der Schinder den 
Kopf ihres treuen Pferdes über das finſtere Tor nagelt. Dort eine — 
gerade für germaniſche Tierliebe — herzloſe Handlung, hier Treue zum 
Tier auch über den Tod hinaus. 

Zweimal hält die Gänſemagd klagende Zwieſprache mit dem 
Kopf ihres treuen Tieres, und durch „windbannende Zauberſprüche“ 
ſichert ſie ihr goldenes Haar vor dem begehrlichen Kürdchen. 

Das erzürnte Kürdchen verklagt ſie beim alten König. Dieſer belauſcht 
ſie am dritten Tage und wird ein unbemerkter Zeuge des Ge⸗ 
ſchehens vor dem toten Pferdekopf und auf der Gänſewieſe. 

Die Fragen des alten Königs beantwortet ſie nicht, da ſie ſich „unter 
freiem Himmel verſchworen“ hat. Aber auf ſeinen Rat ſagt ſie dem Eiſen⸗ 
ofen ihre „Klage“. Kinder werden zu der Annahme neigen, „als ſolle 
durch ſolche Ofenbeichte nur ein erzwungener Eid über Dinge, die das 
Gewiſſen zu offenbaren gebietet, liſtig umgangen werden; zugrunde aber 
liegt ſicherlich der uralte Brauch, daß Unglückliche und Verfolgte, die bei 
keinem Menſchen Troſt finden, ſich klagend an die umgebende Natur und 
an lebloſe Gegenſtände wenden. Die Perſonifikation des Ofens mag wohl 
mit Vorſtellungen vom heiligen Feuer, von der Unterwelt oder den Ahnen⸗ 
geiſtern zuſammenhängen.“ Durch Klagen an einen lebloſen Gegenſtand 
ſoll nach altem Volksglauben die wortzauberiſche Bindung gelöſt werden. 

Nachdem das Geheimnis enthüllt iſt, endet das Märchen mit der Ver⸗ 
mählung der rechten Königskinder und der Beſtrafung der böſen 
Kammerjungfer durch ihren Tod in der Nageltonne. In ihrer Strafe 
liegt ein Zug der oft getadelten und bisweilen ſcharf verurteilten Grau⸗ 
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ſamkeit des deutſchen Volksmärchens vor. Für die Beurteilung werde aber 
nicht überſehen, daß, geſchichtlich geſehen, die Strafen in alter und mittel⸗ 
alterlicher Zeit tatſächlich ſehr hart und grauſam waren, und daß, ſittlich 
beurteilt, die böſe Kammerjungfer ſich ihr eigenes Urteil ſpricht, in dieſem 
Urteil aber noch einmal in aller Nacktheit ihr wahres Weſen enthüllt. 

Uraltes Märchengut hat ſich in dem redenden Pferde und in der Klage 
an den Eiſenofen erhalten. Wilhelm Grimm erwähnt in ſeinen Anmer⸗ 
kungen: „Redende kluge Roſſe kommen ſonſt noch vor; in dem abgehauenen 
Kopf (wie in Mimirs) wohnt die Sprache fort. Selbſt aus dem Tacitus 
(Germania 10) läßt ſich ſchon anführen: ‚Proprium gentis equorum 
praesagia ac monitus experiri . .. hinnitus ac fremitus observant'. 
[Es iſt dem Volke eigen, Vorherſagungen und Mahnungen der Pferde zu 
erforſchen . . . Sie beobachten ihr Wiehern und Schnauben.] Es iſt merk⸗ 
würdig, daß die alten Skandinavier von geopferten Pferden die Häupter 
aufzuſtecken pflegten, „womit man den Feinden ſchaden zu können 
glaubte“, ein Brauch, der ſich in den hölzernen Pferdeköpfen als Dach⸗ 
ſchmuck niederſächſiſcher Bauernhäuſer bis in die Gegenwart erhalten hat. 
— Über das Goldhaar der Gänſemagd fagt er: „Ausgebreitet iſt der Zug 
von den goldenen und ſilbernen Haaren der Schönheit, ein Zeichen könig⸗ 
licher Abkunft, ſo auch das Kämmen derſelben, wie ſich die Sonne gleichſam 
beim Scheinen ſtrählt. — Die unglücklichen Königstöchter kämmen und 
ſpinnen ebenſo häufig, als ſie Vieh hüten.“ — Was die Rede zum Eiſen⸗ 
ofen betrifft, fo „erinnert Jakob Grimm an das Kinderſpiel: „Lieber 
Ofen, ich bete dich an; haſt du eine Frau, hätt' ich einen Mann.““ 

Für das hohe Alter des Märchens ſprechen auch die Sprachformen 
„hangeſt“ und „gangeſt“ wie „geſchnatzt“ und „aufgeſatzt““ Wilhelm 
Grimm bemerkt dazu: „Sich ſchnatzen, von den Haaren geſagt, heißt ſie 
flechten; ſo iſt auch Schnatz das geflochtene Haar; die Braut geht im 
Schnatz zur Kirche; in der Wetterau wird das Wort überhaupt vom Sonn⸗ 
tagsputz gebraucht. Sich aufſetzen und Aufſatz wird gleichfalls vom 
Schmücken und Ordnen des Haares geſagt.“ — Für den Pferdenamen 
Faläda iſt die Verwandtſchaft mit Fohlen wahrſcheinlich. Auch Wilhelm 
Grimm bemerkt in der Ausgabe von 1856: „Man hört auch: „O Folle, 
da du hangeſt!“ — 


3. Spindel, Weberſchiffchen und Nadel 


Spindel, Weberſchiffchen und Nadel find drei Sinnbilder der 
häuslichen Arbeit einer tüchtigen Hausfrau. Ihre volle 
Bedeutung haben ſie nicht einzeln an ſich, ſondern gewinnen ſie erſt in 
ihrer Verbindung. Was die Spindel aus Wolle oder Flachs ſpinnt, das 
webt das Weberſchiffchen im Webſtuhl zu Tuch oder Leinen, und das näht 
die Nadel zu Rock und Hemd. Zugleich tritt in der Überſchrift die Drei 
als Lieblingszahl des deutſchen Märchens hervor. 

Für das vater⸗ und mutterloſe Kind, das feine Patin in treuer Paten⸗ 
pflicht zu Arbeitſamkeit und Frömmigkeit erzogen hat, ſind bei ihrem 
Tode Spindel, Weberſchiffchen und Nadel außer dem Häuschen als 
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„Schutz vor Wind und Wetter“ das einzige Erbe. Es iſt das ärmſte 
Mädchen im Dorf. Die Neigung des Märchenerzählens gehört immer 
dem Armen, wie auch das Dorf die Heimat des Märchens iſt. 

Erziehung und Segen der Patin erweiſen ſich in dem Fleiß des 
jungen Mädchens wirkſam und ſchützen es nicht nur vor Not, ſondern 
ermöglichen ihm auch, gegen Arme mildtätig zu ſein. 

Da reitet der Königsſohn zur Brautwahl im Lande umher. Sie 
iſt an die widerſprüchliche Bedingung geknüpft, daß die Braut „zugleich 
die Armſte und die Reichſte“ ſei. Ganz märchengerecht verbindet unſer 
Märchen mit dem Gegenſatz im Beſitz auch einen Gegenſatz im Charakter 
der beiden Mädchen, der ſich in ihrer Haltung deutlich ausprägt. Mit 
ſcheuer Zurückhaltung ſchildert nun das Märchen die erwachende 
Liebe der Armſten zum Königsſohn: „Es ward über und über rot, 
ſchlug die Augen nieder und ſpann weiter.“ Aber die Märchenerzählerin 
kennzeichnet ihren inneren Zuſtand der Verwirrung ſehr fein mit den 
Worten: „Ob der Faden diesmal ganz gleich ward, weiß ich nicht.“ Als 
das Mädchen das Fenſter öffnet, da verhüllt es ſein Inneres vor ſich ſelbſt 
mit dem Vorwand: „Es iſt ſo heiß in der Stube.“ Aber deutlicher als 
alles ſpricht der Satz: „Es blickte ihm nach, ſo lange es noch die weißen 
Federn an ſeinem Hut erkennen konnte.“ 

Nun erweiſen ſich Spindel, Weberſchiffchen und Nadel als zauber⸗ 
kräftige gute Geiſter, die das erfüllen, was das Mädchen un⸗ 
willkürlich in den Reimen ihrer Patin ausſpricht. An einem „glänzenden 
goldenen Faden“ führt die Spindel den Freier wie an einem Ariadne⸗ 
faden in das Häuschen zurück. Das Schiffchen webt vor der Türſchwelle 
einen wunderbaren Teppich, und die Nadel ſchafft das ärmliche Stübchen 
zu einem Königsgemach um. Die Eigenart des Schönheitsempfindens im 
deutſchen Märchen tritt beide Male klar hervor. 

Die Vermählung beider ſchließt das Märchen ab. Wohl war 
das Mädchen „in ſeinem ärmlichen Kleid, darin es wie eine Roſe im 
Buſch glühte“, die Armſte an irdiſchem Beſitz, doch die Reichſte an innerem 
Wert in ſeiner Arbeitſamkeit, ſeiner Mildtätigkeit und ſeiner Reinheit. 

Die hohe Wertſchätzung häuslicher Arbeit wie das Charakterideal der 
deutſchen Frau ſind in dem Märchen deutlich erkennbar. 


Eine der ſchönſten Verherrlichungen deutſchen Frauentums bietet eine 
Märchen⸗Bilderreihe von 


Moritz von Schwind 


Von den ſieben Raben und der treuen Schweſter 
Otto Stoeßl erzählt in ſeiner Ausgabe der „Briefe“ des Künſtlers: 
„Einem, der ihn fragte, für wen das Bild beſtimmt ſei, antwortete 
Schwind: „Das hab' ich für mich gemacht; das iſt der Traum meines 
Lebens.““ In ſeiner Jugend hat ihn der Stoff ergriffen; im Alter von 
53 Jahren hat er ihn in den Jahren 1857/58 geſtaltet. 
Polensky, Deutſche Dichtung. 5./6. Schi. 7 
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Über den Inhalt der Märchenreihe äußert er ſich an ſeinen Freund 
Bernhard Schädel mit folgenden Worten: „Meine Verſion von den fieben 
Raben ſtammt von meiner Kindsfrau. Den Umſtand mit dem unfertigen 
Armel und daher ſtammenden Rabenflügel fand ich in einem Buche, kann 
ſein Grimm, wo eine gleiche Geſchichte von den ſieben Schwänen erzählt 
wird, und die Epiſode mit den Armen iſt mir ſelber eingefallen, was 
notwendig und wird ſich rechtfertigen laſſen. Es iſt nichts Fremdes der 
Geſchichte aufgedrängt, ſondern nur eine Entwicklung weiter. Eine dra⸗ 
matiſche Arbeit iſt eben was anderes als eine Erzählung.“ (München, 
11. November 1858.) So vereinigen ſich in Schwinds Darſtellung deut⸗ 
ſches Märchen- und Sagengut. Einerſeits fließen Motive zuſammen, die 
in den „Kinder⸗ und Hausmärchen“ der Brüder Grimm als „Die zwölf 
Brüder“, „Die ſieben Raben“ und „Die ſechs Schwäne“ erſcheinen; ander⸗ 
ſeits kommt eine Bereicherung aus den Sagen um die heilige Eliſabeth 
von Thüringen hinein. 

Der Künſtler hat das Märchen als Bilderfries dargeſtellt. Das Ein⸗ 
gangsbild öffnet den Blick in ein romaniſches Zimmer. Auf einer Er⸗ 
höhung vor der Mitte der Rückwand ſitzt, als Verkörperung der Sage, 
die Ahne des Hauſes, in ein langes faltiges Gewand gehüllt, den hageren 
Kopf mit einem Tuch umwunden, das jüngſte Kind ſchlafend im Arm. 
Rechts ſitzt neben ihr eine junge, himmliſche Geſtalt, an Palette und 
Pinſel als Muſe der Malerei kenntlich. Beide halten auf ihren Knien ein 
großes, ſchweres Buch, aus dem die Ahne gerade das dargeſtellte Märchen 
vorträgt. Links von ihr lehnt, eine Laute im Arm, die Muſe der Muſik. — 
In der rechten Seitengruppe ſitzt, den Kopf in die Linke geſtützt, den 
Wanderſtab als Zeichen der kürzlich vollendeten Englandreiſe im Arm, 
träumeriſch ſinnend der Künſtler, ſein jüngſt verſtorbenes Töchterlein 
Luiſe mit einem Lilienzweig wie ſchlafend auf ſeinem Schoß. Vor ihm 
ſteht aufrecht, himmelwärts blickend, im weißen Gewande mit dem 
Totenkranz aus weißen Roſen die jüngſt verſtorbene erſte Frau Adda 
ſeines Freundes Emanuel Geibel, der er hier ein bleibendes Denkmal 
ſchuf. — Im Mittelpunkt der linken Seitengruppe ſteht Schwinds Frau 
umringt von ihren Töchtern. — Die Verbindung zwiſchen den beiden 
Seitengruppen ſtellen Knaben her, die auf Hockern ſitzen, doch ſo, daß der 
Blick auf die Mittelgruppe geöffnet bleibt. So vertieft ſind ſie im Zu⸗ 
hören, daß einige von einer Magd des Hauſes zum Schulgang gerufen 
werden müſſen. — Das Bild atmet den Geiſt des Hauſes Schwind, der 
von dem Geiſt deutſcher Malerei, deutſcher Dichtung und deutſcher Muſik 
beherrſcht wird. 

Was die Ahne erzählt, darauf deuten ſowohl ſie wie Schwinds Gattin 
hin: es iſt das Märchen von den ſieben Raben und der treuen Schweſter, 
deſſen ſechs erſte Bilder wie ein Fries das Haus ſchmücken. Der Künſtler hat 
ihnen die textliche Erklärung beigefügt. Sie lautet in getreuer Wiedergabe: 

1. Eine Mutter hatte ein braves Mädchen und / 
ſieben Buben, die immer mehr zu eſſen woll / 
ten als da war. Da fluchte ſie einmal 
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2. und ſchrie: Ihr wäret beſſer Raben. Da flo / 
gen ſie als Raben fort. Die Mutter fiel todt / 
hin. Und das Mädchen blieb allein übrig. 


3. Die lief den Raben nach bis Abends in den 
Wald hinein bis die Kräfte ſie verlaſſen / 
und ſie am Waſſerfall zuſammenfällt. 


4. Da fand ſie eine gütige Fee, hob ſie auf und / 
ließ ſich ihr Leid klagen. Und als ſie alles — / 
gehört ſagte ſie dem Mädchen: 


5. Wenn du ſchwörſt: Sieben Jahre zu / 
ſchweigen und ſchweigend ſieben Hemden / 
zu ſpinnen wirſt du deine Brüder erlöſen. 


6. Sie hat das von Herzen geſchworen und wohnte / 
ſechs Jahre in einem hohlen Baum und ſpann / 
ungeſtört, ſechs Jahre lang ſchweigend. 


Mit dieſen Unterſchriften geleitet uns der Künſtler auf den Weg des 
Märchens und ſtellt unſerer Phantaſie die Aufgabe, ihn von dem größeren 
ſiebenten Bilde an allein zu wandern, d. h. zu dem „Märchen ohne 
Worte“ die Worte zu finden. 

Bild 7: Sechs Jahre danach hatte der Fürſt des Landes zu einer Jagd 
geladen. Sie iſt beendet. An einer Quelle wird Raſt gemacht. Ein weiß⸗ 
lockiger Jäger mit ſcharfgeſchnittenem Geſicht ſitzt im Vordergrunde am 
Quell, den Jagdſpieß zwiſchen den Knien, und hält zwei Trinkhörner, die 
er ſoeben mit friſchem Quellwaſſer füllte, in den Händen. Ein anderer 
beugt ſich zum Schöpfen nieder. Hinter ihnen tragen zwei Jagdknechte 
auf zwei ſtarken Aſten einen Hirſch als Jagdbeute. Im Mittelgrunde 
hält ein Jagdbube am Zügel ein langmähniges Pferd, aus deſſen Sattel 
ein Jäger eine Dame in vornehmer Rittertracht herabhebt, die den ver⸗ 
kappten Falken auf der durch einen Handſchuh geſchützten Rechten trägt. 
Von links nähern ſich zwei Jagdgenoſſen, den Jagdſpieß mit der ge⸗ 
fiederten Jagdbeute über der Schulter. Unter einer mächtigen alten, 
knorrigen Eiche ſteht ein Jäger, den Spieß in der Linken, und kündet mit 
dem Jagdhorn das Ende der Jagd an. Ein vornehmer Jäger nähert ſich 
ihm. Ganz im Hintergrund weiſt ein dritter Jäger mit der Hand, an⸗ 
ſcheinend dem Bläſer etwas zurufend, in die Ferne. 

Bild 8: Dieſes zweibogige Bild gibt uns die Erklärung. Der Jagd⸗ 
herr fehlte noch. Er hatte ſich verirrt. Die Armbruſt geſpannt, verfolgte 
er ein flüchtiges Wild. So iſt er in das tiefſte Waldesdickicht gekommen. 
Da ſchlägt plötzlich der Jagdhund vor einer hohlen Eiche an. Was er⸗ 
blicken ſeine Augen? In der Höhlung ſitzt, die Spindel in der Hand, 
den Spinnrocken vor ſich, das ſchönſte Mädchen, das ſeine Augen je ſahen. 
Aber ſeltſam, ſie trägt kein Gewand! Nur ihr reiches langes Haar um⸗ 
hüllt ihren Körper. 

7· 
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Bild 9: Behutſam hebt er ſie aus der efeuumrankten Höhlung der alten 
Eiche heraus. 

Bild 10: Fürſorglich ſetzt er ſie, mit einem Mantel bekleidet, auf ſein 
Roß und führt es zu ſeiner Burg, die ſich hoch auf ſteilem Felſen mit weit 
vorſpringenden Ecktürmen und dem überragenden Pallas erhebt. „Wer 
biſt du?“ „Wie kommſt du in den Wald?“ fragt er ſie; doch ſchweigend 
lehnt ſie es ab, ſeine Fragen zu beantworten, wobei ſie mit der Rechten 
bedeutſam auf ihren geſchloſſenen Mund weiſt. 


Bild 11: So groß iſt das Vertrauen des Königs zu der Unbekannten, 
ſo groß die bezwingende Macht ihrer Schönheit und Reinheit, daß der 
König ſie zu ſeiner Gemahlin macht. Im Vordergrunde ſchmücken ſeine 
Schweſtern ſie mit Brautkranz und Schleier, mit dem koſtbaren Königs⸗ 
ſchmuck: Gürtel, Kette und Krone. Unter einem mit Kränzen geſchmück⸗ 
ten Baldachin ſteht wartend der König und ſtreckt ihr ſeine Rechte ent⸗ 
gegen. Ein langer Hochzeitszug aber wallt unter Hörnerklang zu dem 
girlandengeſchmückten Portal der romaniſchen Kirche. Muß da die Braut 
nicht Vertrauen mit Vertrauen beantworten. Muß ſie nicht dem König 
das Geheimnis ihrer Herkunft offenbaren? Warnend erſcheinen da die 
ſieben Raben, und ihr Erſcheinen ruft ihr zu: „Enthüllſt du das Ge⸗ 
heimnis, find wir auf ewig verloren!“ Da erhebt fie die drei Schwur⸗ 
finger. „Ich ſchweige!“ gelobt ſie in ihrem Innern. 


Bild 12: Ein zweibogiges Bild. In den rechten Bogen ragt der Turm 
der romaniſchen Kirche einer mittelalterlichen, mauerumringten Stadt 
hinein. Sie liegt am Fuße der Königsburg, die ſich, faſt den ganzen 
linken Bogen ausfüllend, in der Ferne auf hohem Berge mit ihren Zinnen 
und Türmen und dem überragenden Bergfried erhebt. Auf ſchmalem 
Bergwege ſind König und Königin von der Burg in die ſonnenüber⸗ 
ſtrahlte Landſchaft hinabgeritten. Bei einer Tränke neben einer Wieſe, 
auf der ein Hirtenbub ſeine Herde weidet, ſind ſie vom Pferde geſtiegen 
und den Weg, an einem Quell und einer ärmlichen Hütte vorbei, zu Fuß 
gegangen. Nichts Schöneres kennt die Königin, als die Armen, Kranken 
und Schwachen zu beſchenken. Ein kleines Mädchen iſt jubelnd zu ſeinen 
beiden Eltern in der Hütte geeilt und ſtreckt ihnen zwei Münzen entgegen, 
die die Königin ihm ſchenkte. Dieſe aber nähert ſich einer größeren 
Gruppe. Rührend iſt die ſchüchtern bittende Handbewegung des blaſſen, 
kränklichen Kindes, das ſich an ſeine Mutter anlehnt. Verlangend ſtreckt 
dieſe ihre Linke der Fürſtin entgegen. Immer wieder greift die Hand der 
Königin in die Geldtaſche des Gemahls, um zu helfen und bittere Not zu 
lindern. 

Bild 13: Es führt uns in das Schlafzimmer des Königspaares. Durch 
die großen rundbogigen Fenſter fällt das Mondlicht in das Gemach. Vor 
dem einen Fenſter ſitzt die Königin am Rocken und ſpinnt am ſiebenten 
Hemd. Heimlich hat ſie ſich von dem Lager erhoben in dem Glauben, der 
König ſchlafe. Er ſtellte ſich aber nur ſchlafend und hat ſich nun im 
Bette aufgerichtet. Sorgenvoll ſtützt er das Kinn in ſeine Rechte. Eine 
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Frage quält ihn: „Warum ſpricht ſie nicht? Warum ſpinnt ſie heimlich 
in der Nacht? Welch Geheimnis verbirgt ſie?“ 

Bild 14: Das erſte dreiteilige Bild enthüllt anſcheinend das Geheimnis. 
Die junge Königin hat ihrem Gemahl Zwillinge geſchenkt. Blaß liegt 
ſie unter dem mittleren Bogen in dem weißen Bett auf hohem Kiſſen. 
Da geſchieht etwas Unerwartetes, Unglaubliches: Als die jungen Prinzen 
gebadet werden ſollen, da verwandeln ſie ſich in zwei junge Raben und 
fliegen durch das Fenſter ins Freie. Voller Entſetzen weichen alle zurück, 
werfen erſchreckt die Hände in die Höhe, ſtarren entgeiſtert auf das teuf⸗ 
liſche Wunder oder verbergen erſchreckt ihr Geſicht. Die Königin erkennt 
die Gefahr. Sie kann ſich retten, wenn ſie das Geheimnis enthüllt; aber 
dann muß ſie ſprechen. Darum ſchwebt die Fee durch das Zimmer und 
legt bedeutſam ihren Finger an den Mund: „Hüte das Geheimnis! Nur 
ſo kannſt du deine Brüder erlöſen!“ 

Bild 15: Wir werden in einen düſteren, unheimlich wirkenden unter⸗ 
irdiſchen Raum geführt. Im Vordergrunde kniet, das Haupt geſenkt, die 
Hände auf dem Rücken gefeſſelt, von einem Henkersknecht bewacht, die 
junge Königin vor ihren ganz tief verkleideten Richtern. Der Zauberei 
iſt ſie angeklagt worden. Immer wieder iſt ſie bedrängt worden, ihre 
Schuld zu geſtehen; immer wieder hat ſie beharrlich geſchwiegen. Da 
erhebt ſich der Richter und „bricht den Stab über ſie“. Als Hexe ſoll ſie 
verbrannt werden. 

Bild 16: Der Richter iſt vor dem König erſchienen und hat ihm das 
Todesurteil, geſchrieben auf Pergament mit anhängendem Siegel, zur Be⸗ 
ſtätigung vorgelegt. Verzweifelnd hat er ſich gewehrt. Aber der Spruch 
der Richter fordert ſein Recht. So hat er das Todesurteil unterſchrieben. 
Als er aber durch die geöffnete Tür in der Ferne den Holzſtoß erblickt, da 
bricht er im Arm der einen Schweſter vor Schmerz zuſammen. 

Bild 17: Das zweibogige Bild führt uns in den Kerker der Königin. 
Mit ſchweren eiſernen Ketten war ſie an den Ring einer mächtigen Rund⸗ 
faule gekettet. Aber noch im Kerker hat ſie bis zum letzten Augenblick an 
dem ſiebenten Hemd geſponnen. Der Abgeſandte des Gerichts iſt mit dem 
Richtſchwert erſchienen. Drei Henkersknechte löſen ſie von den Ketten und 
feſſeln ſie um Leib und Arme. Der Schließer hat die ſchwere eiſen⸗ 
beſchlagene Tür geöffnet. Zwei Knechte, mit Spießen bewaffnet, werden 
ſie begleiten. In dieſer Stunde höchſter Gefahr erſcheint der noch immer 
Schweigenden die Fee. Sie hat das Hemd ergriffen und hebt eine Sand⸗ 
uhr in die Höhe. „Harre aus!“ ruft ſie ihr mit dieſer Gebärde zu; „bald 
iſt die Zeit verſtrichen; bald ſind die Brüder und du gerettet!“ Und die 
Königin verſteht die ſtumme Sprache. Während ihr ſchon die Arme ge⸗ 
feſſelt werden, hebt fie drei Finger der Rechten zum Schwur: „Ich 
ſchweige!“ 

Bild 18: Die Kerkertür öffnet ſich. Die beiden Knechte erſcheinen, 
die Spieße vorgehalten, gefolgt von der Königin und dem ſchwarzen 
Richter. Welche Überraſchung! Alle, denen die Königin einmal Gutes 
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tat, ſie knien nieder, ſie verwehren den Weg, ſie greifen in die Waffen, 
ſie betteln um Hilfe, um Gnade, überzeugt von der Unſchuld der milden 
Königin. Und wo am Wege zur Richtſtätte ein Kruzifix ſteht, da knien 
Mütter neben ihren Kindern, da umſchlingt eine Frau jammernd das 
Kreuz. In der Ferne aber droht die Säule des Holzſtoßes. 


Bild 19: Es verbindet ſich inhaltlich mit Bild 17. Aus dem Kerker der 
Königin iſt die Fee in den Wald zu dem Horſt der ſieben Raben geflogen, 
wo auch die beiden jungen Raben leben. Und was die Königin, ihrem Ge⸗ 
lübde getreu, in ſieben Jahren, in einſamen Tagen und Nächten geſponnen 
hat, die Hemden, die wirft ſie entzaubernd über die Vögel. 


Bild 20: Ein dreibogiges Bild ſchließt den Fries ab. In den Mittel⸗ 
bogen ragt die Säule hinein, an die die Königin gefeſſelt worden iſt. 
Schon ſoll das dürre Reiſig zu den Füßen der Königin angezündet werden, 
da brauſt es auf weißen Roſſen heran: Die ſieben Brüder ſind es. Froh 
und dankbar ſtrecken ſie der treuen Schweſter die Hände entgegen. Nur 
dem jüngſten Bruder fehlt ein Arm, weil die Schweſter zu dem letzten 
Hemd den einen Armel nicht mehr hatte ſpinnen können. Und auch die 
Fee iſt bei ihnen, das Stundenglas in der erhobenen Linken; denn die Zeit 
der Prüfung iſt vorüber, in ihren Armen die beiden jungen, wieder ent⸗ 
zauberten Prinzen. Da verlaſſen die beiden Henkersknechte mit Schüreiſen 
und Eimern fluchtartig die Richtſtätte. Jubelnd ſtrecken die Armen der 
verehrten Königin die Hände entgegen. Den Kopf demütig neigend, reicht 
ihr die eine Schweſter die königliche Krone wieder, während die andere 
fie mit ihrem Mantel umhüllen will. Der König aber iſt, faſſungslos vor 
Freude und Glück, vor dem Holzſtoß niedergeſtürzt und umſchlingt die 
Füße ſeiner Gattin, der reinen, guten und treuen Schweſter. 


Schwinds Werk fand auf der großen Deutſchen Kunſtausſtellung, die 
am 18. Juli 1858 im Glaspalaſt zu München zur Feier des 700jährigen 
Jubiläums dieſer Stadt eröffnet wurde, die begeiſterte Anerkennung des 
deutſchen Volkes. 


Sein Lehrer und Freund Peter von Cornelius ſchrieb ihm unter dem 
22. Januar 1862: „Sie haben aus einer einfachen Volksſage ein ſo 
wunderbares Werk zu ſchaffen gewußt, das für die deutſche Nation immer 
ein wahrer Schatz bleiben wird. Bei Wahrheit, Natur und Leben atmet 
alles Anmut und Seele; und was ich am höchſten dabei ſchätze — es iſt 
alles mit wahrem Stil durchgeführt. Das zeigt ſich auch bis ins Geringſte 
bei dieſer Arbeit, in jeder Haarlocke, in jeder Falte der Gewandung.“ 


Keiner hat das Werk des Meiſters vielleicht höher geſchätzt als ſein 
Freund Eduard Mörike. Immer wieder erquickte er ſich „an der un⸗ 
erſchöpflichen Schönheit der ſieben Raben“, konnte ſich „inſonderheit auch 
an den rein ornamentalen Teilen nie genug erſättigen“. (Briefe Mörikes 
an Schwind vom 9. November 1863 und vom 29. Januar 1868.) Die 
ſchönſte Würdigung des Kunſtwerkes enthält ſeine „poetiſche Epiſtel in 
meinen altgewohnten Trimetern“. 
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An Moritz von Schwind 


Ich ſah mir deine Bilder einmal wieder an 

Von jener treuen Schweſter, die im hohlen Baum, 
Den ſchönen Leib mit ihrem Goldhaar deckend, ſaß 
Und ſpann und ſieben Jahre ſchwieg und ſpann, 
Die Brüder zu erlöſen, die der Mutter Fluch 

Als Raben, ſieben Raben, hungrig trieb vom Haus: 
Ein Kindermärchen, darin du die Blume doch 
Erkannteſt alles menſchlich Schönen auf der Welt. 


Von Blatt zu Blatt, nicht raſcher als ein weiſer Mann 
Wonnige Becher, einen nach dem andern, ſchlürft, 

Sog ich die Fülle deines Geiſtes ein und kam, 

Auf ſonnenheller Tage Glanz und Lieblichkeit 

In Kerkernacht hinabgeführt von dir, zuletzt 

Beim Holzſtoß an, wo die Verſchwiegne voller Schmach, 
Die Fürſtin, ach, gebunden ſteht am Feuerpfahl. 

Da jagt's einher, da ſtürmt es durch den Eichenwald: 
Milchweiße Roſſe, lang die Hälſe vorgeſtreckt, 

Und, gleich wie ſie, die Reiter ſelber atemlos. 

Sie ſind's! die ſchönen Knaben all und Jünglinge! 

Ha, welch ein Schauſpiel! — Doch was red' ich dir davon? 
„Hier“, ſagte lachend neulich ein entzückter Freund, 

Ein Muſiker, „zieht Meiſter Schwind zum Schluſſe noch 
Alle Regiſter auf einmal, daß einem das Herz 

Im Leibe ſchüttert, jauchzt und bangt vor ſolcher Pracht.“ 


Wenn dort, ein roſig Zwillingspaar auf ihrem Schoß, 
Die Retterin auftaucht, und der Armſten Jammerblick 
Sich himmliſch lichtet, während hier der König, ſich 

Auf das Scheitergerüſte ſtürzend, hingeſchmiegt das Haupt, 
Die nackten Füße ſeines Weibes hold umfängt: 

Wer fühlt den Krampf der Freuden und der Schmerzen nicht 
In aller Buſen ſtaunend mit? Und doch zugleich 

Wer lächelt nicht, wenn ſeitwärts dort im Hintergrund, 
Vom Jubelruf des Volks erſtickt, ein Stimmchen hell 
Sich hören läßt, des Jüngſten von den Sieben, der 

Als letzter kommt geritten, mit dem einen Arm 

Noch feſt im Rabenflügel, auf die Schweſter zu. — 


4. Richard von Volkmann-Leander 
Die künſtliche Orgel 


Es iſt den „Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“ 
entnommen, die der Generalarzt Richard von Volkmann während der Be⸗ 
lagerung von Paris im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 1870/71 in Briefen 
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an die Seinen daheim niederſchrieb, und die er ſpäter unter ſeinem 
Dichternamen Leander (griechiſch — Volkmann) veröffentlichte. In dem 
Vorwort erzählt er: „Da ſaßen wir, wenn des Tages Arbeit getan und 
der Abend von den anmutigen, die Seineſtadt umkränzenden Höhen herab- 
ſtieg, einſam an den Kaminen der verlaſſenen Villen und Schlöſſer.“ „An 
franzöſiſchen Kaminen“ entſtanden, atmen ſie doch alle rechten deutſchen 
Märchengeiſt. Das hat der Dichter ſelbſt gefühlt: „Wenn das Feuer 
kniſterte und die Funken flogen, überkamen gar manchen alte, ſonderbare 
Gedanken. In Leib und Geſtalt traten ſie hervor hinter den großen 
dunklen Gardinen und aus den bunten Kattuntapeten und drängten ſich 
dicht heran an den Träumer. Und wenn er ihnen verwundert ins Geſicht 
ſah, ſo waren es alte Bekannte und darunter viel lang vergeſſene — wohl 
aus der Kinderzeit. Und dann und wann, wenn draußen die Flocken 
ſtoben, nahm er die Feder und ſuchte mit flüchtigen Strichen die Traum⸗ 
geſtalten auf das Papier zu werfen.“ So ſind ſie „herausgewachſen aus 
der Liebe zu deutſcher Art und deutſchem Weſen“. 


Volkmann⸗Leanders Märchen „Die künſtliche Orgel“ iſt im Grunde nicht 
anders als die Geſchichte der Erziehung eines Menſchen 
zu deutſcher Art, der Richard Wagner die Aufgabe ſetzte: 


„Deutſch ſein, heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen treiben.“ 


Der junge Orgelbauer hat fein Leben einem hohen, heiligen Werk ge- 
widmet: der Kunſt, Orgeln zu bauen. Seine hohe Kunſtfertigkeit vervoll⸗ 
kommnet fi) von Werk zu Werk, bis er fein Meiſterwerk fihuf, „eine 
Orgel, die war ſo künſtlich, daß ſie von ſelbſt zu ſpielen anfing, wenn ein 
Brautpaar in die Kirche trat, an dem Gott ſein Wohlgefallen hatte“. Aber 
ſeiner künſtleriſchen Entwicklung war ſeine innere Entwicklung nicht ge⸗ 
folgt. Er betrachtete ſeine künſtleriſche Begabung nicht als ein Geſchenk 
göttlicher Gnade, wofür er Gott zu Demut und Dankbarkeit, ſeinem 
Volk aber zu ſelbſtloſem Dienſt verpflichtet war, ſondern er ſah in ſeinen 
Werken nur große Leiſtungen ſeiner eigenen Kunſtfertigkeit und damit 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit. Darum wurde „ſein Herz voll Stolzes und 
Ehrgeizes“. Und ſo wählt er ſich zur Braut „die Frömmſte und Schönſte“ 
des Landes. Auch ſie ſoll den Ruhm ſeines Namens erhöhen. Er denkt 
nicht daran, daß auch ſeiner Braut gegenüber ſein Leben Verantwortung 
und Dienſt iſt. Und ſo wird ſein Hochzeitstag nicht der Tag 
höchſten Triumphes, ſondern ein Tag der Demütigung. Auch an 
ſeinem Hochzeitstage war die Orgel das Meiſterwerk, als das er fie ge- 
ſchaffen hatte; ſie war eine Stimme Gottes. Aber für den Orgelbauer in 
ſeiner Selbſtvermeſſenheit konnte ſie nicht die Künderin göttlichen Wohl⸗ 
gefallens ſein. Die Selbſtverblendung des Künſtlers geht ſo weit, daß er 
die Urſache, die Schuld nicht in ſich ſucht, ſondern in ſeiner unſchuldigen 
Braut, die er mit dem unbegründeten Vorwurf eines Treubruchs belaſtet, 
und die er hartherzig verläßt. 2 
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Fern von Heimat und Braut geht aber in der Einſamkeit der Fremde 
in zehn Jahren allmählich in ihm eine innere Wandlung vor ſich, 
die ſo ſtark wird, daß ſie ihn zur Rückkehr bewegt. 

Er kommt zu rechter Zeit, um ſeiner verſtorbenen Frau, der allezeit 
liebreichen Wohltäterin ſeines Heimatortes, das letzte Geleit zur 
Beiſetzung in der Kirche zu geben. 

Und ſo überſchreiten beide ein zweites Mal die Schwelle der Kirchen⸗ 
pforte, die Braut im Sarge, der Orgelbaumeiſter in ihrem Trauergefolge, 
aber nicht mehr als der hochmütige verblendete Künſtler, ſondern als ein 
ſchuldbewußter und reuiger Menſch, „an dem Gott ſein Wohlgefallen 
hatte“. Als Zeichen göttlicher Verzeihung ertönt deswegen ſeine Meiſter⸗ 
orgel in höchſter Schönheit, und ein Sarg vereint die im Tode, die menfch- 
liche Ehrſucht zu ſchwerem Leid im Leben trennte. 


Richard von Volkmann-Leander 


Der Wunſchring 


„Der Wunſchring“ iſt eine Märchenfabel. Aus der Welt des 
Märchens ſtammt die „alte Hexe“, der die Geheimniſſe kund ſind, ſtammen 
der verzauberte Adler und der Zauberring, ſtammt endlich das Talerregnen. 

Der Fabelcharakter iſt in dieſem Märchen ſcharf ausgeprägt. Es 
ſpitzt ſich auf den letzten Satz zu, der die Lehre deutlich ausſpricht: 
„Schlecht Ding in guter Hand iſt immer noch ſehr viel mehr wert als gut 
Ding in ſchlechter.“ Ihre beiden Seiten werden in Märchen veranſchaulicht. 

Wie „gut Ding in ſchlechter Hand“ wirkt, das erleben wir an dem 
Schickſalddes Goldſchmiedes. Er ſetzt ſich in den Beſitz des echten 
Wunſchringes; aber er iſt „ein falſcher ränkevoller Mann“. So vergilt 
er unbedachte harmloſe Offenheit mit heuchleriſchen „glatten Worten“, mit 
hinterliſtiger Gaſtfreundſchaft, ja mit Diebſtahl und Betrug. Ganz der 
ſittlichen Haltung des Märchens gemäß erfährt er die Wahrheit des Sprich- 
wortes: „Unrecht Gut gedeihet nicht.“ Wenn er die Läden ſchließt und 
die Tür verriegelt, ſo trägt dies alles dazu bei, ſein Verderben zu ſichern. 

„Schlecht Ding in guter Hand“ zeigt uns der Lebensgang des 
Bauern; denn dieſer iſt von Hauſe aus ein fleißiger Menſch, der ſich redlich 
„plagt“. Dieſe ſeine Eigenart wird durch ſein „Glück“ nicht geändert. Es 
macht ihn weder übermütig noch töricht. Die Tatſache, daß „nur ein 
einziger Wunſch“ im Ringe iſt, macht ihn beſonders bedachtſam — im 
Gegenſatz zu ſeiner Frau — ſpornt feinen Fleiß von Jahr zu Jahr an 
und bringt ihm nicht nur das äußere Glück des wirtſchaftlichen Aufſtiegs, 
des Wohlſtandes und Anſehens, ſondern auch das innere der Zufriedenheit. 
So wird der vermeintliche Wunſchring zu dem entſcheidenden Erzieher 
des Bauern. 


IX. Deutſche Lebensweisheit 


Deutſche Fabeldichtung muß den Deutſchunterricht aller 
Schulen durchziehen. Ihr Wert liegt in ihrer Bedeutung für Lebens⸗ 
erfaſſung, Lebensdeutung und Lebensgeſtaltung. Durch ihre wirkſame 
knappe und anſchauliche, kinder- und volkstümliche Form wird fie weſent⸗ 
lich geſteigert. 

Die Grundſchule beſchränkt ſich im allgemeinen auf eine naive 
Erfaſſung einzelner oder verwandter Fabeldich⸗ 
tungen an ſich, ohne in den oberen Grundſchuljahren auf eine gedank⸗ 
liche Heraushebung weſenhafter Züge in ähnlichen Dichtungen zu ver⸗ 
zichten. 

In den auf die Grundſchule ſich aufbauenden Schulen iſt es notwendig, 
für eine vertiefte, auf das Weſentliche dringende Erfaſſung der Dichtungen 
ſtärker ihre Erkenntniswerte zu betonen, ohne aber die anſchauliche und 
für alles Gedankliche blut- und lebensvolle Verbindung mit der einzelnen 
Dichtung zu ſehr zu lockern oder gar zu verlieren. 

Erzieheriſch wertvoll find für das heranwachſende Kind aus dem Lefe- 
buch für die beiden oberen Grundſchuljahre die Fabeln Aeſops „Vom 
Fuchs und den Trauben“, „Vom Löwen und der Maus“ und „Vom 
Wettlauf der Schildkröte mit dem Hafen“. Auf den lateiniſch-niederdeut⸗ 
ſchen „Eſopus“ des württembergiſchen Arztes Heinrich Steinhöwel geht 
die Fabelnachdichtung Martin Luthers zurück, deren Kenntnis in dieſem 
Bande erweitert werden ſoll. 

Für das 5. und 6. Schuljahr könnten etwa folgende Fabeln ausgewählt 
werden: 


1. Vom Kranich und Wolfe 


Da der Wolf einmal ein Schaf geiziglich fraß, blieb ihm ein Bein im 
Halſe überzwerch ſtecken, davon er große Not und Angſt hatte, und erbot 
ſich, großen Lohn und Geſchenk zu geben, wer ihm hülfe. Da kam der 
Kranich und ſtieß ſeinen langen Kragen dem Wolf in den Rachen und zog 
das Bein heraus. Da er aber den verheißenen Lohn fordert, ſprach der 
Wolf: „Willſt du noch Lohn haben? Danke du Gott, daß ich dir den Hals 
nicht abgebiſſen habe! Du ſollteſt mir ſchenken, daß du lebendig aus 
meinem Rachen gekommen biſt. 

Dieſe Fabel zeigt: 

Wer den Leuten in der Welt will wohltun, der muß ſich erwägen, Un⸗ 
dank zu verdienen. Die Welt lohnt nicht anders denn mit Undank, wie 
man ſpricht: Wer einen vom Galgen erlöſet, dem hilft derſelbige gern 
daran. 

In ſeiner Fabel „Vom Kranich und vom Wolfe“ zeigt uns Luther den 
Wolf als den Freſſer, der in ſeinem Geiz andern nichts gönnt und deswegen 
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das Schaf mit ſolcher Gier und Haſt verſchlingt, daß ihm ein Bein, ein 
Knochen, im Halſe überzwerch, querüber, ſtecken bleibt. In ſeiner Angſt 
um ſein Leben verſpricht er dem Helfer großen Lohn und große Geſchenke. 
Zu dieſen äußeren Zeichen der Dankbarkeit iſt er alſo doppelt verpflichtet, 
einerſeits durch die natürliche, ſelbſtverſtändliche Pflicht der Dankbarkeit 
gegen den Helfer, die um ſo größer ſein muß, je wertvoller und ſchwieriger 
die Hilfe war, anderſeits durch das ausdrücklich gegebene Verſprechen. Um 
ſo kraſſer tritt die Undankbarkeit des Wolfes hervor. Dieſe Undankbarkeit 
wird nicht nur durch den Wortbruch des Wolfes, ſondern durch den Hohn 
bei der Zurückweiſung der berechtigten Forderung des Kranichs geſteigert. 


2. Von der Stadtmaus und der Feldmaus 


Die Handlung beginnt mit dem Beſuch einer Stadtmaus bei einer Feld⸗ 
maus. Aus der Wendung, „die tat ihr gütlich mit Eicheln, Gerſte, Nüſſen 
und womit ſie konnte“, dürfen wir ſchließen, daß ſie ihr das Beſte aus 
Küche und Keller vorſetzte, aber auch, daß ſie ein einfaches Leben führte, 
doch zufrieden lebte, da ſie ein beſſeres Leben nicht kannte. Erſt durch die 
Stadtmaus erfährt ſie, daß ſie „eine arme Maus“ iſt und „in Armut“ ge⸗ 
lebt hat. Sie macht ſie mit ihrem Loſe unzufrieden, verſpricht ihr aber 
in der Stadt ein Leben mit „allerlei köſtlicher Speiſe“. 

Durch die Stadtmaus kommt ſie nun in ein Leben voll Glanz und 
Reichtum, in „ein herrliches Haus“ mit „Kemnaten, vollauf von Brot, 
Fleiſch, Speck, Würſten, Käſe und anderem“, und findet ein Leben täg⸗ 
lichen Überfluſſes. Aber fie kommt auch in ein Leben erhöhter täglicher 
Gefahr. Sie erlebt dieſe Gefahr in aller Stärke, als der Kellermeiſter mit 
den Schlüſſeln an der Tür rumpelt und ſie nirgendshin weiß, ſo daß ſie 
die Hoffnung auf Erhaltung ihres Lebens ſchon aufgegeben hat. 

Durch dieſes Erlebnis gelangt ſie aber zu der Einſicht, daß mit dem 
üppigen Leben der reichen Stadtmaus bei Würſten und Speck auch ver⸗ 
mehrte Gefahren verbunden ſind, während ein armes Feldmäuslein bei 
ſeinen Eicheln vor dieſen Gefahren frei und ſicher in dem beſcheidenen 
Feldlöchlein wohnen kann. 

So lernen die Kinder in neuem Gewande die alte Lehre aus Friedrich 
Förſters „Blauveilchen“ (II, 125/126): 


„Haſt du im Tal ein ſichres Haus, 
Dann wolle nie zu hoch hinaus!“ 


3. Vom Raben und vom Fuchſe 


Ein Rabe hatte einen Käſe geſtohlen und ſetzte ſich auf einen hohen 
Baum und wollte zehren. Als er aber ſeiner Art nach nicht ſchweigen 
kann, wenn er ißt, hört ihn ein Fuchs über dem Käſe kecken und lief zu 
und ſprach: „O Rabe, nun habe ich mein Lebtag nicht ſchöner Vogel ge⸗ 
ſehen von Federn und Geſtalt, denn du biſt. Und wenn du auch ſo eine 
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ſchöne Stimme hätteſt zu ſingen, ſo ſollte man dich zum Könige krönen 
über alle Vögel.“ 

Den Raben kitzelt ſolch Lob und Schmeicheln, fing an, wollte ſeinen 
ſchönen Geſang hören laſſen, und als er den Schnabel auftat, entfiel ihm 
der Käſe; den nahm der Fuchs behende, fraß ihn und lacht des törichten 
Rabens. 

Hüte dich, wenn der Fuchs den Raben lobt! 
Hüte dich vor Schmeichlern, ſo ſchinden und ſchaben! 


In ſeiner Fabel „Vom Raben und vom Fuchſe“ zeichnet Luther den Fuchs 
wie in der Tierſage als den Meiſter in Liſt und Schlauheit. Sein Ziel iſt, 
in den Beſitz des Käſes zu kommen, den der Rabe geſtohlen hatte. Dazu 
bedient er ſich des Mittels der Schmeichelei. Er preiſt die Schönheit ſeiner 
Geſtalt und ſeines Gefieders und ſcheut nicht vor übertriebenen Worten 
wie „mein Lebtag“ zurück. Nachdem er ſo den Boden im allgemeinen gut 
vorbereitet und zugleich den Raben von dem Gedanken an den Käſe ab⸗ 
gelenkt hat, geht er unmittelbar auf ſein Ziel los und ſtellt dabei dem 
Raben die verlockende Möglichkeit hin, zum König der Vögel gekrönt zu 
werden, wenn mit der Schönheit der Geſtalt und des Gefieders ſich die 
Schönheit der Stimme verbinde. In ſchlauſter Weiſe ſpricht er in dem 
Satz: „Wenn du auch ſo eine ſchöne Stimme hätteſt“, einen leiſen Zweifel 
an der Schönheit ſeiner Stimme aus und fordert dadurch den Raben her⸗ 
aus, ihm dieſen Zweifel durch ſeinen Geſang zu widerlegen. 

Im Gegenſatz dazu wird uns im Raben das Bild der Eitelkeit und der 
damit verbundenen Dummheit gezeichnet. Der Fuchs hat ihn richtig ein⸗ 
geſchätzt; ihn „kitzelt ſolch Lob und Schmeicheln“. In ſeiner Dummheit 
geht er in die Falle des Fuchſes; ohne zu überlegen, läßt er ſich zu ſeiner 
törichten Handlung verleiten. Und ſo muß er die Strafe hinnehmen, die 
den für leere, unbegründete Schmeicheleien empfänglichen eitlen und 
dummen Menſchen mit Recht trifft: den Schaden und den Spott. 


Die äſopiſche Fabel wird durch 


Gotthold Ephraim Leſſing 
auf den Höhepunkt ihrer Entwicklung geführt. Als Beiſpiel ſei geboten 


4. Der Beſitzer des Bogens 


Ein Mann hatte einen trefflichen Bogen aus Ebenholz, mit dem er 
ſehr weit und ſehr ſicher ſchoß, und den er ungemein wert hielt. Einſt 
aber, als er ihn aufmerkſam betrachtete, ſprach er: Ein wenig zu plump 
biſt du doch! All deine Zierde iſt die Glätte! Schade! — doch dem iſt ab⸗ 
zuhelfen! fiel ihm ein. Ich will hingehen und den beſten Künſtler Bilder 
in den Bogen ſchnitzen laſſen. — Er ging hin; und der Künſtler ſchnitzte 
eine ganze Jagd auf den Bogen: und was hätte ſich beſſer auf einen 
Bogen geſchickt als eine Jagd? 
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Der Mann war voller Freuden. „Du verdienſt dieſe Zieraten, mein 
lieber Bogen!“ — Indem will er ihn verſuchen; er ſpannt, und der 
Bogen — zerbricht. 

In ſeiner Abhandlung „Von dem Vortrage der Fabeln“ ſtellt Leſſing 
die Frage: „Wie ſoll die Fabel vorgetragen werden?“ Er beantwortet 
ſie als Verehrer Aſops aus der Eigenart der äſopiſchen Fabel heraus: 
„Sein Vortrag war von der äußerſten Präziſion; er hielt ſich nirgends 
bei Beſchreibungen auf, er kam ſogleich zur Sache und eilte mit jedem 
Worte näher zum Ende; er kannte kein Mittel zwiſchen dem Notwendigen 
und Unnützen. Dieſe Präziſion und Kürze, worin er ein ſo großes Muſter 
war, fanden die Alten der Natur der Fabel auch ſo angemeſſen, daß ſie 
eine allgemeine Regel daraus machten.“ Aus der äſopiſchen Fabel über⸗ 
nimmt Leſſing die Forderung der Kürze und Beſtimmtheit. 

Dieſelbe Forderung entwickelt er in der gleichen Abhandlung aber 
auch aus ihrem Zweck. Die Fabel liegt für ihn auf dem „gemeinſchaft⸗ 
lichen Raine der Poeſie und Moral“. Ihr Zweck iſt ſittliche Belehrung. 
„Wenn ich mir einer moraliſchen Wahrheit durch die Fabel bewußt wer⸗ 
den ſoll, ſo muß ich die Fabel auf einmal überſehen können; und um ſie auf 
einmal überſehen zu können, muß ſie ſo kurz ſein als möglich. Alle 
Zieraten aber ſind dieſer Kürze entgegen; denn ohne ſie würde ſie noch 
kürzer ſein können: folglich ſtreiten alle Zieraten, inſofern ſie leere Ver⸗ 
längerungen ſind, mit der Abſicht der Fabel.“ 

Dieſe Auffaſſungen Leſſings ſind bedeutſam für die Form ſeiner Proſa⸗ 
fabeln. In ihnen hat er die größtmögliche Kürze und Beſtimmtheit er- 
ſtrebt. Er lehnt deswegen „alle Zieraten, inſofern ſie leere Verlängerun⸗ 
gen ſind“, als dem Weſen der Fabel widerſtreitend, ab. Wenn er alſo z. B. 
ein Eigenſchafts- oder Umſtandswort verwendet, fo dient es nicht dem 
Schmuck der Sprache, ſondern erfüllt einen der Abſicht der Fabel dienen⸗ 
den Zweck. 

Der Beſitzer hält ſeinen Bogen „ungemein wert“. Seine Wertſchätzung 
beruht zunächſt auf dem äußeren Wert. Der Bogen iſt aus koſtbarem 
Ebenholz geſchnitzt. Dem Wert des Holzes entſpricht ſeine Form; der 
Beſitzer ſelbſt rühmt ſeine „Glätte“. Höher noch als der äußere Wert 
ſteht aber ſeine Brauchbarkeit. Es iſt ein „trefflicher“ Bogen, das Wort 
in ſeinem Urſinn genommen. Was dieſen Bogen vor andern auszeichnet, 
ſind zwei Eigenſchaften, die über ſeinen Wert entſcheiden: der Beſitzer 
kann damit „ſehr weit“ und „ſehr ſicher“ ſchießen. Schon durch eine 
Eigenſchaft allein würde der Bogen wertvoll ſein. Beide Eigenſchaften 
vereint, machen ihn zu dem Ideal eines Bogens. 

Der Beſitzer iſt mit ſeinem Bogen ſo lange zufrieden, als er ihn nach 
ſeiner entſcheidenden Eigenſchaft wertet, nach ſeiner Brauchbarkeit. In 
dem Augenblick, wo er ihn von einem andern, einem ſachfremden Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, bemerkt er zum erſtenmal eine gewiſſe „Plumpheit“, und 
der Wert des Bogens ſinkt in ſeinen Augen. Um dieſen Verluſt aus⸗ 
zugleichen, will er ihn durch äußere Zieraten verſchönen laſſen. Der 
Künſtler entledigt ſich ſeine Auftrags, ſo gut er überhaupt kann; denn 


110 IX. Deutſche Lebensweisheit 


wenn ein Bogen durchaus durch Bilder verziert werden ſoll, welche 
Bilder würden ſich beſſer eignen als die Bilder, welche mit ſeinem Zweck 
in engſter Beziehung ſtehen? So trifft den Künſtler keine Schuld. 

Sie trifft allein feinen Auftraggeber. Er hat überſehen, daß die ver- 
ſchönernde Zutat die ſachliche Zweckmäßigkeit vermindert, ja ſogar aufhebt. 

In ſeiner Abhandlung „Von dem Weſen der Fabel“ faßt Leſſing ſeine 
„Meinung“ in den Satz zuſammen: „Wenn wir einen allgemeinen mora⸗ 
liſchen Satz auf einen beſonderen Fall zurückführen, dieſem beſonderen 
Falle die Wirklichkeit erteilen und eine Geſchichte daraus dichten, in 
welcher man den allgemeinen Satz anſchauend erkennt: ſo heißt dieſe 
Erdichtung eine Fabel.“ Die Fabelerzählung dient alſo ausſchließlich der 
Veranſchaulichung des allgemeinen moraliſchen Satzes, der Lehre. 

Welche Lehre gibt uns die Fabel von dem „Beſitzer des Bogens“? 
Leſſing hat einmal ſeine Anforderungen an den Stil in die Worte ge⸗ 
kleidet: „Die größte Deutlichkeit war mir immer die größte Schönheit.“ 
In engſter Anlehnung an die Fabelerzählung können wir deswegen ihre 
Lehre in die Worte faſſen: „Die größte Zweckmäßigkeit eines Geräts iſt 
zugleich ſeine größte Schönheit.“ — 


Chriſtian Fürchtegott Gellert 


5. Das Kutſchpferd 


Ein Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im Acker Fe 
Und wieherte mit Stolz auf ihn. 

„Wann“, ſprach es und fing an, die Schenkel ſchön zu heben, 
„Wann kannſt du dir ein ſolches Anſehn geben, 

Und wann bewundert dich die Welt!“ 

„Schweig“, rief der Gaul, „und laß mich ruhig pflügen! 
Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 

Wo würdeſt du den Hafer kriegen, 

Der deiner Schenkel Stolz erhält?“ 


Die ihr die Niedern ſo verachtet, 

Vornehme Müßiggänger, wißt, 

Daß ſelbſt der Stolz, mit dem ihr ſie betrachtet, 

Auf ihren Fleiß gegründet iſt. 

Iſt der, der ſich und euch durch ſeine Händ' ernährt, 
Nichts Beſſers als Verachtung wert? 

[Geſetzt, du hätteſt beſſre Sitten, 

So iſt der Vorzug doch nicht dein; 

Denn ſtammteſt du aus ihren Hütten, 

So hätteſt du auch ihre Sitten. 

Und was du biſt, und mehr, das würden ſie auch ſein, 
Wenn ſie wie du erzogen wären. 

Dich kann die Welt ſehr leicht, ihn aber nicht entbehren. 
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Der Dichter ſetzt zur Veranſchaulichung ſeiner Lehre ein Kutſchpferd 
und einen Ackergaul in Gegenſatz. Das Kutſchpferd hat die Aufgabe, 
das vornehmſte und ſchönſte Gefährt zu ziehen: eine Kutſche. Dabei möge 
der Lehrer vielleicht ihre prunkvolle Geſtaltung in der Barock- oder 
Rokokozeit zeigen. Dazu gehört ein wohlgenährtes und wohlgezähmtes 
Pferd. Das Kutſchpferd iſt ſich dieſer ſeiner Vorzüge bewußt und ſtellt 
ſie noch beſonders heraus. Es überſieht dabei, daß es dieſe Vorzüge und 
ihre Erhaltung nicht ſich verdankt, und daß es zwar dem Schmuck, aber 
keinem notwendigen Zwecke des Lebens dient. 

Das Ausſehen des Ackerpferdes wird durch das Wort „Gaul“ aus⸗ 
reichend gekennzeichnet. Langſam und ſchwer zieht es den Pflug durch 
den Ackerboden. Der Ackergaul weiß, daß ſeine harte Arbeit Ausſehen 
und Gang beeinträchtigen muß; er weiß aber auch, daß ſie einem not⸗ 
wendigen Lebenszwecke dient, und daß er unmittelbar im Dienſte dieſer 
Arbeit ſteht, ja, daß ſie ohne ihn nicht geleiſtet werden könnte. So weiſt 
er die unbegründet eitlen Worte des Kutſchpferdes mit Ruhe und Selbſt⸗ 
bewußtſein zurück. Er gibt ihm eine klare und unwiderlegliche Be⸗ 
lehrung, die die rechte Rangordnung im Leben herſtellt. 

Wie gewöhnlich, ſo fügt der Dichter die Lehre an. Sie zeichnet ſich hier 
durch eine unverhältnismäßige Länge aus, obwohl die Fabel völlig ein⸗ 
deutig und faſt mit Leſſingſcher Kürze erzählt iſt. Mit der Länge ver⸗ 
liert ſie aber auch an Beſtimmtheit und Treffſicherheit. Ja, der Dichter 
verzichtet ſogar auf die Eindeutigkeit in der Belehrung; denn neben die 
Lehre von der Notwendigkeit und dem Wert des Bauernſtandes als des 
Trägers alles Lebens ſtellt er ſin den eingeklammerten Verſen] die An⸗ 
ſchauung von dem Einfluß der Umwelt. 

Die kleine Fabel zeigt weſentliche Eigenarten des Fabelſtils Gellert. 
Sie wendet „die Nachahmung des ſchönen Dialogiſchen“ an und bringt 
durch die wörtlichen Reden ein belebendes, ein dramatiſches Element in 
die Darſtellung. Er verwendet weiter die freien jambiſchen Reimverſe; 
denn er iſt der Anſicht: „In den meiſten Fällen verträgt ſich der Zwang 
der Strophen, der ſich immer gleichen Zeilen, der beſtimmten Ruhepunkte 
in den Strophen nicht mit den Tugenden der Erzählung. Man wird 
bald ſehen, daß dieſer Gedanke in einer längeren Zeile geſagt ſein will, daß 
er oft, wenn er nur ein Wort verliert, nicht mehr fo natürlich oder jcherz- 
haft klingt; daß ſelbſt die Länge und Kürze der Zeilen bald den Nachdruck, 
bald die Anmut im Erzählen befördert.“ (Gellert, Beurteilung einiger 
Fabeln aus den „Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“; I, 287.) 


Mit den Fabeln wetteifern an lebensanſchaulichem Gehalt die Ge— 
ſchichten Johann Peter Hebels und Peter Roſeggers 


Johann Peter Hebel 


6. Kannitverſtan 
„über die“, wie Emil Strauß in feiner Hebel-Ausgabe der Tempel⸗ 
Klaſſiker ſagt, „alle deutſchen ABC-Bücher lachen, und die plötzlich dem 
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Erwachſenen aufgeht als ein Gleichnis aller menſchlichen 
Gewißheiten“ (S. 487/88). 

Sehr fein hebt der Hebel weſensverwandte Dichter Emil Strauß die 
volkserzieheriſche Haltung ſeiner Kurzgeſchichten hervor: „Wie 
er als Lehrer nur das Bild eines frohen Schulmannes gegeben haben 
will, ſo iſt er als Kalendermann, als Erzähler ein froher Seelſorger. 
Jede Geſchichte iſt ihm ein Beiſpiel, jede ſoll beitragen, den kräftigen und 
ſtrebenden, witzigen und gewitzten, hilfsbereiten und lebensfrohen Men⸗ 
ſchen auszugeſtalten, jede ſoll mit der Welle der Begeiſterung oder der 
Freude oder des Behagens den Willen, das Geblüt des Leſers wecken oder 
erneuen. Hebel will das moraliſche Bewußtwerden des Menſchen für- 
dern (S. 486). Dieſe Abſicht haben auch Volksſchriftſteller wie Wilhelm 
Oertel von Horn und Chriſtoph von Schmid. Was Hebel aber von dieſen 
unterſcheidet, ift, daß ein echter Künſtler hinter feinem Werke ſteht. 
Auch dafür ſei noch einmal Emil Strauß als Zeuge angeführt: „Dabei tut 
die religiös⸗pädagogiſche Abſicht der Kunſt keinen Abbruch. Er beginnt 
etwa, um den Leſer für die richtige Aufnahme der folgenden Geſchichte 
einzuſtellen, mit einem Satze, der an ein religiöſes oder ſoziales Grund⸗ 
verhältnis erinnert; die Geſchichte ſelbſt aber erzählt er durchaus nicht auf 
die Moral, ſondern einzig auf ihren Lebensgehalt hin, nicht aus Lehr⸗ 
abſicht, ſondern aus Künſtlerfreude mit aller Farbe, allem Relief und 
Reflexlicht, das fein reiches Auge ſieht: und in der Tat findet der ein- 
fache Leſer das Beiſpiel, das er erwartet; der künſtleriſch empfindende 
aber empfängt ein kleines Kunſtwerk, das durchaus im Lichte eigenen 
Lebens leuchtet und den moraliſchen Scheinwerfer weit überſtrahlt, deſſen 
Fügung und Formung den Kunſtverſtand überraſcht und entzückt, deſſen 
Worte von unverwelklicher Farbe, Fülle und Natur ſind“ (S. 487). 

Es iſt leicht, über den „tumben“, einfältigen Handwerksburſchen „alle 
deutſchen ABC-Schüler lachen“ zu laſſen, der das dreimalige „Kannit⸗ 
verſtan“ ſich nicht deuten kann, zumal Hebel dem Leſer oder Horer dieſes 
Lachen ſehr leicht macht; denn er erklärt recht ausführlich: „Dies war nun 
ein holländiſches Wort, oder drei, wenn man's recht betrachtet, und heißt 
auf deutſch ſoviel als: „Ich kann Euch nicht verſtehen.“ 

Wie auch Emil Strauß andeutet, beginnt die Erzählung mit dem 
weltanſchaulich⸗ſittlichen Leitgedanken, auf den die 
Aufmerkſamkeit des Leſers oder Hörers von Anfang an als auf das Ziel 
der Erkenntnis eingeſtellt wird, und der trotz ſeiner allgemeinen Geltung 
doch wieder möglichſt lebensnah und leicht verſtändlich gefaßt iſt: „Der 
Menſch hat wohl täglich Gelegenheit, in Emmendingen oder Gundelfingen 
ſo gut als in Amſterdam, Betrachtungen über den Unbeſtand aller irdi⸗ 
ſchen Dinge anzuſtellen, wenn er will, und zufrieden zu werden mit 
ſeinem Schickſal, wenn auch nicht viel gebratene Tauben für ihn in der 
Luft herumfliegen.“ 

Drei Erlebniſſe führen dieſen Erkenntnisgang durch, die der 
Dichter ſchon im voraus andeutet, wenn er „dieſe große und reiche 
Handelsſtadt voll prächtiger Häuſer, wogender Schiffe und geſchäftiger 
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Menſchen“ nennt, wie er auch auf fie am Schluſſe zurückweiſt, wenn er 
den Burſchen „an den Herrn Kannitverſtan in Amſterdam, an ſein großes 
Haus, an ſein reiches Schiff und an ſein enges Grab“ denken läßt. 

Echt volksſchriftſtelleriſch und doch auch wieder künſtleriſch fein baut 
Hebel dieſe drei Erlebniſſe vollkommen gleichlaufend auf. An die Beob⸗ 
achtung des Handwerksburſchen ſchließen ſich immer folgerecht Frage / Ant⸗ 
wort und Betrachtung an. 

Den Schwerpunkt legt der Dichter dabei immer in die Beobach- 
tungen als die Grundlage ſeines Erlebniſſes. So ſchildert er eindrucks⸗ 
voll „dies koſtbare Gebäude, die ſechs Kamine auf dem Dach, die ſchönen 
Geſimſe und die hohen Fenſter, größer als an des Vaters Haus daheim 
die Tür“, „dieſes wunderſchöne Haus mit den Fenſtern voll Tulipanen, 
Sternenblumen und Levkojen in vergoldeten Scherben“. Im Hafen mit 
ſeinen „Merkwürdigkeiten“ zieht „ein großes Schiff ſeine Aufmerkſamkeit 
an ſich, das vor kurzem aus Oſtindien angelangt war und jetzt eben aus⸗ 
geladen wurde. Schon ſtanden ganze Reihen von Kiſten und Ballen auf⸗ 
und nebeneinander am Lande. Noch immer wurden mehrere heraus⸗ 
gewälzt und Fäſſer voll Zucker und Kaffee, voll Reis und Pfeffer dar⸗ 
unter.“ Und ſchließlich folgt der Anblick des von Hebel wirkungsvoll 
geſchilderten Leichenzuges. 

Von dieſer Beobachtungsgrundlage her weiß nun der Dichter in ſtarker 
Steigerung des ſeeliſchen Erlebniſſes die innere Handlung zu dem Höhe⸗ 
punkt der beabſichtigten weltanſchaulich-ſittlichen Erkenntnis zu führen. 
„Das muß ein grundreicher Mann ſein, der Herr Kannitverſtan, dachte 
er und ging weiter.“ Mit dieſer einfachen Betrachtung ſchließt das 
erſte Erlebnis ab. Als er aber auch auf die Frage nach dem Schiffbeſitzer 
den Namen „Kannitverſtan“ hört, da dachte er: „Haha, ſchaut's da her⸗ 
aus? Kein Wunder, wem das Meer ſolche Reichtümer an das Land 
ſchwemmt, der hat gut ſolche Häuſer in die Welt ſtellen und ſolcherlei 
Tulipanen vor die Fenſter in vergoldeten Scherben!“ Nun wird er un⸗ 
zufrieden mit dem ihm zugefallenen Loſe „und ſtellte eine recht traurige 
Betrachtung bei ſich ſelbſt an, was für ein armer Menſch er ſei unter ſo 
viel reichen Leuten in der Welt“. Und nun erwachte in ihm der — für 
manches Menſchenleben ſo verhängnisvolle — Wunſch: „Wenn ich's doch 
nur auch einmal ſo gut bekäme, wie dieſer Herr Kannitverſtan es hat!“ 
Damit iſt aber der rechte fruchtbare Augenblick gegeben für die große 
Lehre des Todes, wirkungsvoll vorbereitet durch den Eindruck des Leichen⸗ 
zuges. „Jetzt ergriff unſern Fremdling ein wehmütiges Gefühl, das an 
keinem guten Menſchen vorübergeht, wenn er eine Leiche ſieht, und er 
blieb mit dem Hut in den Händen andächtig ſtehen, bis alles vorüber 
war.“ Und als er auf die Frage nach dem Toten zum dritten Male den 
Namen „Kannitverſtan“ hört und nun den Toten mit dem Beſitzer des 
wunderſchönen Hauſes und des reichen Schiffes gleichſetzt, da erfaßt er 
in den Erlebniſſen dieſes einen Tages die große Lebensweisheit, die er mit 
den Worten ausſpricht: „Armer Kannitverſtan! Was haſt du nun von all 
deinem Reichtum? Was ich einſt von meiner Armut auch bekomme: ein 
Polensky, Deutſche Dichtung. 5/6. Schi. 8 
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Totenkleid und ein Leintuch und von allen deinen ſchönen Blumen viel⸗ 
leicht ein Rosmarin auf die kalte Bruſt oder eine Raute.“ Und dabei 
„fielen unſerm guten Tuttlinger ein paar große Tränen aus den Augen, 
und es ward ihm auf einmal ſo ſchwer und wieder leicht ums Herz“, ein 
Beweis, daß die neue Einſicht nicht nur in ſeiner Erkenntnis, ſondern 
auch in ſeinem Gemüt Wurzel geſchlagen hatte. 


Auch Hebels Erzählung 


7. Der geheilte Patient 


beginnt mit einem allgemeinen Erfahrungsſatz: „Reiche 
Leute haben trotz ihrer gelben Vögel doch manchmal auch allerlei Laſten 
und Krankheiten auszuſtehen, von denen, gottlob, der arme Mann nichts 
weiß; denn es gibt Krankheiten, die nicht in der Luft ſtecken, ſondern in 
den vollen Schüſſeln und Gläſern und in den weichen Seſſeln und ſeidenen 
Betten.“ 

Es ſind die Krankheiten eines müßiggängeriſchen und ſchwelgeriſchen 
Wohllebens, das Hebel in dem Leben eines reichen Amſterdamers mit 
ſeiner Untätigkeit und Unmäßigkeit recht draſtiſch malt. Daraus ent⸗ 
wickelt ſich ſeine Krankheit der Dickleibigkeit und Unbeholfenheit, gegen die 
alle Arzneien der Amſterdamer Arzte wirkungslos ſind, da er in ſeinem 
Unverſtand nicht die Krankheitsurſachen ſeines unmäßigen und unſinni⸗ 
gen Lebens, ſondern nur die dadurch bedingten Krankheitserſcheinungen 
beſeitigen will. . 

Die Heilung durch den Wunderarzt ſetzt mit dem Verſuch des 
Arztes ein, ihn durch ſeinen brieflichen Rat zu der Erkenntnis von der 
Wahrheit des alten Sprichwortes Friedrich von Logaus zu erziehen: 


„Arbeit, Mäßigkeit und Ruh 
ſchleußt dem Arzt die Türe zu.“ 


Denn, hebt Hebel deutlich hervor, „der Arzt merkte bald, was ihm fehlte, 
nämlich nicht Arznei, ſondern Mäßigkeit und Bewegung“. Und ſo ver⸗ 
ordnet er ihm zunächſt eine Fußwanderung „auf des Schuhmachers 
Rappen“ und dazu eine mäßige und einfache Koſt. Im übrigen überläßt 
er ihm die Verantwortung für die Befolgung ſeiner Vorſchrift, damit aber 
auch für den Erfolg ſeiner Kur, allerdings mit dem Zuſatz: „Wenn Ihr 
nicht folgt, ſo hört Ihr im andern Frühjahr den Kuckuck nimmer ſchreien.“ 

Sehr fein macht nun der Dichter die Veränderung ſeines Ge⸗ 
mütszuſtandes zum Spiegelbild ſeiner beginnenden 
Heilung. Wie beſchwerlich für den unbeholfenen Mann dieſe erſte Fuß⸗ 
reiſe war, ſchildert Hebel ſehr überzeugend durch den Vergleich: „Den 
erſten Tag ging es ſo langſam, daß wohl eine Schnecke hätte ſein Vorreiter 
ſein können.“ Und wir verſtehen ſeinen Gemütszuſtand: „Wer ihn grüßte, 
dem dankte er nicht, und wo ein Würmlein auf der Erde kroch, das 
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zertrat er.“ Aber bald ſetzt die geſundende Wirkung des tätigen und 
mäßigen Lebens ein. 

Mit der Fußwanderung hat die Heilung nur erſt eingeſetzt; ſie iſt aber 
nur dann geſichert, wenn ſie in derſelben Weiſe fortgeſetzt wird, was nun 
um ſo leichter iſt, als der Patient den Segen der tätigen und mäßigen 
Lebensweiſe erfahren hat. Und ſo verordnet der Arzt denn, in Anknüp⸗ 
fung an das Sinnbild der Krankheit, das „böſe Tier im Bauch“, den 
„Lindwurm mit ſieben Mäulern“, der zwar „jetzt abgeſtanden“ iſt, von 
dem der Kranke aber „noch Eier im Leib“ hat: „Deswegen müßt Ihr 
wieder zu Fuß heimgehen und daheim fleißig Holz ſägen, daß es niemand 
ſieht, und nicht mehr eſſen, als Euch der Hunger mahnt, damit die Eier 
nicht ausſchlüpfen!“ Ein Alter von 87 Jahren 4 Monaten und 10 Tagen 
erweiſt die Güte des Rates. 

Die Wirkung der Schatzkäſtlein-Geſchichten beruht außer auf ihrem 
Gehalt auch auf ihrem Stil, wenngleich dieſe Wirkung ſich mehr unbewußt 
vollzieht. Als Volksſchriftſteller ſchreibt Hebel einen volkstümlichen Stil. 
Ein aufmerkſamer Leſer kann hie und da einen Blick in die ſprachliche 
Werkſtatt dieſes Volksdichters tun. 

Stark tritt ſeine Vorliebe für Doppelformen in der Darſtellung 
hervor. Sie geben dem Stil eine größere Anſchaulichkeit, Beweglichkeit 
und Gemütlichkeit. Gern ſtellt er zwei Ding- oder zwei Tätigkeitswörter 
zuſammen: „Ein Totenkleid und ein Leichentuch“; „ein Rosmarin auf die 
kalte Bruſt oder eine Raute“; „Krankheiten, die in den vollen Schüſſeln 
und Gläſern und in den weichen Seſſeln und ſeidenen Betten ſtecken“; 
„nicht fahren oder auf dem Rößlein reiten“ u. v. a. — Ein Dingwort 
wird durch zwei Eigenſchaftswörter geſchildert: „dieſe große und reiche 
Handelsſtadt“ u. v. a. — Tätigkeiten werden durch zwei Umſtandswörter 
näher beſchrieben: „ſagte kurz und ſchnauzig“; „betrübt und nachdenklich 
mitgehen“ u. v. a. 

Dieſe Vorliebe erſtreckt ſich auch auf die gedankliche Formung: „So 
müde, als wenn er den ganzen Tag Steine abgeladen oder Holz geſpalten 
hätte.“ — „Wer ihn grüßte, dem dankte er nicht, und wo ein Würmlein 
auf der Erde kroch, das zertrat er“ u. v. a. 

Bisweilen ſteigert ſich dieſe Vorliebe zu dreiteiligen Faſſungen: „Die 
ſechs Kamine auf dem Dach, die ſchönen Geſimſe und die hohen Fenſter“; 
„mit den Fenſtern voll Tulipanen, Sternenblumen und Levkojen“ u. v. a. 

Der Anſchaulichkeit dienen auch die beſtimmten Orts⸗ und 
Zeitangaben: „Wanderſchaft von Tuttlingen bis nach Amſterdam.“ 
— „Er hat 87 Jahre, 4 Monate, 10 Tage gelebt.“ Dieſe genauen An⸗ 
gaben erhöhen für den Leſer aus dem „Volk“ den Schein der Wirklichkeit. 

Auch zahlreiche Vergleiche ſteigern die Anſchaulichkeit der Dar- 
ſtellung: „Gelbe Vögel“ für Goldſtücke; „den erſten Tag ging es fo lang- 
ſam, daß wohl eine Schnecke hätte ſein Vorreiter ſein können“. 

Die Vergleiche ſchlagen oft in Übertreibungsformen um, die 
„das Volk“ beſonders wegen ihrer Verbindung von Anſchaulichkeit und 

gr 
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Humor liebt: „Er verſchluckte ganze Feuereimer voll Mixturen und ganze 
Schaufeln voll Pulver und Pillen, wie Enteneier ſo groß.“ — „Windet's 
draußen, oder ſchnauft der Nachbar ſo?“ 


Der Gegenpol iſt die Vorliebe für Verkleinerungsformen: 
„Ein Bratwürſtlein und ein Fleiſchſüpplein eſſen“, hier beſonders humo⸗ 
riſtiſch wirkſam als Heilmittel gegen die Unmäßigkeit im Eſſen. Zur 
Bildung der Verkleinerungsformen benutzt Hebel ſtets die Nachſilbe -lein 
von dem alemannifchen ⸗li, nie die Nachſilbe ⸗chen, die aus dem Nieder⸗ 
deutſchen in die Schriftſprache eingedrungen iſt. Die Verwendung von 
Verkleinerungsformen ſteigert beſonders den Gemütsanteil des Erzählers 
und des Hörers. 

Hebel bewegt ſich als Volksſchriftſteller ganz im Wortſchatz der 
Volksſprache. Deswegen verwendet er gern ſprichwörtliche 
Redensarten: „Er hielt Maulaffen feil zum Fenſter hinaus“; „er aß zu 
Mittag wie ein Dreſcher“ u. v. a. 


Auch Anklänge ſind an Luthers Bibelſprache vertreten: 
„Der Meerbuſen, der da heißt Het Ei oder auf deutſch Das Ypſilon.“ 

Die Zahl der Fremdwörter iſt ſehr gering. Sie beſchränkt ſich 
z. T. auf Wörter, die das Volk nicht als Fremdwörter empfindet, wie die 
Fremdwörter auf ieren, z. B. kurieren und Patient, alles Wörter der ärzt⸗ 
lichen Berufsſprache; weiter auf Wendungen wie „um Exküſe bitten“, das 
franzöſiſchen Einfluß zeigt, erklärlich aus der Nähe der franzöſiſchen 
Grenze und der ſprachlichen Vorherrſchaft Frankreichs zu jener Zeit; 
ſchließlich auf Reſte des lateiniſchen Amtsſtils wie die lateiniſche Redens— 
art salva venia— mit Verlaub, die das Volk in der mundgerechten 
Form salveni gebraucht. 


An Neubildungen iſt feine Sprache arm; „Kannitverſtan“ iſt da- 
für aber in den allgemeinen deutſchen Wortſchatz übergegangen. 

Gering iſt im allgemeinen der ſchwäbiſche Einſchlag, z. B. 
„die Stiefel ſalben“. 

Volkstümlich iſt auch der Satzbau in Hebels Erzählungen. Die Volks⸗ 
tümlichkeit ſeines Stils zeigt ſich in der Bevorzugung der wört⸗ 
lichen Rede. Wörtlich berichtet er das Geſpräch zwiſchen dem reichen 
Amſterdamer und dem Arzt. Wörtlich hören wir die Unterredung zwiſchen 
König Friedrich und ſeinem Nachbar. Dadurch kommt ſtarke Bewegung, 
dramatiſches Leben in die Handlung. — Hebels Bevorzugung der wört⸗ 
lichen Rede geht ſo weit, daß er die Form wörtlicher Rede auch für un⸗ 
ausgeſprochene Gedanken wählt: „Das muß ein grundreicher Mann ſein, 
der Herr Kannitverſtan, dachte er.“ — Sehr bezeichnend ſind auch un⸗ 
vermittelte Übergänge aus der wörtlichen in die nichtwörtliche Rede: 
„Er bat ihn treuherzig um Exküſe. Das muß wohl auch ein guter Freund 
von Euch geweſen ſein“, ſagte er“ uſw. 

Echt volkstümlich ſind Erſcheinungen wie der Sprung aus einer neben⸗ 
ſätzlichen in die hauptſätzliche Satzform in Satzgefügen (Anakoluthie): 
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„Wofür bin ich ein reicher Mann, wenn ich leben ſoll wie ein Hund, und 
der Doktor will mich nicht geſund machen für mein Geld?“ 

Dagegen hört die Kreuzſtellung, der Chiasmus, von vier Wörtern oder 
Satzgliedern, ſo daß ſich die Glieder eins und vier, zwei und drei ent⸗ 
ſprechen, der Kunſtſprache an: „Die Gedanken des Königs ſtörten zwar 
das Räderwerk der Mühle nicht, aber manchmal das Klapperwerk der 
Räder die Gedanken des Königs.“ 

Durch dieſe volkstümlichen Stilmittel kommt Hebel in engſte Berüh⸗ 
rung mit dem Leſer, ſo daß er ihn an dem Aufbau der Erzählung mit⸗ 
arbeiten läßt. In der Erzählung „König Friedrich und ſein Nachbar“ 
z. B. leitet er „die berühmte Unterredung zwiſchen König und Müller 
durch den Satz ein: „Der geneigte Leſer jagt: ‚Ein König hat Geld wie 
Laub; warum kauft er dem Nachbar die Mühle nicht ab und läßt ſie 
niederreißen?““ 

Sehr fein würdigt der im Todesjahre Hebels 1826 geborene Landsmann, 
der Dichter Joſef Viktor v. Scheffel, deſſen Schaffen mit den Verſen: 


„O Dichtersma, wie möcht ich Di dru nide, 
um Dini Rätſel, Dini Husfründg'ſchichtli, 
3 Schatzchäſtli, voll vo g'ſchliffne Edelſtei!“ 


8. Peter Roſegger 


Als dem kleinen Marl das Haug niederbrannte 


Die Erzählung iſt Roſeggers „Waldheimat“ entnommen. Wir finden 
ſie auch in der dreibändigen Jugendſchriftenauswahl „Als ich noch der 
Waldbauernbub“ war. 

Wenn der Dichter im Vorwort zu ſeiner „Waldheimat“ ſchreibt: „An 
jedem Ereigniſſe, das geſchah, und an jedem Menſchen, den ich kannte, 
hing ein Stück meines kindlichen Herzens“, fo ſpüren wir 
dieſes tiefe Miterleben des Waldbauernbuben auch in der Geſchichte vom 
„kleinen Maxl“. 

Roſegger erzählt das Ereignis jener Gewitternacht ſo, wie er es als 
Kind erlebte. 

Ein nächtlicher Donnerſchlag weckt den ſchlafenden Waldbauernbuben. 
Ein Nachbar bringt die Nachricht von der Feuersbrunſt in Maxls Haus. Vom 
Waldbauernhofe aus beobachten wir den Brand. Anſchaulich erzählt der 
Nachbar von dem Blitzſchlag. Die Hilfsbereitſchaft von Peters Vater hebt 
ſich wirkſam von der Gleichgültigkeit des Nachbars ab. 

Wir begleiten Vater und Sohn auf ihrem Gang zur Brand- 
ſtätte durch das Engtal und am Freſenbach entlang. Aus der Erinne- 
rung des kleinen Peter lernen wir Maxl nach Ausſehen, Alter und Beruf 
kennen. Nach den Ausrufen des Vaters muß der Brand ihn in beſonderer 
Schwere getroffen haben. Geht der fromme Waldhofbauer doch ſo weit 
zu ſagen: „Ich vergunn' ihm das Leben, Gotteseid, ich vergunn' ihm's — 
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aber, wenn er eh' vor hätt' beichten mögen und in keiner Todſünd' wär 
geweſen, wollt' richtig gleich ſagen, das Allerbeſt', wenn's ihn auch ſelber 
troffen hätt'.“ Damit hat der Dichter eine ſtarke Spannung erzielt. 

Die Erzählung des Vaters von klein' Maxls Werdegang löſt fie. 
Es iſt ein Werdegang „vom Bettelbuben zum braven Hausbeſitzer und 
Hausvater“. „Armer Leute Kind“, iſt er vor dreißig Jahren von den 
Bauern als Halterbub (Hirtenbub) aufgezogen worden. Herangewachſen, 
wird er ein rechtſchaffener, fleißiger und ſparſamer Holzſchläger. Als Vor⸗ 
arbeiter erlangt er von dem Waldherrn die Erlaubnis, das Sauerwieſel, 
eine Wieſe mit ſauren Gräſern, ausreuten und als eigen behalten zu 
dürfen. In zweijähriger harter Arbeit, die alle ſeine Feierabende aus⸗ 
füllt, hat er die Wieſe urbar gemacht: den Strupp (das Geſtrüpp) weg⸗ 
geſchlagen, Gräben gezogen, Steine ausgegraben, die Wieſe trockengelegt 
und ſo Wieſe und Ackerland gewonnen. An die Urbarmachung des Sauer⸗ 
wieſels hat ſich, langwieriger und ſchwieriger, der Bau ſeines Blockhauſes 
angeſchloſſen. Da war ſeine erſte Arbeit, die nötigen Waldbäume da⸗ 
durch abzudienen, daß er Arbeitslohn dafür zurückließ. Und als er ſie 
erdient hatte, hat er fie „umgehauen und viereckig gehackt und abge- 
ſchnitten zu Zimmerholz — alles in den Feierabenden, wenn die anderen 
Holzknechte lang' ſchon gut auf dem Bauch ſind gelegen und ihre Pfeifen 
Tabak haben geraucht“. Und zuletzt hat er „angehebt, an ſolchen Feier⸗ 
abenden andere Holzhauer zu verzahlen, daß fie ihm bei Arbeiten helfen, 
die ein einziger Menſch nicht dermachen kann“. So hat er allein „fünf 
Jahr'“ gearbeitet an dem Haus „mit den goldroten Wänden, den hellen 
Fenſtern und dem Zierat auf dem Dach herum — ſchier vornehm anzu- 
ſchauen“. Mit Recht konnte der Pfarrer „bei der Chriſtenlehr' den klein! 
Marl als ein Beiſpiel des Fleißes und der Arbeitſamkeit“ hinſtellen. In 
eingehendem, anſchaulichem Durchdenken müſſen die Kinder Maxls 
Lebensgang ſich vorſtellen, um ſo die Worte des alten Waldhofbauern 
ganz zu verſtehen: „Jetzt iſt auf einmal alles hin. Der ganze Fleiß und 
alle Arbeit die vielen Jahr' her iſt umſonſt. Der Maxl ſteht wieder auf 
demſelben Fleck wie voreh'!" Ein Blick auf das in einer großen Flamme 
zuſammenbrechende Haus beſtätigt die Worte des Alten. 

Iſt ſchon die Teilnahme des Waldhofbauern an dem Schickſal des kleinen 
Manxl fo tief, wie ſtark muß erſt die Wirkung auf den kleinen Marl 
ſelbſt ſein! 

In ehrfürchtiger Scheu vor der Größe des Unglücks ſtehen alle fern 
von ihm. „Mein Vater wollte ihm gern ein Wort der Teilnahme und des 
Troſtes ſagen; aber er getraute ſich auch nicht zu ihm“, erzählt der Dichter. 

Jeder ſieht, daß der kleine Maxl einen Kampf kämpft, den er ganz allein 
auskämpfen muß: den Kampf mit dem Schickſal um ſein Geſchick. 

„Der Maxl lehnte fo da, daß wir meinten, jetzt und jetzt müſſe er auf⸗ 
ſpringen und einen Fluch zum Himmel ſtoßen und ſich dann in die 
Flammen ſtürzen.“ Nur dies eine oder andere erwarteten alle Zuſchauer: 
einen Zornesausbruch, der ſich in einem Fluch gegen den Himmel entlädt, 
oder eine Tat der Verzweiflung, die dem eigenen Leben ein Ende ſetzt. 
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Und er kämpft dieſen Kampf mit dem Schickſal bis zuletzt, bis „das Feuer 
auf dem Erdengrund herumleckte und aus den Aſchen die kahle Mauer 
des Herdes aufſtarrte“. Er kämpft ſeinen Kampf bis zum Sieg über 
das Schickſal. Etwas Unerwartetes geſchieht: „Der Max! erhob ſich. 
Er ſchritt zur Glut hin, hob eine Kohle auf und zündete ſich die Pfeife 
an.“ Er hatte das Schickſal bezwungen. 

Maxls Handlung hat einen unvergeßlichen Eindruck auf den 
kleinen Peter ausgeübt. Der Dichter gibt zu: „Ich war damals noch 
klein und konnte nicht viel denken.“ Doch hebt er hervor: „Aber an das 
erinnere ich mich: Mir war in meiner Bruſt plötzlich heiß. Als ob ich es 
fühlte, wie mächtig der Menſch iſt, um wieviel größer als ſein Schickſal, 
und es für das Fatum (das Schickſal) keinen größeren Schimpf gäbe, als 
wenn man ihm in aller Ruhe Tabaksrauch in die Larve bläſt.“ 

In dieſem Augenblick erwuchs in Marl der Wille zu einem 
neuen Anfang aus dem Nichts. Aus der Aſche ſeines Hauſes gräbt 
er ſein Schlagbeil aus, ſchaftet einen neuen Stiel an, ſchärft es an einem 
Schleifſtein der Nachbarſchaft — „und ging an die Arbeit“ — für das 
neue Wohnhaus. 

„Ein behendiges Männlein“ iſt „der kleine braune, blatternarbige 
Maxl“, aber heldiſch kämpft er ſeinen Lebenskampf. Und wie es der kleine 
Peter Roſegger fühlte, ſo können wir auf ihn Emanuel Geibels ſchönes 
Wort aus ſeinem Nibelungendrama „Brunhild“ anwenden: 

„Wenn etwas iſt gewaltiger als das Schickſal, 
ſo iſt's der Mut, der's unerſchüttert trägt!“ 

Wir ſchließen dieſe Stoffgruppe mit einer kurzen Einführung über das 
Schickſal in der Spruchdichtung. Seine unerbittliche Allgewalt 
betont Friedrich von Schiller in der „Braut von Meſſina“ mit den Worten: 

„Noch niemand entfloh dem verhängten Geſchick. 

Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 

Der muß es ſelber erbauend vollenden.“ 
Darum hängt es von dem Menſchen ab, wie er das Schickſal trägt, ob es 
ihn „erhebt“ oder „zermalmt“. In dieſem Sinne ſagt Marie von Ebner- 
Eſchenbach in ihren „Aphorismen“: „Wir werden vom Schickſal hart oder 
weich geklopft; es kommt auf das Material an.“ Von dieſer Anſchauung 
aus behauptet Schiller in ſeiner Gedankendichtung „Das Ideal und das 
Leben“: „Nur der Starke wird das Schickſal zwingen.“ Schickſalsſchläge 
werden damit zu Bauſteinen in der Charakterentwicklung des Menſchen, 
wie es Schiller in den „Piccolomini“ (II, 6) mit den Worten ausſpricht: 
„In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne“, und wie es Gottfried 
Kinkel in ſeinem Versepos „Otto der Schütz“ in die Worte faßt: „Sein 
Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann.“ Goethe führt dieſen Gedanken in 
den „Wahlverwandtſchaften“ zu der Anſchauung weiter: „Das Schickſal ge⸗ 
währt uns unſere Wünſche, aber auf ſeine Weiſe, um uns etwas über 
unſere Wünſche zu geben.“ Johann Kaſpar Lavater aber gibt dieſer Auf⸗ 
faſſung die religiöſe Wendung mit den Worten: „Was iſt Schickſal, als Gott 
ſelbſt, Gott mit Weisheit und Liebe?“ (Worte des Herzens.) 


X. Deutſche Tierdichtung 
A. Vom Haſen in deutſcher Bild- und Wortkunſt 


Der Haſe iſt ein Lieblingstier des deutſchen Kindes. Als Oſterhaſe be⸗ 
herrſcht er vor der Oſterzeit das kindliche Denken. In der Grundſchule 
lernt das Kind Guſtav Falkes reizende „Haſenjagd“ vortragen und ſingen 
und erfährt feine Lebensgeſchichte in Friedrich Gülls „Häslein“. 


ME 


Im 5./6. Schuljahr werde unſer Stoffkreis eingeleitet durch 


1. Albrecht Dürer 
Der Feldhaſe 


Wahrſcheinlich ſitzt es auf dem Tiſch des Meiſters; denn man ſieht deut⸗ 
lich, wie die Fenſterkreuze ſich in den Augen des gefangenen Häschens 
widerſpiegeln. Zuſammengeduckt, die langen Lauſcher aufgerichtet, furcht⸗ 
ſam ſchnuppernd ſitzt es da. Eine meiſterhafte ſeeliſche Tierſtudie! Aber 
eine ebenſo meiſterhafte maleriſche Tierdarſtellung! Wie iſt es dem 
Künſtler gelungen, die hundert und tauſend kurzen und dichten Wollhaare 
und die längeren kräftigen Grannenhaare darzuſtellen, die ſich auf der 
Oberlippe und an den oberen Augenlidern zu kräftigen Schnurren ver- 
längern. Und doch iſt es die größere Kunſt, die Zeichnung nicht in Einzel⸗ 
heiten zerflattern zu laſſen, ſo daß doch ein geſchloſſener und einheitlicher 
Eindruck entſteht. Er wird durch einen bräunlichen Farbton erhöht, der 
der Farbe feuchten Erdreiches ähnlich iſt. — Viel hat der Lehrer erreicht, 
der in ſeinen Kindern nicht nur die Freude im Anſchauen, ſondern auch 
den Wunſch nach Beſitz ſolcher Blätter erweckt. — 


2. Hermann Löns 


Mümmelmann 


In dem „Löns⸗ Gedenkbuch“, das Friedrich Caſtelle mit einem 
„Lebensbild“ des Dichters einleitet, ſchreibt dieſer: „Löns brauchte, je mehr 
er in ſeine Eigenwelt hineinwuchs, für ſeine erſtarkende Kunſt Geſtalten, 
lebendige, körperliche Geſtalten. Schon in ſeinen Jagdplaudereien regt 
ſich dieſer Drang nach bildneriſcher Geſtaltung. All die Weſen in Wald 
und Heide ſind wirkende Kräfte, die uns in ihrer Umgebung, in ihrem 
Leben und Leiden als ganze, leibhaftige Geſchöpfe in die Augen ſpringen. 
„Mümmelmann“ und „Eines Recken Ende“ ſind die monumentalſten 
Schöpfungen dieſer Art.“ (J, S. 15.) 

In ſeiner reichen Sammlung von Tierplaudereien „Aus Forſt und 
Flur“ gibt uns Löns ein anſchauliches und lebendiges Bild aus der „Feld⸗ 
mark“ in ſeiner Schilderung „Der Feldhaſe“. Was hier der Naturforſcher 
und Jäger ſchrieb, das geſtaltete der Dichter als ein einzelnes und doch 
typiſches Haſenleben in der Tiergeſchichten-Sammlung „Mümmelmann“ 
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in den dramatiſch bewegten Erzählungen „Mümmelmann“ und „Haſen⸗ 
dämmerung“. 

„Mümmelmann“ iſt der Held beider Geſchichten, „Haanrich Mümmel⸗ 
mann genannt in ſeiner Sippe“, ein alter Rammler von faſt zehn Jahren 
aus der „Feldmark von Knubbendorf“ mit nur einem Hinterlauf; „den 
rechten fraßen nach der vorjährigen Treibjagd die Nebelkrähen“. (S. 10/11.) 

Aus vieljährigen Erfahrungen auf Treibjagden weiß er, daß „trotz 
Reinke Rotvoß und Griepto Höhnerdeiw der Menſch doch das böſeſte 
Raubzeug“ iſt, und ſo warnt er „Geeſche Wittblaume“ und „Trine Geel⸗ 
zahn“ und „Jochen Pielſteert“ vor der winterlichen Jagd. (S. 12.) 

Aber nicht nur ein bloßer Warner iſt Mümmelmann. Er iſt auch ein 
treuer Kamerad der ſich für einen bedrohten und gefährdeten Ka⸗ 
meraden einſetzt: „Nach einem Weilchen vernahm der Alte wieder ein 
Gepolter. Er richtete ſich ein bißchen hoch und ſah einen großmächtigen 
Köter einen kranken Haſen hetzen. Schwer krank, das ſah der Alte, war 
der andere nicht, aber doch ſo, daß der flüchtige Hund ihn bald zu Stande 
hetzen würde. Das war ein guter Kerl, Natz Klewerſitter vom Uhlen— 
brink. Dem mußte geholfen werden. „Natz“, knurrte Mümmelmann 
leiſe, „eck ſtah up, ſett di dahl“! Der kranke Waldhaſe nahm alle Kraft 
zuſammen, fuhr in das warme Lager, und mit einem Hui, eine Schnee- 
wolke hinter ſich werfend, fegte der alte Feldhaſe aus dem Pott, ſchlug ein 
halbes Dutzend Haken, daß der Hund ganz verbieſtert wurde, ſauſte dann 
geradeaus, ſchlug wieder Haken, machte einen Kegel, nahm wieder das 
Feld hinter ſich, bis dem Hunde die Zunge aus dem Halſe hing und er 
die Jagd aufgab.“ (S. 13.) 

Und ſo ſchließt die erſte Mümmelmanngeſchichte mit einer feierlichen 
Mümmelmann⸗Ehrung der Haſen. (S. 15/16.) 

Unter der Überſchrift „Haſendämmerung“ (im Leſebuch „Mümmel⸗ 
mann“) erzählt der Dichter Mümmelmanns Tod. 

Auf dem blanken ſonnigen Heidberg hält Jans Mümmelmann, der alte 
Heidhaſe, noch einmal Rückſchau auf ſein Leben. 

Nach den Freuden und Genüſſen ſeiner Kindheit und Jünglingszeit ge⸗ 
nießt er nun als „ein einſamer Weltweiſer“ in der Sandheide ein be- 
ſcheidenes, aber ſicheres Glück. 

Aber auch den weltweiſen Jans Mümmelmann verlocken die Lecker⸗ 
biſſen des Dorfes; denn „keine Philoſophie der Welt tröſtet den 
Magen, und keine Weltweisheit beſeitigt die Appetitloſigkeit“. Aber mit 
dieſen erſehnten Genüſſen verbinden ſich mancherlei Gefahren durch 
wildernde Dorfhunde, durch Fanggeräte und durch den Jagdpächter. 

Im Kampf zwiſchen der Begehrlichkeit der Sinne und den nüchternen 
Überlegungen des Verſtandes geben weltkluge Betrachtungen den Aus⸗ 
ſchlag: „Was kann das ſchlechte Leben helfen?“ — „Einen Tod ſterben wir 
Hafen ja doch nur!“ — „Beſſer ift es, im Dampfe dem guten Schützen 
ſeine Verbeugung zu machen, als vor Altersſchwäche den Schnäbeln der 
Krähen zum Opfer zu fallen.“ Und ſo genießt er noch einmal ſeine 
letzte Nacht vor Knubbendorf im Kreiſe ſeiner Lebensfreunde, aus 
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dem er mit ſeinem Schwagerſohn Ludjen Flinkfoot zurückkehrt. Auf der 
Flucht vor den Lappen finden ſie ein Lager unter einem mächti⸗ 
gen Brombeerbuſch. — 

Den Jagdtag beginnt Löns mit einer fein-ironiſchen Beſchreibung 
der Jagdgeſellſchaft. Seine Schilderung des erſten Keſſels verrät 
den kundigen Jäger und den gewandten Schriftſteller. Aus der Unter⸗ 
haltung der Jäger beim mittäglichen Jagdeſſen können Häher und Elſter 
als Ergebnis der drei erſten Keſſel den Mord von über ſiebzig Haſen 
mitteilen. Neue Hoffnung erwacht in Mümmelmann; aber dennoch 
gibt der vorſichtige Alte dem jungen Neffen einen guten Rat. 

Vor dem Beginn des vierten Keſſels macht Mümmelmann in düſterer 
Vorahnung ſein Teſtament. Aus ſeinem ſicheren Lager wird er Zeuge 
von dem Tod des Fuchſes. Seiner Geſchicklichkeit im Lauf und ſeiner 
Klugheit verdankt er ſeine Rettung. Aber auf der Suche nach Ludjen 
erhält er in der Dämmerung den Todesſchuß. 

Das alte Steingrab auf dem Heidberg wird ſein Todeslager. Er 
erlebt noch das Wiederſehen mit ſeinem Neffen und Erben. Kurz 
vor ſeinem Tode hat er ein „Geſicht“: „Die Haſendämmerung.“ 
„Nur die Heidhaſen, die ſtillen und genügſamen“, wird der Menſch in 
ſeinem Ausrottungskampf überſehen; Ludjen Flinkfoot wird „den reinen 
Schlag fortpflanzen“, und „der Haſe wird Herr der Erde ſein; denn ſein 
iſt die höchſte Fruchtbarkeit und das reinſte Herz“. Dann folgt er dem 
Ruf des Waldkauzes: „Komm mit zur Ruhuhuhu!“ Drei Tage hält ſein 
Erbe Totenwacht; dann findet Jans Mümmelmann feine Be⸗ 
ſtattung im Balg des alten dreibeinigen, ſchwanzloſen und klapper⸗ 
dürren Heidfuchſes Reinke Rotvoß. 

Die Tier- und Jagdgeſchichten von Hermann Löns gewinnen ihre Farbe 
auch durch eine reiche Verwendung des Wortſchatzes der Jägerſprache. 
Launig bemerkt der Dichter von den Jägern: „Sie ſprachen eine fremde 
Sprache, die kein vernünftiger Menſch verſtand, redeten von Rammlern 
und Satzhaſen, Schweiß und Wolle, Löffeln und Blumen, Läufen und 
Geſcheide, Keſſeln und Suchen, Stokeln und Strecke, meinten aber immer 
ganz was anderes.“ 

Auch die beiden Mümmelmann-⸗Geſchichten geben einen Beitrag für 
den Wortſchatz der Jägerſprache vom Haſen. Auf ſeinen Körper beziehen 
ſich Seher für Augen, äugen für ſehen, Blume für Schwanz und Balg 
für Fell. Seine Bewegungen malen hoppeln, Haken ſchlagen, Widergänge 
machen, abſtieben. Keſſel, Treiber und abtreiben gehören zum Wortſchatz 
der Hafenjagd; Tellereiſen und Schwanenhals find Fanggeräte. Heidhaſen, 
Moorhaaſen, Waldhaſen und Feldhaſen unterſcheiden ſich nicht nur nach 
ihrem Aufenthalt, ſondern auch nach manchen damit zuſammenhängenden 
körperlichen Eigenheiten in Farbe und Größe. 

Beſonders reich ſind Tiernamen vertreten. Löns übernimmt einen Teil 
aus der Tierſage: wie Markwart, der Häher; Frau Eitel, die Elſter; Rei⸗ 
neke Rotvoß, der alte Schleicher. Er bildet aber auch neue Tiernamen, die 
entweder die Art kennzeichnen, wie Luthals, der Würger, und Griepto 
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Höhnerdeiw, der Habicht, oder die ſogar aus der Art das einzelne Tier 
nach einem beſonders auffälligen Merkmal herausheben, wie Geeſche 
Wittblaume (Weißblume), Trine Geelzahn (Gelbzahn) uſw. Für den 
Haſen wählt er aber nicht aus der Tierſage Meiſter Lampe (die Kurzform 
von Lamprecht, althochdeutſch landberaht — im Lande glänzend), der im 
niederdeutſchen Tierepos „Reineke de Vos“ und danach auch in Goethes 
„Reineke Fuchs“ der Name des Haſen iſt. Er bildet den neuen Namen 
Mümmelmann nach der mümmelnden Bewegung des Kauens, einen 
Namen, der ſo anſchaulich iſt, daß er zu einem Gattungsnamen für den 
Haſen überhaupt wurde. 


B. Der Froſch in der Dichtung 


Unter den niederen Tieren gehört der Froſch zu den Lieblingstieren 
deutſcher Dichtung. Aus den „Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder 
Grimm kennen ſie ihn aus dem Eingangsmärchen „Der Froſchkönig oder 
der eiſerne Heinrich“. 

Die Heimat des Froſches iſt das Waſſer, der Sumpf, das Moor. Dar⸗ 
aus erklärt ſich, daß Froſchdichtungen in niederdeutſcher 
Sprachform nach Zahl und Wert überwiegen. 


3. Klaus Groth 


Pock in Maanſchien 
Pock de ſitt in Maanſchien un ſingt ſo ſchön! 
Pock de ſitt in Maanſchien, dat Gras is grön. 
Morgen kummt de Hadbar mit lange Been, 
Wadt rum int Water bet anne Kneen! 
Pock ſitt in Maanſchien, dat Gras is grön. 
Pock ſitt in Maanſchien un ſingt ſo ſchön! 


4. Hermann Claudius 


Poggenvergnögen 
Pogg, pogg, patt — Pogg, pogg, patt — 
wat is dat hier ſchön natt. bald bün ick würklich ſatt. 


De Flegen, de ſünd gar nicht bang'n, De Buk, de hangt mi all ſo dick, 
ick kann fe für min Näſ' wegfang'n. he fact mi half all in den Slick. 
Pogg, pogg, patt — Pogg, pogg, patt — 
was is dat hier ſchön natt. bald bün ick würklich ſatt. 
Pogg, pogg, patt — 
nu nehm ick noch en Bad 
mitſams min gröne Jägerbücks, 
de Jägerbücks, de ſchad dat nicks. 


Pogg, pogg, patt Fr 
wo wunnerſchön is dat! 
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Die Meiſterdichtung in der niederdeutſchen Sprache verdanken wir 


5, Karl Söhle 


Poggenkantate 


De Poggenkanter: Korax Borax Brekkekk, 
potts Water un Dreck! 
Jawoll, dat is wohr: 
Schön is dat Moor, 
nich tau drög, nich tau natt, 
ümmer vull as'n Fatt — 
in Fleeſchpott van Agyptenlann: 
Man rann hier, rann, 
wat jnappen kann, 
wat ſingen kann! 
'ne Tenorſtimm': Fette Fleigen un Mucken — 
ick kann nich mehr fluden! 
'ne Baßſtimm': Lange Piehl'n, as'n Pahl — 
ick bring nicks mehr dahl! 
De Kanter wedder ludhals: Wat ſnappen kann, 
wat ſingen kann, 
wat pallſchen kann, 
wat ſpringen kann, 
man ran hier, rann! 
in lüttjen Chor: Tau Neeſt is längſt, mit Fru un,Kinner, 
(ſachte, Ad'bar, de Ekel, de Poggenſchinner. 
duſemang) Drieſt rum könnt wie pallſchen, ſicher wie ſünd; 
Adebar flöppt mit Fru un Kind! 
in grooten Chor: Kinners, och ſingt noch 'n grooten Chor: 
(ganz mordſchen Tau ſchön is dat Moor! 
ludhals) Nich tau drög, nich tau natt, 
ümmer vull as'n Fatt! 
Potts Water un Dreck, 
Borax Korax Brekkekk, 
Brekkekkekkekkekk — —! 

Als Kantate hat der Muſiker Söhle feine Dichtung aufgebaut. Mit 
dem Sologeſang des Kantors (Bariton?) beginnt fie; ein Tenor⸗ und ein 
Baßſolo ſchließen ſich an. Über einen „lüttjen Chor“ klingt fie in einem 
„grooten Chor“ aus. Alle Soloſänger preiſen das Moor als das Paradies 
des Froſches. „n' lüttjen Chor“ ſingt „ſachte duſemang“ ein Adagio auf 
den Frieden des Moors am Abend ohne den „Poggenſchinner“ Adebar. 
Und darum erbrauſt „ganz mordſchen ludhals“ der Lobgeſang auf das 
Moor. In der Poggenſprache beginnt und ſchließt die Kantate. 

Aus dem Reiche der Muſik in das der Sprache übertragen, iſt Söhles 
Poggenkantate eine dramatiſche Szene, ein echter Sprechchor. 
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Vom „Kanter“ der Poggenkantate zu 


6. Hermann Löns 
Der Kantor 


Es iſt ein Mümmelmann⸗Leben und ⸗Schickſal, in die 
„Froſchperſpektive“ übertragen. 

Unter allen Schönheiten eines Sommerabends iſt für die Fiſcherfamilie 
Klawitter der Geſang des Kantors die höchſte Abendfreude. 
Sein Reich iſt bei der Anlegeſtelle für Kähne unter den Schlehdorn⸗ 
zweigen oder auf der Waſſerhahnenfußbank. Als „der ſchönſte 
Froſch in der Bucht“ wird er von den Kindern für einen verzau⸗ 
berten Prinzen gehalten. Zwei Verſuche Klein⸗Annas, ihn zu fangen 
und ihn wie im Märchen durch einen Kuß zu erlöſen, ſchlagen dem Kinde 
fehl. Ein Abendkonzert am See mit dem Geſang des Kantors 
als Abſchluß bildet den Höhepunkt dieſer Froſchgeſchichte. 

Eigentlich beſteht eine Freundſchaft nur zwiſchen dem Kantor und der 
Fiſcherfamilie; denn ſonſt iſt er der Schrecken der Kleintierwelt. Die 
Ukeleilaichzeit iſt ſein Schlachtfeſt. Mit klügſter und vorſichtigſter 
Berechnung hat der Kantor für fein Wohlleben ſeinen Wohnfig ge 
wählt. 

Nach einer achttägigen Hungerzeit findet er ſein Ende als Beute 
eines uralten, unbewußt gefürchteten Hechtes. „Der König iſt tot! Es 
lebe der König!“ Mit der Begrüßung eines neuen Kantors 
beginnt ein neuer Kreislauf des Lebens am See. 

Auch „Der Kantor“ läßt die meiſterhafte Sprachbeherr⸗ 
ſchung des Dichters erkennen. Er ſpricht vom „Geſchwätz“ der Rohr⸗ 
ſänger, vom „Geplärr“ und „Gequarr“ der Fröſche und vom „Geſchnarre“ 
der Kreuzkröten. Noch lebendiger wirken in ihrer Lautmalerei Sätze wie: 
„Die wilden Enten klingeln über den See.“ — „Der Haubentaucher 
quarrt dumpf, der Rohrſänger ſingt.“ — „Die Mücken ſingen. Die Mai⸗ 
käfer brummen.“ — „In den Wieſengräben läuten die Unken.“ — „Schon 
röchelt die Schleiereule. Schon heult der Kauz. Schon tönt der dumpfe 
Ruf der Rohrdommel aus dem Schilfe.“ Wer da weiß, wie ſchwer es iſt, 
den Naturlaut eines Tieres durch ein Wort der Sprache wiederzugeben, 
wird bei eigener Kenntnis der Tierlaute beſtätigen können, wie meiſter⸗ 
haft Löns hier gehört und gewählt hat. Wie die hörbaren, ſo meiſtert 
er auch die ſichtbaren Eindrücke: „Ein ſpannenbreiter Abendfalter rüttelt 
über den weißen Trichterblumen der Uferwinde.“ — „Im Weidengebüſch 
turnt die Zwergmaus umher.“ Und auch die Schreckensherrſchaft des 
Kantors weiß er anſchaulich und abwechſelungsreich zu ſchildern: iſt er 
doch „der Schrecken der Waſſerjungfern, das Entſetzen der Jungfiſche, der 
Mäuſe blaſſe Angſt und der jungen Rohrſänger Verderben“. 


XI. Von Frühling zu Frühling 


Das Lied vom deutſchen Frühling muß in jedem Schuljahr neu er⸗ 
klingen. Was vom erſten Schuljahr an aus Volks- und Kunſtdichtung in 
Wort und Weiſe ertönte, das darf nicht für immer verklungen ſein, ſon⸗ 
dern muß zur Frühlingszeit ſeine Auferſtehung feiern. Und wie im 
Frühjahr der Baum mit einem neuen Jahresring wächſt, jo muß die Ge⸗ 
dichtgruppe Frühling von Jahr zu Jahr durch immer neue 
Frühlingslieder erweitert und bereichert werden, bis am Schluſſe der 
Schulzeit dieſe Blüten deutſcher Lyrik zu einem unvergleichlich ſchönen und 
reichen Kranz geflochten werden können. 


1. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Kinderlied im Frühling 


Börries von Münchhauſens kindertümliches Frühlingslied iſt als 
Zwiegeſpräch gefaßt. Ein frageluſtiges Kind ſtellt die gleiche neu- 
gierige Frage an Schlehdorn, Weide und Schneeglöckchen. 

Mit feinem Blick für die Wirkung ihres äußeren Anblicks auf unſer Ge⸗ 
müt ſtellt der Dichter durch die Frage des Kindes ihre Eigenart heraus 
und macht ſie zu Typen menſchlicher Seelenhaltungen 
(Temperamente), Leicht laſſen fie ſich aus ihren Außerungen er⸗ 
ſchließen. Aber der Dichter erleichtert uns die rechte Auffaſſung ihres 
Weſens noch dadurch, daß er ſie ſelbſt über ihr Weſen ausſprechen läßt. 

Der Schlehdorn erſcheint als ein „verdrießlicher, mißgeſtimmter Weiſer“. 
Das Gute betrachtet er mißtrauiſch, nörgelnd, verkleinernd: „Die Sonne 
ſcheint und meint's nicht ſo“; das Unangenehme hebt er ungebührlich 
hervor: „der Nachtfroſt kneift mich ſchadenfroh“. Er iſt der Vertreter der 
Schwarzſeher, der Peſſimiſten. Mit ſeinem Entſchluß: „Darum laſſ' ich 
meine Knoſpen drin!“ aber vertritt er einen unfruchtbaren Peſſimismus, 
eine Schwarzſeherei, die alle Tatkraft lähmt. 

Die Weide iſt der Typ des glaubensſchwachen und darum vorſorglichen 
Mitgängers, wie er beſonders als Phlegmatiker erſcheint. Für ſie iſt der 
Vorfrühling mit ſeiner Schneeſchmelze doch nur „ein neuer Vers im alten 
Lied“, der „nichts Neues unter der Sonne bringt“. Und wenn ſie nun doch 
ihre Kätzchenkinder aus dem Hauſe läßt, ſo mit aller Vorſicht für die 
Ihren und für ſich ſelbſt. Ihr Ausſpruch: „Wer nicht mitſingt, heißt 
Störenfried“, der eine Sentenz, ein Sprichwort werden könnte, enthüllt 
ihr Inneres bis ins Letzte. 

Dem zähen Schlehdorn und der lebenskräftigen Weide ſtellt der Dichter 
das zarte Schneeglöckchen gegenüber. Es hat dieſelben Erfahrungen ge- 
macht. Nur „der Sonne flücht'ger Kuß“ hat es getroffen. Wie oft iſt es 
mit feinem Frühlingsglauben „in den April geſchickt“ worden! Aber es 
faßt alles anders auf als Schlehdorn und Weide. Und daß es das kann, 
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das liegt zutiefſt in ſeinem Weſen begründet. Es iſt der Vertreter des 
glaubensmutigen Optimismus. 


Von tiefer Wirkung auf ein Kindergemüt iſt immer noch 


2. Paul Gerhardt 


Sommergeſang 
Auguſtin Harder (1775—1813) 
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Geh aus, mein Herz, und fu = de Freud’ in die⸗ſer lie⸗ ben 
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Som⸗mer⸗zeit an dei=nes Gottes Ga-ben! Schau an der ſchö- nen 


Gärten Zier und fie- he, wie fe mir und dir ſich 
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aus = ge⸗ſchmük⸗ket ha- ben, ſich aus⸗ge⸗ſchmük⸗ket ha⸗ ben! 


Die Bäume ſtehen voller Laub; Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft; 
das Erdreich decket ſeinen Staub das Täubchen fleugt aus ſeiner Kluft 


mit einem grünen Kleide. und macht ſich in die Wälder. 
Narziſſus und die Tulipan', Die hochbegabte Nachtigall 

die ziehen ſich viel ſchöner an ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
als Salomonis Seide. Berg, Hügel, Tal und Felder. 


Ich ſelber kann und mag nicht ruhn; 
des großen Gottes großes Tun 
erweckt mir alle Sinnen; 

ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 

und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
aus meinem Herzen rinnen. 


128 XI. Von Frühling zu Frühling 


Dieſe vier Strophen des Sommergeſanges ſchließen ſich mit ihrem reli⸗ 
giöſen Einklang und Ausklang in den Strophen 1 und 4 wie ein Ring zu⸗ 
ſammen. In den drei erſten Verſen der Einleitungsſtrophe erklingt das 
Leitmotiv in aller Schönheit und Klarheit: 


„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud' 
in dieſer lieben Sommerzeit 
an deines Gottes Gaben!“ 


Die Strophen 2 und 3 enthalten eine Ausführung in der für 
ein ſchlichtes Kindergemüt ſo eingänglichen Form der Aufzählung. Wenn 
das Lied trotz dieſer einfachen Form — es ſtammt aus der Werdezeit der 
neuhochdeutſchen Lyrik — nicht in Einzelheiten auseinanderfällt, ſo ver⸗ 
dankt es dieſen Zuſammenhang der Stärke der Naturfreude, der Kraft der 
religiöſen Haltung des Dichters. 

Unter allen Jahreszeiten hat beſonders der deutſche Frühling die Dich⸗ 
ter bezaubert. Wer einen Überblick über die deutſche Versdichtung beſitzt, 
der weiß, daß an Zahl und an Wert die Sommer- und Herbft- und 
Wintergedichte mit den Frühlingsliedern nicht wetteifern können. Und iſt 
es weiter nicht bezeichnend, daß ſo oft Wintergedichte in Frühlingsgedichte 
umſchlagen? 


3. Joſeph, Freiherr von Eichendorff 
Winternacht i 


Volksweiſe um 1800 
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Baum im Feld, hat längſt fein Laub ver = ſtreu = et. 
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Der Wind nur geht bei ſtiller Nacht Er träumt von künft'ger Frühlings⸗ 


und rüttelt an dem Baume; von Grün und Quellenrauſchen, [zeit, 
da rührt er ſeinen Wipfel ſacht wo er im neuen Blütenkleid 
und redet wie im Traume. zu Gottes Lob wird rauſchen. 


Ein Winterbild malt uns der Dichter: die verſchneite Welt rings⸗ 
um; im Feld verlaſſen ein Baum, von Blättern kahl, vom Winde durch- 
rüttelt. 

Aber aus dieſem Windeswehen hört das feine Ohr des Dichters ſeine 
Frühlingstraumrede von jungem Grün und hellem Quellen⸗ 
rauſchen, ſeinen Wunſchtraum vom neuen Blütenkleide zu Gottes Lob. 
Wie bezeichnend für Eichendorff die religiöſe Wendung! 


Ahnlich im Aufbau, aber von ſtärkſtem ſinnbildlichen Gehalt iſt 


4. Emanuel Geibel 


Hoffnung 


Im Hintergrunde des Gedichts ſteht die alte germaniſche Auffaſſung 
vom Kampf der Winter- mit der Frühlingsgottheit. Der Dichter beginnt 
mit einer Schilderung der ſtrengen Herrſchaft des Winters. 
Unter Drohen und Trotz übt er ſie aus. Mit Schnee und Eis überzieht 
er Feld und Flur. Mit dichten Nebeln verhüllt er die lebenſpendende 
Sonne. Und heftige Stürme künden vernehmbar ſeine Herrſchaft an. 
Aber wer drohen und trotzen muß, deſſen Herrſchaft iſt bedroht, iſt er⸗ 
ſchüttert. Und ſo erklingt inmitten ſtrengſter Winterherrſchaft dreimal ein: 
„Und doch!“ Immer deutlicher iſt es vernehmbar. Von dem allge⸗ 
meinen Satz „Es muß doch Frühling werden!“ wendet es ſich über die 
ſchon beſtimmtere Hoffnung: „Die Sonne, ſie wecket doch mit ihrem 
Licht einmal die Welt zur Wonne“, zu dem ſchönen Bilde: „Auf leiſen 
Sohlen über Nacht kommt doch der Lenz gegangen.“ 

Er kommt zum Hochzeitsfeſt von Lenz und Erde. Die 
Schilderung dieſes Feſtes gehört zu den Perlen deutſcher Lyrik. Mit 
ſtärkſter und anſchaulichſter Bildkraft verperſönlicht er die jungfräuliche 
Erde. Wie Dornröschen von dem Kuß des Königsſohnes, erwacht ſie in 
den Armen des Lenzes. 

Dieſen ewigen Rhythmus der Natur vom Winter zum Frühling, vom 
Tod zum Leben findet beim Dichter eine bewußte und gläubige An⸗ 
wendung auf das Leben des einzelnen Menſchen wie der Völker. Auch 
in den Wintertagen des Lebens, auch im Bangen und Grauen der Seele 
darf der Menſch, das Kind der Hoffnung, im Vertrauen auf Gott, dieſen 
Hoffnungsſpruch nicht verlieren, den der Dichter in die Worte höchſter 
ſinnbildlicher Kraft kleidete: 


Es muß doch Frühling werden!“ 
Polens ky, Deutſche Dichtung. 5./6. Schj. 9 


XII. Im Wanderſchritt des Tages 


1. Friedrich von Schiller 


Morgenlied 


Es empfiehlt ſich für das 5. und 6. Schuljahr, Friedrich Schillers 
Morgenlied ohne ſeinen literariſchen Hintergrund zu betrachten. 

Eine Naturſchilderung leitet Schillers Morgenlied ein. Das 
nächtliche Dunkel iſt gewichen. Lerchenſchlag begrüßt den erwachenden 
Morgen. Morgenröte kündigt ihn an. In ſtrahlender Helle bricht die 
Sonne durch, die allſichtige Sonne. 

Wenn Schiller die Finſternis der Nacht hervorhebt, wenn er an all das 
denkt, was „in Nacht verborgen“ ſein kann und iſt, ſo liegen darin ſchon 
die Keime für das Dankgebet der beiden Schlußſtrophen. Wer daran 
gedenkt, daß für manchen die Nacht des Schlafes auch die Nacht des Todes 
geworden iſt, daß nur Gottes heilge Scharen vor Unglück und Schaden 
uns bewahren konnten, der muß mit dankbarer Freude, vom Schlummer 
der Nacht geſtärkt, die Morgenſonne begrüßen. — 

Wenn auch Schillers Morgenlied durchaus an ſich verſtändlich iſt, ſo 
kann doch nicht überſehen werden, daß manche Gedanken im einzelnen 
wie der Aufbau im ganzen ihre letzte Klärung durch den liter a— 
riſchen Hintergrund gewinnen, in den das Lied geſtellt iſt. Es iſt 
Schillers Überſetzung von William Shakeſpeares Drama „Macbeth“. Das 
Lied iſt aber keine Übertragung oder Umdichtung eines Shakeſpeareſchen 
Liedes, ſondern iſt eine freie, eigene Dichtung Schillers, die er der 
Pförtnerſzene (2. Aufzug, 3. Auftritt) vorangeſetzt hat. König Duncan 
von Schottland iſt in der Nacht von ſeinem Gaſtgeber und Feldherrn auf 
dem Schloß Inverneß ermordet worden. Dadurch gewinnt das Lied eine 
neue, unheimliche Tiefe. Die „finſtre“ Nacht, die Sonne, die „kund und 
offenbar macht, was in Nacht verborgen war“, „der Dank an den Herrn, 
der über dieſem Haus gewacht“, der „mit ſeinen heil'gen Scharen uns 
gnädig wollt' bewahren“, der in ſchneidendem Gegenſatz zu dem düſteren 
Geſchehen der Nacht ſteht, und endlich die Verſe 


„Wohl mancher ſchloß die Augen ſchwer 
und öffnet ſie dem Licht nicht mehr“, 


die, dem Sänger unbewußt, auf die Freveltat der Nacht hindeuten: alles 
gewinnt dadurch neuen Gehalt und letzte Klärung. Allerdings verliert es 
dadurch ſeinen Charakter als reines Morgenlied. 

Der Lehrer überſehe nicht, daß Schillers Morgenlied auch in den Dienſt 
der Belebung und Bereicherung der oft ſo erſtarrten, mechaniſchen 
Morgenandachten der Schule geſtellt werden kann. 


Joſeph, Freiherr von Eichendorff, Morgengeber 131 
Von ſtärkſter Gefühlstiefe iſt 


2. Joſeph, Freiherr von Eichendorff 


Morgengebet 

Vorausſetzung für das letzte Verſtändnis dieſes Morgenliedes iſt, 
daß dem Kind einmal die Stimmung des Morgens zum Er⸗ 
lebnis geworden iſt. 

Der Dichter hat in der morgenlichen Natur ein religiöſes Erlebnis, ein 
Gotteserlebnis. Quelle dieſes Erlebniſſes iſt das „wunderbare, 
tiefe Schweigen“ der einſamen Welt. In dieſer Einſamkeit, die nicht 
durch die Nähe eines Menſchen, ſeine Frage, ſein Lied geſtört wird, wo 
noch nicht des Menſchen Arbeit in Feld und Wald erwacht iſt, wo der 
Menſch in der Natur allein iſt, da erlebt er die Nähe des göttlichen 
Schöpfers. Wie fein macht der Dichter das leiſe Neigen der Waldwipfel 
zum ſichtbaren Zeichen der Nähe Gottes, der ſegnend durch das ſtille 
Feld ſchreitet! 

Das Erlebnis der Gottesnähe wirkt auf den Wanderer wie eine Neu⸗ 
ſchöpfung. Der vergangene Tag mit ſeinen irdiſchen Sorgen und 
Nöten hat ihm das Kraftgefühl des Lebens genommen. Im Morgenrot 
des neuen Tages verſinkt alles Irdiſche in ſeiner Unbedeutenheit und 
Nichtigkeit vor der Größe und Heiligkeit des göttlichen Schöpfers und Er⸗ 
halters. Aber dieſe Neuſchöpfung, dieſe Stärkung wirkt ſich nicht nur auf 
den einen Tag aus. Sie wird in Zukunft ſein ganzes Leben beſtimmen. 
So wird der Menſch ein Pilger aus dem Diesſeits in das Jenſeits. Und 
ſein Leben wird zu einer Brücke, die über den Strom der Zeit in die 
Ewigkeit führt. Mit dieſem Gelübde ſchließt das Morgengebet. 

Für den Lehrer, nicht für den Volksſchüler, folge hier die 4. Strophe 
dieſes Gebets: 

„Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd, 

um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 

zerſchlag mein Saitenſpiel, und ſchauernd 

ſchweig' ich vor dir in Ewigkeit.“ 
Sie ſteht mit der geſchloſſenen Einheit der drei erſten Strophen in keinem 
untrennbaren Zuſammenhang; aber fie gewährt doch einen tiefen Ein⸗ 
blick in Weſen und Denkungsart des Dichters. Für ihn iſt ſeine 
Dichtergabe göttlicher Beruf, Gottesdienſt. Wer in Gottes 
Sendung ſteht, der darf nicht auf Weltgunſt lauern und um ſchnöden Sold 
der Eitelkeit buhlen, ſondern muß reinen Herzens dienen. Von dieſer 
Hoheit ſeiner Dichterſendung iſt Eichendorff ſo erfüllt, daß er Gott bittet, 
ſein Saitenſpiel, ſeine Dichtergabe zu vernichten, damit ſein Lied er⸗ 
ſchauernd für immer verſtumme, wenn er die Heiligkeit ſeiner Sendung 
durch niedere Beweggründe entweiht. 

Was die Frühlingslieder unter den Jahreszeitenliedern, das ſind die 
Abendlieder unter den Tageszeitenliedern. Sie gleichen ſich nach Reich⸗ 
tum und Wert. 
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132 XII. Im Wanderſchritt des Tages 


3. Paul Gerhardt 


Abendlied 


Aus dem Religionsunterricht kennen die Kinder Paul Gerhardts 
Abendlied „Nun ruhen alle Wälder“. Wie ſein Sommerlied „Geh aus, 
mein Herz, und ſuche Freud'!“ iſt es ein geiſtliches Abendlied, ein Choral. 
Der Abend mit ſeinen Erſcheinungen der Natur wird dem Dichter zum 
Ausgangs⸗ und Anknüpfungspunkt für religiöſe, geiſtliche Gedanken. Nur 
in den drei erſten Strophen knüpft der Dichter an Naturerſcheinungen 
an, gibt ihnen aber ſogleich eine religiöſe Wendung. Die letzten Strophen 
find ganz geiſtlichen Betrachtungen gewidmet. Das Naturgefühl der 
Menſchen des 17. Jahrhunderts, des Jahrhunderts des Großen Krieges, 
iſt noch unentwickelt. Über die nächſtliegenden ſinnfälligen Erſcheinungen 
kommt der Dichter nicht hinaus, wie die Ruhe und den Schlaf der Natur 
oder den Einbruch der Nacht nach dem Untergang der Sonne. Von 
ſtärkerer anſchaulicher Kraft ſind nur die Verſe getragen: 


Die güldnen Sternlein prangen 
am blauen Himmelsſaal. 


Es fehlt die Feinheit und Eindringlichkeit der Beobachtung; überall ar⸗ 

beitet der Dichter nur mit Allgemeinvorſtellungen wie Wälder, Menſchen, 

Städte, Felder, die ganze Welt. Mit der Wendung vom „Jammertal“ 

verläßt er die Welt der irdiſchen Natur. Trotz dieſer Unentwickeltheit der 

Naturbeobachtung nimmt Paul Gerhardts Dichtung auch als Lied in der 

Frühzeit neuhochdeutſcher Lyrik eine nicht unbedeutende Stellung ein. 
Welch ein Fortſchritt bis zu 


4. Matthias Claudius 


Abendlied 


Zwar kann die Ahnlichkeit in Stimmung und Gehalt nicht überſehen 
werden. Auch hier der Einklang aus der Abendſtimmung, die aus der Be- 
obachtung der abendlichen Natur erwächſt, und der Ausklang in lebens⸗ 
anſchauliche und religiöſe Betrachtungen. Auch hier ein Übergewicht des 
religiöſen Gehalts gegenüber der Naturſchilderung. 

Aber trotz dieſer Ahnlichkeiten, welche Unterſchiede in beiden Lie⸗ 
dern! Schon die Verkürzung des dichteriſchen Ausdrucks in 
7 Strophen gegenüber den 9 Strophen bei Paul Gerhardt erzielt einen 
geſchloſſenen Eindruck und läßt den Naturgehalt des Liedes bedeutſamer 
hervortreten. 

Aus dem Reiche allgemeiner Beobachtungen und Betrachtungen hat 
Claudius ſein Lied in das Erdreich der Wirklichkeitsſchilde⸗ 
rung gepflanzt. Wer nach dieſem Liede ein Bild zeichnen oder malen 
ſollte, deſſen Bild oder Zeichnung würde ſich inhaltlich ſtark mit Ludwig 
Richters Bild „Der Mond iſt aufgegangen“ berühren oder decken. 


Matthias Claudius, Abendlied 133 


Mit dem Aufgang des Mondes, des Geſtirnes der Nacht, beginnt der 
Dichter feine ſtimmungsvolle Abendſchilderung. Aus dem 
Abendliede Paul Gerhardts übernimmt er die Wendung „Die goldnen 
Sternlein prangen“. Wirkungsvoll ſetzt er den ſchwarzen, ſchweigenden 
Wald gegen den hellen und klaren Himmel ab. Wie treu beobachtet iſt 
das Bild „Aus den Wieſen ſteiget der weiße Nebel wunderbar“! Seine 
Schönheit wird nur der nachempfinden, der einmal in der Natur fern von 
der Unruhe des Tages den Aufſtieg des Nebels aus einer Wieſenlandſchaft 
erlebt hat. Mit dem Bilde von „der Dämmrung Hülle“, dem Mantel 
der Nacht, die Stille und Ruhe und Beſinnung bringt, ſchließt der Dichter 
die Schilderung der abendlichen Natur ab. Nur in der letzten Strophe 
fügt er mit dem fein beobachteten „Kalt iſt der Abendhauch“ einen letzten 
Zug hinzu, der zum Abſchluß der abendlichen Betrachtung überleitet. 

Unmerklich führt der Dichter von dieſer Schilderung in lebens- und 
weltanſchauliche Betrachtungen ein. Der halb ſichtbare Mond wird ihm 
zu einem Beiſpiel für den Gedanken: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk.“ 
Mahnt uns ſchon dieſe Einſicht zur Beſcheidenheit, jo erweitert und ver⸗ 
tieft der Dichter dieſen Gedanken zu der ganz aus chriſtlicher Auffaſſung 
fließenden Erkenntnis, daß bei aller Begrenztheit unſeres Wiſſens „wir 
ſtolze Menſchenkinder eitel arme Sünder find”. Und wenn er dieſe Be- 
trachtung mit dem Satze ſchließt: „Wir ſuchen viele Künſte und kommen 
weiter von dem Ziel“, ſo klingt darin das Jeſuswort wieder: „Was 
hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele!“ (Matthäus 16, 26.) 

Und aus dieſem chriſtlichen Gedankenkreis fließt ſein Abendgebet. 
Der Vergänglichkeit und Eitelkeit der irdiſchen Welt ſtellt er die Ewigkeit 
des göttlichen Heils gegenüber und bittet um die fröhliche Einfalt kind⸗ 
licher Frömmigkeit — denn „ſolcher iſt das Reich Gottes!“ —, um einen 
ſanften Tod und um die Seligkeit des Himmels. Von dieſem Ausblick 
in die Zukunft wendet er ſich wieder zur Gegenwart. „Der kalte Abend— 
hauch“ mahnt zur Ruhe. Mit feinſtem menſchlichen Empfinden ſchließt 
er fein Abendgebet um Verſchonung von Strafe und um den ruhigen 
Schlaf mit einer Fürbitte für den „kranken Nachbar“. 

Die Wirkung dieſes Liedes, das einen Höhepunkt in der deutſchen Abend⸗ 
lieddichtung bedeutet, wird weſentlich durch ſeine Verbindung mit 
der Muſidk geſteigert. 

Claudius hat für fein Gedicht die Strophenform Paul Gerhardts ge- 
wählt. Jede Strophe ſetzt ſich aus ſechs Verſen mit je drei Hebungen zu⸗ 
ſammen. Die Reimfolge a — a — b — c— c— b (aufgegangen — pran⸗ 
gen — klar; ſchweiget — ſteiget — wunderbar) gliedert jede Strophe in 
zwei Hälften. Gegenüber den ausflutenden weiblichen Reimen in auf⸗ 
gegangen — prangen und ſchweiget — ſteiget ſchließen die männlichen 
Reime in klar und wunderbar die beiden Strophenhälften wie die ganze 
Strophe feſt und ruhig ab. Wegen dieſes gleichen Strophenaufbaues iſt 
es möglich, auch das Abendlied des Matthias Claudius nach der Weiſe zu 
ſingen, die ſich für das Abendlied des Paul Gerhardt eingebürgert hat. 
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Aber keine Schule ſollte darüber die eigene Weiſe vergeſſen, die 1790 
Johann Abraham Peter Schulz (17471800) geſchaffen hat. 
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Zu einem vollen Dreiklang unterrichtlicher Behandlung gehört dann 


5, Ludwig Richter 
Der Mond iſt aufgegangen 


Auf dem größeren linken Bildteil erblicken wir die Familie — Vater, 
Mutter und zwei Töchter — auf der Holzbank vor dem einſtöckigen 
Bauernhauſe mit ſeinem überſchießenden Dach und ſeinen tiefen Mauern. 
Die mächtige Krone eines mit Früchten reich geſegneten Apfelbaumes 
wölbt ſich darüber. Aus dem einfachen Brunnen vor dem ſchlichten Hauſe 
fließt das klare Waſſer leiſe plätſchernd in eine Kufe. Im Hintergrunde 
erhebt ſich der ſchwarze Wald, über dem der Mond, durch Wolken halb 
verſchleiert, aufgegangen iſt. Er hat den Blick des Vaters auf ſich gelenkt. 
Zwiſchen ſeine Knie hat ſich das jüngere Töchterlein geſchmiegt, die Arme 
über ſeine Knie gelegt. Wie fein die müde, verſonnene Haltung der 
Mutter mit den gefalteten Händen auf den Knien und der ſo deutlich 
ſprechenden müden Haltung des Kopfes zu ſeiner Rechten, während die 
älteſte Tochter zur Linken aufmerkſam ſeinen Worten lauſcht. Das 
kleinere rechte Teilbild führt zwar aus dem Gedankengehalt des Liedes 
heraus, ſteht aber doch in engſtem inneren Zuſammenhange zu dem Geiſte 
des Liedes. Ludwig Richter läßt uns in die Schlafkammer des Hauſes 
blicken, wo die Wiege mit dem ſchlummernden jüngſten Kinde ſteht. 
Zwei Engel ſind an ſein Bett getreten. Der größere weiſt mit der er⸗ 
hobenen Linken auf das Bild des Gekreuzigten, das vielleicht von den 
Jeſusworten: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen 
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nicht!“ umrahmt iſt. Bitte und Erfüllung ſchließen die beiden Teile 
zuſammen. 

Wo Lehrer und Kinder der niederſächſiſchen oder einer verwandten 
Mundart mächtig ſind, da überſehe der Lehrer nicht das Abendlied von 
Theodor Storm. 


6. Theodor Storm 
Gode Nacht 
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Din Kind liggt in de Wegen, Noch eenmal lat uns ſpräken: 


un ik bün ok bi di; Goden Abend, gode Nacht! 
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is allens um un bi. un) Herrgott hölt de Wacht. 


Storm führt uns in den Frieden der abendlichen Stube. Immer war 
für ihn ſein Heim, ſeine Familie „die Inſel des Glücks“. Mondnacht 
in einer mitteldeutſchen Kleinſtadt. Wundervoll malt der einleitende 
Satz: „Oever de ſtillen Straten geit klar de Klokkenſlag“ die Ruhe des 
Städtchens. Was Storm in dieſem Juwel niederdeutſcher Sprachkunſt 
ſagt, das ſagt der Gatte zu der Gattin, das ſagt ein Dichter, der wie 
ſelten einer ein Frauenherz, ein Mutterherz verſtand. Kann die abendliche 
Müdigkeit der ruhelos arbeitenden und ſorgenden Hausfrau wohl inniger 
dargeſtellt werden als mit den Worten: „Din Hart will ſlapen!“ Aus 
herzlichem Mitfühlen folgt der Satz: „Morgen is ok en Dag“, ein Tag für 
neue Arbeit in Liebe und Sorge. Das ganze tiefe Glück abendlichen 
häuslichen Friedens atmet die zweite Strophe. Das Kind in der Wiege 
im tiefen Frieden des Schlafes, der Gatte daheim; kann dieſes Glück der 
Mutter und Gattin ſchöner ausgeſprochen werden als mit den Worten: 
„Din Sorgen und din Leven is allens um un bi!“ In dieſem hohen 
Glück der abendlichen Familienſtube gewinnen die abgegriffenen Worte 
neuen Klang und neuen Glanz, die Wünſche: „Soden Abend! Gode 
Nacht!“ Und aus innerſter Sicherheit heraus ſchließt der Dichter: 


„Unſ' Herrgott hölt de Wacht.“ 
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Die Reihe der Abendlieder ſoll mit einem der ſchönſten Volkslieder aus 
dieſem Stimmungskreiſe geſchloſſen werden, mit dem 


7. Volkslied 
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zeit, wo wir uns fin = den wohl un⸗ter'n Lin = den zur A⸗bend⸗ zeit. 


Da haben wir ſo manche Stund' Daß wir uns hier in dieſem Tal 
geſeſſen wohl in froher Rund noch treffen ſo viel hundertmal: 


und taten ſingen; Gott mag es ſchenken, 
die Lieder klingen Gott mag es lenken! 
im Eichengrund. Er hat die Gnad'. 


Nun, Brüder, eine gute Nacht! 

Der Herr im hohen Himmel wacht; 
in ſeiner Güten 

uns zu behüten, 

iſt er bedacht. 


Was dieſem Volkslied ſeinen eigenen Ton verleiht, das iſt die bewußte 
Verherrlichung der Schönheit deutſchen Landes im Abendfrieden und der 
ſchönen Stunden wahrer Volksgemeinſchaft unter der Dorflinde, geſteigert 
durch die Macht des Liedes, der Muſik. Aus der tiefen Wirkung des Zu⸗ 
ſammenklanges von Heimat und Volkstum erwächſt der Wunſch, dieſe 
Stunden „viel hundertmal“ wiederzuerleben, ein Wunſch, den nur Gott 
in ſeiner behütenden Gnade zu erfüllen vermag. So ſchließen ſich in 
dieſem Liede Heimat, Volkstum, Volksgemeinſchaft und Gottgläubigkeit 
zu einem reinen Vierklang der deutſchen Volksſeele zuſammen. 

Der Volksbund für das Deutſchtum im Auslande (VD A.) hat dieſes 
Lied zu ſeinem abendlichen Gemeinſchaftsliede gemacht. Es verdient, das 
Abendlied volklichen Gemeinſchaftslebens zu werden. 


XIII. Germaniſches Denken und Leben 


1. Germaniſche Spruchdichtung 


Die Einführung in die germaniſche Frühgeſchichte, die eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben des 5. und 6. Schuljahres iſt, darf ſich nicht auf die ge⸗ 
ſchichtliche Aufgabe im eigentlichen Sinne beſchränken, ſondern muß ſich 
deutſchkundlich zu einer Einführung in germaniſches 
Denken und Leben erweitern und vertiefen. 

Hier wird ſich die deutſche Schule mit aller Dringlichkeit unterrichtliches 
Neuland erobern müſſen. 

Die ſchrifttümlichen Vorausſetzungen ſind durch die von Felix Niedner 
herausgegebene Sammlung „Thule“ geſchaffen, die „Altnordiſche 
Dichtung und Proſa“ in ſich vereint. 

Wenn auch dieſes Schrifttum auf nordgermaniſchem Kulturboden er⸗ 
wachſen iſt, ſo iſt doch der Geiſt dieſer einzigartigen ſprachlichen Urkunden 
gemeingermaniſch. Zugleich fließt in ihnen der lauterſte Quell ger⸗ 
maniſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung. 

An den Anfang dieſer Sammlung ſtellte der Herausgeber die von Felix 
Genzmer übertragene „Edda“, deren erſter Band „Heldendichtung“ und 
deren zweiter „Götterdichtung und Spruchdichtung“ bietet. Seine Meiſter⸗ 
übertragung hat uns dieſe nordiſche Dichtung nach Gehalt und Geſtalt 
erſchloſſen und ſie damit für unſer Schrifttum erworben. Es iſt darum 
für jeden Lehrer unerläßlich, ſich mindeſtens in die von Felix Genzmer 
ſelbſt herausgegebene „Volksausgabe“ ſeiner „Edda“ wie in den von 
Konſtantin Reichardt bearbeiteten Sammelband „Thule, Ausgewählte 
Sagas von altgermaniſchen Bauern und Helden“ hineinzudenken und hin⸗ 
einzufühlen. Der Inhalt beider Bände ſteht vielfach im Verhältnis von 
Gedanke und Beiſpiel zueinander; was in der Edda gelehrt wird, das 
wird in den Sagas gelebt. 

In ſeinem kulturgeſchichtlichen Meiſterwerk, den „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“, klagt Guſtav Freytag: „Wer ſich nur aus den 
Zügen, welche Geſchichte und Heldenlied überliefern, die Bilder unſerer 
älteſten Vorfahren zuſammenſetzen wollte, der würde ihnen ein falſches 
Antlitz leihen. Nur das Ungewöhnliche melden uns alte Berichte; gerade 
das Alltägliche, für uns das Wichtigſte, wird ſelten, wie zufällig durch die 
Schrift bewahrt (I, 77). 

Was Freytag für die ſüdgermaniſchen Quellen mit Recht beklagt, das 
gilt glücklicherweiſe nicht für die nordgermaniſchen. Allerdings fließen 
auch ſie nicht ſo reich, daß wir ein geſchloſſenes Bild germaniſchen Denkens 
gewinnen könnten. Das erkennt mit Bedauern, wer in Hermann Nollaus 
Sammelwerk „Germaniſche Wiedererſtehung“, dieſem „Werk über die 
germanifchen Grundlagen unſerer Geſittung“, die Abhandlung „Alt- 
germaniſche Sittenlehre und Lebensweisheit“ von Andreas Heusler, 
einem der gediegenſten Kenner germaniſcher Kultur, lieſt. Edda und 
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Sagas ſind aber der reichſte Quell altgermaniſcher Ge⸗ 
ſittung und Geſinnung. Als reinſtes Zeugnis des vorchriſt⸗ 
lichen germaniſchen Volkstums ſpiegelt beſonders die Spruchdichtung die 
Haltung des freien Bauern und damit der alles überragenden Schicht des 
frühgefchichtlichen Germanentums zu den kleinen und großen Fragen 
der Sitte und der Sittlichkeit wider. 

Für dieſen, wenn auch nicht allſeitigen ſo doch recht vielſeitigen Einblick 
in germaniſches Denken iſt die Form des Spruches mit ſeiner ver⸗ 
allgemeinernden Heraushebung des Weſentlichen ſehr gut geeignet. Als 
Dichtung, als Volksdichtung beſonders entfernt er ſich aber nicht zu weit, 
hierin dem Sprichwort ähnlich, von ſeiner anſchaulichen Grundlage. 

Die Wucht und Eindringlichkeit dieſer Sprüche wird dadurch erhöht, 
daß ſie in der Edda, von einigen Einzelſtrophen und Splittern abgeſehen, 
zu drei größeren Lehrgedichten zuſammengeſchloſſen ſind. Es ſind „Das 
Alte Sittengedicht“ mit 69, „Die Lehren an Loddfafnir“ mit 25 und „Das 
Dritte Sittengedicht“ mit 16 Strophen. 

Mindeſtaufgabe der Volksſchule iſt es, aus dieſen drei 
Spruchdichtungen die anſchaulichſten, aufſchlußreichſten und lebenswert⸗ 
vollſten gruppierend zu einem möglichſt umfaſſenden Einblick in germa⸗ 
niſches Denken zuſammenzuſtellen. 

Altgermaniſche Sittenlehre iſt die Sittenlehre eines Bauernvolkes, das 
in ſeinen blutgebundenen Sippen aufs engſte mit dem Boden verwachſen 
iſt. Das alte Sittengedicht läßt dann auch die reine Freude des Bauern 
am Beſitz, beſonders die Hochſchätzung des Grunbbeſitzes, 
erkennen, und ſei er noch ſo klein: 


Gut iſt ein Hof, iſt er groß auch nicht: 

daheim iſt man Herr; 

hat man zwei Ziegen und aus Zweigen ein Dach, 

das iſt beſſer als betteln gehn. (L, 28) 


Gut iſt ein Hof, iſt er groß auch nicht: 

daheim iſt man Herr; 

dem blutet das Herz, der erbitten die Koſt 

zu jeder Mahlzeit ſich muß. (J, 29) 

Dies Bauernvolk iſt zugleich ein Kriegervolk. Pflug und Waffe ſind die 

Wahrzeichen dieſes kriegeriſchen Bauern. Darum die Mahnung zur 
Wehrbereitſchaft: 

Von ſeinen Waffen gehe weg der Mann 

keinen Fuß auf dem Feld: 

nicht weiß man gewiß, wann des Wurfſpießes 

draußen man bedarf. (1, 56) 


Je ſchwächer der Schutz des Einzelnen durch den Stamm iſt, deſto 
höhere Bedeutung gewinnt die Sippe, die Blutsverwandtſchaft, als Trä⸗ 
gerin des rechtlichen Schutzes. Können die Gefahren der Ein⸗ 
ſamkeit und der Vereinſamung wie der Segen der Kameradſchaft 
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wohl eindringlicher gezeichnet werden als in dem Vergleich des verein- 
ſamten Mannes mit der einzeln aufgewachſenen Föhre: 

Die Föhre dorrt, ſteht ſie frei auf dem Berg, 

nicht ſchützt ſie Borke noch Blatt; 

ſo iſt's mit dem Mann, den alle meiden. 

Was lebt er länger noch! (J, 36) 


Und wie aus perſönlicher Erfahrung erwachſen klingt der Spruch: 
Jung war ich einſt; einſam zog ich; 
da ward wirr mein Weg; 


glücklich war ich, als ich den Begleiter fand: 
den Menſchen freut der Menſch. (1,35) 


Eine Fülle von Sprüchen über den Wert der Freundſchaft 
durchzieht deswegen das alte Sittengedicht und die Lehren an Loddfafnir. 

Sehr fein unterſcheidet der Sittenlehrer zwiſchen dem echten, dem un⸗ 
zuverläſſigen und dem falſchen Freunde: 


Das iſt echte Freundſchaft, kann man dem andern ſagen 

all ſein Inneres; 

kein wahrer Freund iſt, wer nur Erwünſchtes ſagt; 

am gefährlichſten Falſchheit iſt. (II, 16) 


Welche ſichere Menſchenkenntnis liegt in dem Spruch des alten Sitten⸗ 
gedichts verborgen: 


Seinem Freunde ſoll ein Freund man ſein 

und des Freundes Freunde auch; 

doch nehmen ſoll man ſich nie zum Freund 

ſeines Feindes Freund. (1, 39) 


Weil die Freundfchaft für den altgermaniſchen Bauern einen ſo hohen 
Wert beſitzt, deswegen ſoll er ſie pflegen; deswegen in den Lehren an 
Loddfafnir die Mahnung: 

Ich rate dir, Loddfafnir — den Rat nimm an! 

Er nützt dir, vernimmſt du ihn; 

er frommt dir, befolgſt du ihn —: 

Deinem Freunde ſollſt die Freundſchaft du 

nie zuerſt aufſagen; 

Kummer quält dich, wenn du keinen haſt, 

dein Inneres auszuſchütten. (11,15) 
Oder in dem alten Sittengedicht: 

Wenn du einen Freund haft, dem du feſt vertrauſt, 

und von dem du Gutes begehrſt, 

tauſch mit ihm Gedanken, und bedenk ihn mit Gaben, 

ſuche ihn oft auf! (J, 40) 

Wie fein hebt er echte von falſcher Freundſchaft im Vergleich mit dem 
Wege zum Freund ab: 
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Zum falſchen Freund geht ein Fehlweg hin, 
wenn er am Weg auch wohnt; 
Doch zum guten Freund führt ein grader Steig, 
zog er auch fernhin fort. (J, 44) 
Allerdings, es iſt eine bäuerliche Sittenlehre, die, beſonders im alten 
Sittengedicht, doch immer den nüchtern denkenden Bauern erkennen läßt. 
Hieß es ſchon in Spruch I, 40: „Bedenk ihn mit Gaben!“, ſo ſprechen 
eine Reihe weiterer Sprüche die Wahrheit unverhohlen aus, die das 
deutſche Sprichwort in die Form kleidet: „(Kleine) Geſchenke erhalten die 
Freundſchaft“: 
Ich fand ſo gaſtfrei und freigebig keinen, 
daß er Geſchenke verſchmäht, 
oder ſo wenig begierig, ſein Gut zu mehren, 
daß Belohnung ihm leid wäre. (J, 32) 


Mit Waffen ſoll man Freunde und mit Gewanden erfreun, 

das ſieht man an ſich ſelbſt: 

Geber und Vergelter bleiben gute Freunde, 

iſt ihnen günſtig das Glück. (J, 33) 

Nach Andreas Heusler iſt „Gaſtfreundſchaft gegenüber den 
Fremden auf gewiſſen Kulturſtufen — als Gegengewicht zu der Recht⸗ 
loſigkeit des Ausländers — eine allgemeine menſchliche Tugend. Aber den 
Germanen rühmen ſie die Römer ſeit Cäſar mit beſonderem Eifer nach, 
auch ſolche Zeugen, die ſonſt nur noch die Keuſchheit an ihnen zu loben 
wiſſen“. (S. 172.) Tacitus ſchreibt in feiner „Germania“: „Gaſtfreund⸗ 
ſchaft pflegt kein Volk ſo ausgiebig wie die Germanen. Irgendeinen 
Menſchen von der Türe zu weiſen, gilt als Unrecht. Den Mitteln ent⸗ 
ſprechend, bewirtet man den Gaſt, jo gut man kann ... Zwiſchen Be- 
kannten und Unbekannten kennt das Gaſtrecht keinen Unterſchied.“ (S. 27.) 
Mit aller Eindringlichkeit werden dem jungen Hofbauern Loddfafnir 

die Pflichten der Gaſtfreundſchaft eingeprägt: 

Ich rate dir, Loddfafnir — den Rat nimm an! 

Er nützt dir, vernimmſt du ihn; 

er frommt dir, befolgſt du ihn —: 

Hohn und Spott habe niemals 

mit den Fremdlingen und Fahrenden! (II, 21) 


Ich rate dir, Loddfafnir — den Rat nimm an! 
Er nützt dir, vernimmſt du ihn; 
er frommt dir, befolgſt du ihn —: 
nicht ſchilt den Fremdling, treib ihn nicht fort ans Tor, 
ſei hilfreich dem hungernden! (II, 23) 
Einen Einblick in die Notwendigkeit dieſer Sitte wie in ihre Form ge⸗ 
währen die vier Einleitungsſtrophen zum alten Sittengedicht. 
Wir ſehen einen Fremden der Hütte des altgermaniſchen Bauern ſich 
nähern, eingedenk des Rates: 
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Nach allen Türen, eh ein man tritt, 

ſoll ſorglich man ſehn, 

ſoll ſcharf man ſchauen: 

nicht weißt du gewiß, ob nicht weilt ein Feind 

auf der Diele vor dir. (L, I) 


Er befolgt den Rat zur Vorſicht, ja zum Mißtrauen, eine — mit Recht — 
echt bäuerliche Eigenſchaft. 
Wir hören den Gaſt bitten: 


Feuer braucht, wer fernher kam, 

an den Knieen kalt; 

Gewand und Speiſe, der Wanderer braucht, 

der übers Hochland hinzog. (13) 


Und wir haben das Bild der rauhen, unwegſamen und unwirtlichen Hoch— 
lande Islands vor, des Heimatlandes der Edda. 
Wir hören weiter: 
Waſſer braucht, wer zur Bewirtung kommt, 
Tiſchgruß und Trockentuch, 
gute Meinung, wenn's vergönnt ihm wird, 
Antwort und Aufhorchen. (1,4) 


Und wir haben ein Bild echter häuslicher Sitte in der Darreichung des 
Handwaſſers, der Einladung zum Zugreifen wie in dem ſich anſchließen⸗ 
den Geſpräch zwiſchen Wirt und Gaſt. 

Für die Teilnahme an Mahl und Unterhaltung enthalten die nordiſchen 
Sittengedichte eine Fülle feinſter Tiſchzuchtregeln, die durch die 
Jahrhunderte ihren Wert noch nicht verloren haben, und die geeignet ſind, 
die falſchen und haltloſen Bilder altgermaniſchen Kulturlebens zu be⸗ 
richtigen und endlich auf geſicherte Grundlagen zu ſtellen. 

Kann es eine wirkſamere Mahnung zur Mäßigkeit im Eſſen 
geben als in dem Spruch: 


Herden wiſſen, wann ſie heim ſollen, der Unkluge ahnt aber nie 
und gehen dann aus dem Gras; ſeines Magens Maß. (, 14) 


Und auch die Gefahren des ſtarken Genuſſes von 
Rauſchgetränken hat der Germane ſehr fein erkannt. 

Weit verbreitet iſt die Anſchauung, die Ludolf Waldmann in ſeinem 
Kneipliede „Sitz' ich in froher Zecher Kreiſe“ in dem Kehrreim ausſprach: 
„Die alten Deutſchen tranken ja auch; fie lagen auf der Bärenhaut 
ſie wohnten am Ufer des Rheins; und trinken immer noch eins.“ 

Nicht ganz mit Recht beruft ſich dieſe Auffaſſung auf die Germania des 
Tacitus. Über Trinken und Eſſen erzählt er: „Als Getränke haben die 
Germanen einen Saft aus Gerſte und Weizen, der durch Gärung in eine 
Art Wein verwandelt wird. Die unſerer Grenze zunächſt Wohnenden 
handeln auch Wein ein. Ihre Speiſen ſind einfach: wild wachſendes Obſt, 
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friſches Wildbret oder auch Quarkkäſe. Ohne umſtändliche Zubereitung 
der Speiſen, ohne Reizmittel vertreiben fie den Hunger. Gegen Durſt 
zeigen ſie nicht dieſelbe Mäßigung.“ Und über Gelage führt er aus: „Sie 
gehen recht oft auch zu einem Gelage, und zwar in Waffen. Tag und 
Nacht durchzuzechen gilt für niemanden als Schande.“ Er erzählt auch: 
„Häufig ſind Streitereien — wie es ja unter den Betrunkenen begreiflich 
iſt — die ſelten mit bloßen Schimpfereien, öfters mit einer blutigen 
Keilerei enden.“ Ja, er behauptet: „Wenn man ihre Trunkſucht aus⸗ 
nützen würde und ihnen zu trinken verſchaffte, ſo viel ſie wollten, könnte 
man ſie wohl ebenſo leicht durch ihre fehlerhaften Eigenſchaften als mit 
Waffen beſiegen.“ Er ſieht aber auch Lichtſeiten dieſer Schattenſeiten: 
„Doch auch über gegenſeitige Verſöhnung von Feinden, über Abſchluß von 
Heiraten, über die Gewinnung von Fürſten, ſchließlich über Krieg und 
Frieden beraten ſie vielfach bei Gelagen, als ob zu keiner Zeit ihr Sinn 
offenherziger Meinungsäußerung ſo zugänglich wäre und für große Ge— 
danken ſich erwärmen könnte. Das Volk, das nicht ſchlau berechnet, er- 
ſchließt in der Freiheit fröhlicher Stimmung auch noch die Geheimniſſe 
des Herzens. So liegt die Meinung aller offen und unverhüllt vor. Am 
folgenden Tage wird ſie wiederum aufgenommen. Die Behandlung zu 
beiden Zeitpunkten iſt zweckdienlich: fie erwägen, wenn ſie ſich nicht ver- 
ſtellen können, beſchließen, wenn ſie nicht irren.“ (S. 29.) 

Vor den Gefahren des übermäßigen Genuſſes von Rauſchgetränken 
warnt ſchon der alte Sittendichter: 


Wertere Laſt trägt auf den Weg man nie 

als ſtarken Verſtand; 

ſchlimmeren Vorrat nimmt auf die Fahrt man nie 

als Aeltrunks Übermaß. (I, 10) 


Und mit aller Eindringlichkeit rät der Sittenlehrer dem jungen Lodd⸗ 
fafnir: 
Ich rate dir, Loddfafnir — den Rat nimm an! 
Er nützt dir, vernimmſt du ihn; 
er frommt dir, befolgſt du ihn —: 
achtſam ſei, doch nicht überachtſam; 
beim Ael ſei am achtſamſten! (IT, 2) 


Der Germane fürchtet beſonders deswegen die Gefahren der Rauſch— 
getränke, weil ſie das Denken trüben und dadurch dem Germanen eine der 
wichtigſten Eigenſchaften des Bauern und Kriegers rauben: die Vor⸗ 
ſicht, das Mißtrauen. Denn auch in der Unterhaltung am gaſtfreund⸗ 
lichen Herd beim gaſtlichen Gelage iſt Vorſicht klug, ja notwendig: 


Der Achtſame, der zum Eſſen kommt, 

horcht ſcharf und ſchweigt; 

die Ohren ſpitzt er, mit den Augen ſpäht er: 

der Beſonnene ſichert ſich. (J, 7 


Germaniſche Spruchdichtung 143 


Hoch ſchätzt der Bauer Lebensklugheit: 


Erfahren heißt, wer fragen kann 

und antworten auch; 

nicht lange gelingt's den Leuten, zu hehlen, 

welches Sinnes ſie ſind. (J, 17) 


Für den Unwiſſenden gilt deswegen der Rat zu ſchweigen: 


Der Unweiſe, der zu andern kommt, 

halte ſtets ſich ſtill: 

niemand merkt, daß er nichts verſteht, 

wenn die Zunge er zügeln kann. (J, 21) 


Mit Nachdruck weiſt der Sittenlehrer auf die Gefahren der Ge— 
ſchwätzigkeit hin: 


Viel ſchwatzt der Mann, der nicht ſchweigen kann, 
unverantwortlich aus; 

raſche Zunge, die man im Zaum nicht hält, 

ſpricht ſich oft Unglück an. (J, 22) 


Die Betonung der Wichtigkeit einer Erziehung zur Verſchwiegenheit 
durch unſern Führer fließt ganz aus altgermaniſchem, bäuerlich⸗kriege⸗ 
riſchem Geiſt. 

So hoch die altgermaniſche Spruchweisheit aber auch die Vorſicht ſchätzt, 
ſo überſieht ſie doch nicht die Gefahren einer übertriebenen 
Bedachtſamkeit: den Peſſimismus der Überängſtlichkeit und die 
Torheit einer Sorglichkeit, die die Tatkraft lähmt. 


Mit Maß bedacht ſei der Männer jeder, 

doch nicht überdacht; 

denn heiter wird ſelten das Herz des Grüblers, 

der überängſtlich iſt. (I, 46) 


Der Unweiſe wacht alle Nächte, 

denkt an dies und das; 

müde iſt er, wenn der Morgen kommt, 

die Sorge dieſelbe iſt. (I, 48) 
Mit Maß bedacht fei der Männer jeder, 

aber nicht überdacht: 

ſein Geſchick ſchaue man nie; 

dann bleibt ſorglos der Sinn. (1,47) 


Klugheit muß wegen der Unbeftändigfeit des Reichtums 
höher als alle Beſitzgüter geſchätzt werden: 
Volle Pferche ſah ich bei Fettlings Söhnen; 
ihnen blieb jetzt der Bettelſtab; 
Reichtum enteilt wie ein Augenblick: 
er iſt der flüchtigſte Freund. (IV, 7) 
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Über die bloßen Klugheitslehren erheben ſich die Sittengedichte doch 
vielfach zu Sittenlehren im höheren Sinne. So fordert u. a. das dritte 
Sittengedicht die Pflicht zur Rechtſchaffenheit und Ver⸗ 
ſöhnlichkeit, in heidniſch⸗germaniſcher Weiſe allerdings auf die 
Blutsverwandtſchaft eingeſchränkt, während der Ausklang des Spruches 
unter den Jenſeitsgedanken geſtellt iſt: 


Das rat ich zum erſten, daß du rechtſchaffen dich 

gegen Verwandte bewährſt; 

ſei langſam zur Rache, tun ſie auch Leid dir an! 

Das bringt Heil nach dem Hinſcheiden. (III, 1) 


Mit beſonderer Schärfe wendet ſich dieſes Sittengedicht in der War⸗ 
nung vor dem Meineid gegen den Meineidigen, der unter dem 
Bilde eines Friedenswolfes dargeſtellt wird, des Wolfes, der den Frieden, 
die Sicherheit der Gemeinſchaft ſtört: 


Das rat ich zum andern, daß du Eide nicht ſchwörſt, 

die der Wahrheit zuwider find; 

ſchlimme Früchte folgen dem Schwurbruche; 

verfemt iſt der Friedenswolf. (III, 2) 


Oder der Lehrer Loddfafnirs mahnt zur Ehrfurcht gegen das 
here 
Ich rat dir, Loddfafnir — den Rat nimm an! 
Er nützt dir, vernimmſt du ihn; 


er frommt dir, befolgſt du ihn —: ’ 
des grauen Sprechers ſpotte niemals: 
gut iſt oft Greiſenwort! (II, 25) 


Welches Lebensgefühl und welche Lebenswerte die Sittenlehre 
unſerer altgermaniſchen Vorfahren durchziehen, lehren uns die 7 Schluß⸗ 
ſtrophen des alten Sittengedichts. 


Feuer iſt wert dem Volk der Menſchen 

und der Sonne Geſicht, 

heiler Leib, wer ihn behalten kann, 

und daß kein Tadel ihn trifft. (I, 63) 


Dieſer Spruch nennt die vier allgemeinen Lebensgüter: das Feuer des 
heimiſchen Herdes, die Sonne des nordiſchen Landes, Geſundheit des Leibes 
und Makelloſigkeit des Rufes. 

Aber auch bei Krankheit iſt das Leben noch lebenswert: 


Ganz kläglich iſt keiner, ob auch krank er ſei: 

dem bringt Segen ſein Sohn, 

dem die Verwandten, dem ſein Wohlſtand, 

dem tüchtige Tat. (I, 64) 
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Auch in Armut oder bei körperlicher Behinderung, immer ift das Leben 
ein Gut, ein Wert: 
Beſſer iſt's, lebend als leblos zu ſein: 
wer lebt, kriegt die Kuh. 
Feuer ſah ich rauchen auf des Reichen Herd, 
doch er lag tot vor der Tür. (I, 65) 


Der Handloſe hütet, der Hinkende reitet, 
tapfer der Taube kämpft; 
blind iſt beſſer als verbrannt zu ſein: 
nichts taugt mehr, wer tot. (L, 66) 
Hoch wird die Nachkommenſchaft gewertet, der Sohn, der das Gedächt⸗ 
nis an den Ahn dem Enkel vermitteln kann: 
Ein Sohn iſt beſſer, ob geboren auch ſpät 
nach des Hausherrn Hingang: 
nicht ſteht ein Denkſtein an der Straße Rand, 
wenn ihn ein Geſippe nicht ſetzt. (1,67) 
Aber höher als all dieſe Werte, höher als Geſundheit, Beſitz und Nach⸗ 
kommenſchaft ſteht der Ruhm, ſteht die Ehre; denn auch der reichſte Beſitz 
und die mächtigſte Sippe können vergehen und verwehen. Den Tod über⸗ 
dauert nur der Nachruhm. Und fo erhebt ſich in den beiden Schluß- 
ſtrophen das alte Sittengedicht zu ſeiner höchſten Höhe und vermittelt 
mit ihnen den tiefſten Einblick in germaniſches Denken, in ſeinen Herz⸗ 
begriff, die Ehre. Sie iſt der höchſte germaniſche Lebens- 
wert. 


Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 

doch Nachruhm ſtirbt nimmermehr, eins weiß ich, das ewig lebt: 

den der Wackre gewinnt. (1,68) des Toten Tatenruhm. (J, 69) 


Der Stabreim 


Das Kind unſerer Schule wie auch „das Volk“ betrachten als wichtigſtes, 
ja als entſcheidendes Merkmal der Dichtung den Reim, d. h. den Endreim. 
Dichtungen wie die Sprüche der Edda, das Hildebrandslied, der Heliand 
u. a. bieten Möglichkeiten für den Hinweis, daß die germaniſche Dichtung 
nur den Stabreim, die Alliteration, kennt, daß der Endreim erſt im Kriſt 
von Otfried erſcheint. Stabreim iſt „gleicher Stammeslaut vorſtellungs⸗ 
oder gefühlsmäßig bedeutungsvoller Wörter“. Er iſt alſo ſeinem Weſen 
nach Anreim, Anlautreim. Damit ſteht er im Gegenſatz zur Aſſonanz, der 
als Gleichklang der Selbſtlaute Inlautreim iſt, und zum Reim, Endreim, 
der Auslautreim iſt. Durch den Stabreim werden die beiden Halbverſe 
eines Langverſes dadurch zu einer Einheit verbunden, daß zwei oder drei 
vorſtellungs⸗ oder gefühlsmäßig bedeutungsvolle Wörter mit denſelben 
Lauten beginnen, entweder mit Selbſtlauten, die unter ſich reimen, oder 
mit gleichen Mitlauten. Dieſe gleichen Laute führen den Namen Stäbe. 


Polensky, Deutſche Dichtung. 5./6. Schj. 10 
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Immer ſteht nur ein Stab in dem zweiten Halbverſe; er heißt der Haupt⸗ 
ſtab; in dem erſten Halbvers können ein Stab oder zwei Stäbe ſtehen; ſie 
werden Stollen genannt. Für den Vortrag von Stabreimen iſt es des⸗ 
wegen entſcheidend, daß die Stäbe hervorgehoben werden müſſen. Da ſie 
die bedeutungsvollen Wörter des Verſes ſind, wird die Aufmerkſamkeit 
des Hörers dadurch zugleich auf die Sinnwörter des Verſes gelenkt. Aus 
dem Weſen des Stabreimverſes ergibt ſich, daß er geſprochen, nicht (nur) 
geleſen werden will. Die frühere, jetzt überwundene Benennung als 
„Buchſtabenreim“ beruht auf einer völligen Verkennung des Stabreim⸗ 
verſes wie der Dichtung überhaupt. 

Seit dem 9. und 10. Jahrhundert hat der Endreim den germaniſchen 
Stabreim verdrängt. Die Verſuche Richard Wagners und Wilhelm Jor⸗ 
dans, ihn wiederzubeleben, haben keinen durchgreifenden Erfolg gehabt. 
Aber dennoch iſt der Stabreim nicht tot. Von ſeiner zähen Lebenskraft 
zeugen die zahlreichen 
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Nach O. Deppe, „Die Alliteration in ihren Reſten und Spuren im 
Sprachgebrauch der heutigen Proſa“, lebt der Stabreim noch in ver⸗ 
ſchwiſterten Wortpaaren, in Sprichwörtern und in ſprichwörtlichen 
Redensarten. Die folgenden Gruppen geben dafür Beiſpiele: 

I. Verſchwiſterte Wortpaare. 

A. Hauptwörtliche Wortpaare: Dornen und Diſteln; weder Fiſch noch 
Fleiſch; mit Kind und Kegel; um Kopf und Kragen; über Stock und Stein; 
mit Stumpf und Stiel; Wald, Weide und Waſſer u. v. ar 

B. Eigenſchafts⸗ und umſtandswörtliche Wortpaare: niet- und nagel⸗ 
feſt; null und nichtig; da und dort u. v. a. 

C. Zeitwörtliche Wortpaare: An einem Kaiſerwort ſoll man nicht 
drehn und deuteln; ſingen und ſagen u. v. a. 

II. Stabreimende Sprichwörter. 

A. Selbſtlaut⸗Stabreim: Aller Anfang iſt ſchwer. Art läßt nicht von Art. 

B. Mitlaut⸗Anreim: Bellende Hunde beißen nicht. Bös Gewiſſen, böſer 
Gaſt, weder Ruh' noch Raſt. Raſt' ich, ſo roſt' ich. Beſſer mit Schaden 
als mit Schande klug werden. Erſt wägs', dann wag's! 

III. Sprichwörtliche Redensarten. 

A. Selbſtlaut⸗Anreim: Die Ausflüchte aus den Armeln ſchütteln u. v. a. 

B. Mitlaut⸗Anreim: lügen, daß ſich die Balken biegen; feſten Fuß 
faſſen u. v. a. 

Ein rechter Arbeitsunterricht wird die ſtabreimenden Sprachformeln 
ſammeln; methodiſch ſaubere Arbeit wird fie nicht nur nach grammati⸗ 
ſchen, ſondern auch nach ſachlichen Geſichtspunkten ordnen. Volks⸗ und 
ſprachkundliche Einſtellung wird zu der Erkenntnis führen, daß in den 
Stabreimformeln der deutſchen Sprache Erbgut aus Urväterzeit lebt, und 
daß die ſtabreimende Kraft der deutſchen Sprache noch nicht erſtorben iſt, 
ſondern daß ſie lebt und deswegen bewahrt und entwickelt werden kann. 
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Was in den Sittenlehren der Edda gelehrt wird, das wird in den Sagas 
gelebt. Lehre und Leben fließen aus demſelben Geiſt. Das lernen die 
Kinder an 


2. Arthur und Beate Bonus 
Jung Olaf in Ranis Lehre 


Aus nordiſchen Quellen ſchufen Arthur und Beate Bonus „Das Olaf⸗ 
buch“, ein Jugend- und Volksbuch. Der norwegiſche König Olaf der 
Heilige iſt ſein Held. Er wurde 995 als Ururenkel von Harald Haar⸗ 
fagr (Schönhaar) geboren, dem Begründer eines norwegiſchen Großreiches 
mit den Shetland⸗ und Orkneyinſeln. Seinen Beinamen der Heilige er⸗ 
hielt er von der Kirche wegen ſeines Eifers für die Einführung des 
Chriſtentums in Norwegen. Im Jahre 1164 wurde er der Schutzheilige 
Norwegens. — Als Kind kommt er durch den frühen Tod ſeines Vaters in 
Ranis Lehre. 

Der ausgewählte Abſchnitt gewährt einen guten Einblick in die Er⸗ 
ziehung eines nordgermaniſchen Königsſohnes, 
ſowohl in das Erziehungsziel wie in die Erziehungswege. 

Ein Ziel ſteht unverrückbar über allen Erziehungsmitteln: die Er⸗ 
ziehung zu heldiſcher Geſinnung. 

Mannigfach ſind die Wege zu dieſem Ziel. 

I. So richtig es iſt, wenn Friedrich von Schiller den Herzog von Wallen⸗ 
ſtein in ſeinem Selbſtgeſpräch in „Wallenſteins Tod“ (III, 13) ſagen läßt: 
„Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“, nordgermaniſche Erziehung iſt 
auch von der Wahrheit des Gegen⸗Satzes überzeugt: „Es iſt der Körper, 
der ſich den Geiſt baut.“ Fürſtenerziehung iſt darum zunächſt körperlich⸗ 
wehrhafte Erziehung. Ihr Weg geht auch über handwerkliche Ausbildung. 
Sie erfolgt im Hand⸗Werk des Schmiedes, des älteſten Handwerks, das mit 
Wieland dem Schmied in mythiſche Zeit zurückreicht und im Schmied des 
Bronzezeitalters ſich zum Kunſthandwerk entwickelte. Mit dieſer Werk⸗ 
bildung verbindet ſein Lehrer zugleich körperliche Abhärtung gegen Hitze. 
Beim Fiſchfang erfolgt die Ausbildung im Schwimmen. In ſcharfem Vor⸗ 
bereiten erzieht er zu Mut und blitzſchnellem Handeln. 

Die Benutzung von Pfeil und Bogen für Jagd entwickelt Sinnes⸗ 
ſchärfe. Nach dem Grundſatz: „Selbſt iſt der Mann“ werden die Abende 
in der Königshalle zur Herſtellung von Pfeil und Bogenſehnen benutzt. 

II. Neben die körperlich⸗wehrhafte Erziehung tritt die ſittliche Er⸗ 
ziehung. Ranis erzieht durch Beiſpiel und Lehre. 

Das Beiſpiel entnimmt er der großen Geſchichte des eigenen 
Volkes. Er handelt nach dem Wort des Führers: „Die Bewunderung 
jeder großen Tat muß umgegoſſen werden in Stolz auf den glücklichen 
Vollbringer als Angehörigen des eigenen Volkes.“ (II, 65.) Vorbilder ſind 
Olafs Urahn Harald Schönhaar, der isländiſche Sagaheld Olaf Klumpfuß, 
Olaf Trygvaſon, der erſte chriſtliche König Norwegens und Begründer der 
alten norwegiſchen Königsſtadt Nidaros (Drontheim) und Rolf Kraki, der 


10* 


148 XIII. Germaniſches Denken und Leben 


erſte König der Normandie. Wer dieſe Geſtalten mit Blut und Leben er⸗ 
füllen will, der leſe aus der Sammlung „Thule“ „Snorris Königsbuch“ 
(Band 14/16) und die „Heldenromane“ (Band 21), die außer der für die 
deutſche Nibelungenſage aufſchlußreichen „Geſchichte von den Wälſungen“ 
auch die „Geſchichte von Hrolf Krake“ enthalten. Bedeutſam iſt die Form 
dieſes Unterrichts: die ſchlichte, von Begeiſterung getragene und Be⸗ 
geiſterung erweckende Erzählung. Wer erinnert ſich nicht dabei an die 
Zielſetzung, die Johann Wolfgang von Goethe dem Geſchichtsunterricht 
ſtellt, wie an das hohe Lob, das der Führer ſeinem Geſchichtslehrer Leo⸗ 
pold Pötſch an der Realſchule in Linz ſpendet (Mein Kampf; I, 22/23). 
Sein Leben und ſein Werk ſind ein Beweis für die Wahrheit von Johann 
Gottlieb Fichtes Wort in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“: „Es ſiegt 
immer und notwendig die Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt.“ 

In dieſen Boden der Begeiſterung für heldiſche Größe ſät Ranis die 
Saatkörner ſeiner Sittenlehre: die Mahnungen zu ſteter Wehr⸗ 
bereitſchaft und ſchweigſam⸗beſcheidener Kühnheit wie die Warnungen vor 
törichter Angſt, erbärmlicher Spottſucht und unfreudiger Opfergabe. Der 
junge Olaf nimmt dieſes Urvätererbe nach Gehalt und Form in ſich auf. 

Als ihn ſein Erzieher vor eine gedankliche Entſcheidung 
ſtellt, da entſcheidet er ſich nach dem Grundſatz nordiſcher Lebensgeſtaltung: 
„Wie auch das Schickſal geht, du ſollſt dich nicht ſparen.“ 

So hat der junge Olaf gedacht; ſo hat König Olaf gehandelt. Im Jahre 
1030 fiel er im Kampf gegen Kanut den Großen von Dänemark, den Be- 
gründer des erſten däniſchen Großreiches, bei dem Verſuch, ſein 1028 ver⸗ 
lorenes Königreich wiederzugewinnen, in der Schlacht bei Stikleſtad am 
Drontheim⸗Fjord. 


Einen Ausſchnitt aus dem Leben isländiſcher Sagahelden bietet 


3. Glum in Norwegen 


Er iſt der „Geſchichte von Glum“ entnommen, die Wilhelm 
Raniſch für die mit Walter H. Vogt herausgegebenen „Fünf Geſchichten 
aus dem öſtlichen Nordland“ im elften Band der Sammlung „Thule“ 
überſetzte. Die Saga erzählt die Geſchichte Eyolfs und feines Sohnes 
Glum, der von etwa 930 bis 1003 lebte, und der „zwanzig Jahre lang der 
größte Häuptling im Inſelfjordlande“ und „der tapferſte aller ſtreitbaren 
Männer auf Island“ geweſen iſt. (XI, 100.) 

Die Saga erzählt von Glum: „Er ſchien ſich recht langſam zu entwickeln 
in der Jugend. Er war immer ſchweigſam und wortkarg, hochgewachſen 
und von etwas bräunlicher Geſichtsfarbe, hatte blondes und glattes Haar, 
war ſchmächtig und, wie es ſchien, ziemlich langſam.“ (XI, 39.) 

Dennoch ruht in ihm „ein berſerkerartiges Draufgängertum“. (Felix 
Niedner, a. a. O. 123.) Die Saga ſchildert es mit den Worten: „Glum 
war ſo erregt, daß er bleich wurde und ihm Tränen aus den Augen 
ſtürzten, die großen Hagelkörnern glichen.“ Der Abſchnitt „Glum in Nor⸗ 
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wegen“ erzählt das Erwachen ſeines berſerkerartigen 
Draufgängertums. 

Sie beginnt mit dem Empfang Glums durchſeinen Groß⸗ 
vater Vigfuß, den Gauhäuptling der norwegiſchen Landſchaft Vors, 
gelegentlich eines Feſtes. Anſchaulich ſchildert der Sagaerzähler in Vigfuß 
den nordgermaniſchen Häuptling, „einen großen und prächtigen Mann in 
blauem Pelz auf dem Hochſitz mit einem goldbeſchlagenen Speer“. Der 
unbekannte Glum wird gaſtfreundlich empfangen; aber ſein Großvater 
„beſtimmte ihm einen Platz weit unten auf der geringeren Bank und er⸗ 
wies ihm nur wenig Ehre“, auffällig für heutiges Denken. 

Seine Anerkennung als Enkel und Aufnahme in die Sippe mit allen 
damit verbundenen Ehren wird von feiner Bewährung abhängig ge- 
macht; ſie erfolgt im Kampf mit einem Berſerker. — Das 
altnordiſche Wort berserkr von beri Bär und serkr = Gewand be⸗ 
zeichnet „den in Bärenfelle gehüllten Krieger“ und iſt ſchon altnordiſch 
zum Ehrennamen der wilden Krieger der Vorzeit geworden. (Kluge / 
Götze, 51.) — „Bärenhäuter wurden jene Wüteriche genannt, weil ſie 
gegen Abend Tiergeſtalt annahmen. Als Werwölfe irrten ſie nachts un⸗ 
heilſtiftend umher. Unwiderſtehlich iſt die Kraft der Berſerker, ſolange ſie 
im Kampfe ſtehen. Sie heulen und beißen in die Schilde. Keine Waffe 
kann ſie verwunden. Nach dem Kampf aber, wenn der Wutanfall vorbei 
iſt, ſind ſie ſchwach und friedlich wie andere Leute.“ (Felix Niedner, 
a. a. O. 81.) — Dieſer Kampf findet in der Halle zu Winteranfang, dem 
14. Oktober, ſtatt, der durch Opfer und Opferſchmaus gefeiert wird. Bei 
ſolchen „vielbeſuchten Gaſtgeboten“ pflegt ein Berſerker namens Björn 
Eiſenſchädel nach einem Wortwechſel die Männer zum Holmgang heraus⸗ 
zufordern. „Dieſen Namen trug der Zweikampf, weil er faſt immer auf 
einer der im Norden zahlreichen, „Holm“ genannten Schären ausgefochten 
wurde. Nirgend wurde die Perſönlichkeit ſo rückhaltlos aufs Spiel geſetzt 
wie im Holmgang“.“ (Felix Niedner, a. a. O. 87.) 

Bei dieſer doppelten Gefährdung rät ſelbſt der Gauhäuptling, „eine 
kleinere Demütigung“ hinzunehmen. Alle Gäſte handeln nach dem Rat, 
auch Vigfuß ſelbſt. Um ſo heller erhebt ſich Glums Überwindung des 
Berſerkers von ihrer vorſichtigen Zurückhaltung ab. 

Seiner Heldentat folgt die ehrenvolle Anerkennung. Die 
abwartende Haltung begründet der Großvater mit den Worten: „Ich 
wollte darauf warten, daß du dich durch eine Mannestat als Glied deiner 
Familie erwieſeſt.“ Durch freundliche Begrüßung, durch den Ehrenplatz 
neben dem Hochſitz und die Überlaſſung des häuslichen Erbes ehrt der 
Großvater den Enkel. 

Im Sommer bereitet er ihm einen ehrenvollen Abſchie d. Recht be⸗ 
zeichnend ſind die Abſchiedsgeſchenke: Pelzmantel, Speer und Schwert. 
Sie werden bedeutſam durch die Weisſagung, die der Großvater daran 
knüpft: „Solange du die Kleinode beſitzeſt, wirſt du dein Anſehen nicht 
verlieren; aber dann fürchte ich dafür, wenn du ſie hergibſt!“ In ſeinem 
Leben gewinnen ſie auch ſchickſalhafte Bedeutung; er muß ſie hergeben, 
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um für einen Totſchlag das Schweigen der Eideszeugen zu erkaufen. Doch 
kann er noch am Abend ſeines Lebens ſagen: „Der ſchönſte Teil meines 
Lebens iſt nun dahin; aber das freut mich, daß fie mich nie ſo gejagt 
haben, daß ich nicht meinen geraden Weg ging!“ (Thule l e 

Für unſere weſtgermaniſchen Vorfahren iſt die „Germania“ des Ta⸗ 
citus die wertvollſte Quelle. 

„Könige wählen ſie auf Grund ihres Adels, Heerführer nach ihrer 
Tapferkeit. Die Führer befehligen mehr durch ihr Beiſpiel als durch 
Machtbefugnis, wenn ſie hervorragen, wenn ſie in vorderſter Reihe 
kämpfen, kurz durch Bewunderung, die ſie erregen.“ (7.) — „Wenn es zur 
Schlacht kommt, iſt es für den Gefolgsherrn ſchimpflich, ſich an Tapferkeit 
übertreffen zu laſſen, ſchimpflich für die Gefolgsmannen, den Gefolgsherrn 
überlebend, das Schlachtfeld zu verlaſſen. Die Gefolgsherren kämpfen um 
den Sieg, die Gefolgsleute für ihren Herrn.“ (14.) Mit dieſen Worten 
kennzeichnet Tacitus in ſeiner „Germania“ die Gefolgſchaft, die freiwillige 
Bindung der Gefolgsmannen an ihren Gefolgsherrn, den Führer, als die 
ſtärkſte Bindung, der ſich der freie Germane außerhalb des Sippenver⸗ 
bandes unterzog. Beruht dieſer auf dem Blut, ſo die Gefolgſchaft auf der 
Treue. Sie iſt nach Panzer „das ſittliche Kernmotiv für unſere Selden- 
ſage“; ſie iſt aber auch die Trägerin germaniſcher Frühgeſchichte. Eine der 
erſten Großtaten germaniſcher Geſchichte, die Vernichtung der römiſchen 
Legionen unter Varus im Teutoburger Walde durch Armin, iſt die Tat 
einer germaniſchen Groß-Gefolgfchaft der Cherusker, Angrivarier, Bruk⸗ 
terer, Marſen, Sugambier, Dulgubiner unter Armin. 

Das Deutſche Leſebuch für Volksſchulen bietet einen Abſchnitt aus dem 
Roman „Armin der Cherusker“ von 


4. Hans Heyck 


Armin wird zum Herzog gewählt 


Armin hat eine geheime Verſammlung der germaniſchen 
Führer in der Sommerſonnwendnacht im Stammesheiligtum der 
Irminſäule angeſetzt. Zur Sicherung des Befreiungsplanes gegen die im 
Lande ſtehenden Feinde kann die Volksgemeinde, die „Heeresgemeinde der 
Verbündeten“, zur Entſcheidung über Kampfziel und Herzogswahl nicht 
zuſammenberufen werden, wie es nach Tacitus germaniſches Verfaſſungs⸗ 
recht war: da „über wichtigere Angelegenheiten das Geſamtvolk ent⸗ 
ſcheidet“ (11). Wegen der hohen Bedeutung der Beratung findet ſie bei 
der Irminſul (Irminſäule) in den vier Eggeſteinen ſtatt. Der Name 
knüpft an die uralte Urſprungsſage an, von der auch Tacitus (2) berichtet. 
Die Irminſul iſt das Stammesheiligtum des germaniſchen Völkerzweiges 
der Irminonen, die durch Irmin auf „Mannus als Stammvater und 
Gründer ihres Volkes“ und durch ihn auf „einen erdgeborenen Gott 
Tuiſto“ zurückgehen. Wenn die Irminſul, nach den Zeugniſſen fränkiſcher 
Geſchichtsſchreiber, ein Baum von ehrwürdigem Alter und Ausſehn ge⸗ 
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weſen iſt, ſo liegt darin ein Nachklang von dem Glauben unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren an die Welteſche Yagdraſil. In dieſem durch älteſte 
und heiligſte Überlieferung geweihten Gau ſammeln ſich mit höchſter 
Vorſicht die germaniſchen Führer am Blootſtein, dem Opferſtein mit 
dem Relief von Tiu Schwertgott, der als Lenker des Sonnenwagens auch 
der Himmelsgott iſt. Hüter und Pfleger des Heiligtums iſt der Gode 
Dankrat, ein Dulgubiner. Unter ſeiner Führung gelangen ſie in das 
Innere des Eggeſteines. 

Die Beratung wird durch Dankrats Erzählung von der Gründung des 
Heiligtums nach der Einwanderung aus Nordland eingeleitet. „Als Sinn⸗ 
bild des heiligen Mutterſchoßes der Erde, daraus alles Leben keimt“, iſt 
es geſchaffen worden. „Seit ungezählten Jahren iſt Tius leuchtende Kraft, 
wenn der Winter kam, in den Mutterſchoß der Erde eingegangen, und 
iſt ihm wieder entſtiegen, ſobald Oſtara (die Früblingsgöttin) ihm die 
neue Bahn geſchmückt hatte.“ So iſt dieſe Kultſtätte auch eine Opferſtätte 
für den Kriegsgott Tiu geworden. „Fremde Neidingsgier“ hat dieſe 
Weiheſtätte geſchändet. Die Schändung muß geſühnt werden. Bis zum 
Tag der Rache aber kann Ziu an ſeiner Stätte nicht geehrt werden. So 
ruft ſie denn der Gode zu einem feierlich beſchworenen Rachewerk auf. 
„Bei Tius Schwert, bei Thunars Hammer, bei Wodans Speer“ wird der 
Schwur geleiſtet, bei den Göttern alſo, die im Glauben der Feſtlands⸗ 
germanen als Dreiheit hervortreten. Der Schwur gilt der Einigkeit, der 
Wiederherſtellung von Recht und Freiheit wie der Verſchwiegenheit und 
dem Gehorſam. 

Nach der Entſcheidung über das Kampfziel führt der Gode die Ver⸗ 
ſchworenen zur Herzogswahl auf die Sternwarte zur Sommerſonnen⸗ 
wende. Hier iſt die Darſtellung beeinflußt durch Wilhelm Teudt, „Ger⸗ 
maniſche Heiligtümer“. Vom Scheitel des zweiten Felſens erblicken ſie 
„der Irmenſäule mächtigen Stamm in mattem Goldglanz vor dem ge⸗ 
ſtirnten Himmel“. Im Felſenhaupt des Sternſteins, wo ſonſt nur die 
erkorenen Goden der Mark amten und walten, „erwarten die Fürſten 
die Sommerſonnenwende. Die durch das Lichtauge eintretende Dämme⸗ 
rung erhellt „zwei Standbilder, irdiſche Abbilder und Sinnheger von 
Tiu und ſeine Gemahlin Fri“ (Frigga, Freya). Eingehend wird die 
Einrichtung dieſer germaniſchen Sternwarte beſchrieben. Eine ſtimmungs⸗ 
volle Schilderung des Sonnenaufgangs am Sommerſonnwendtage iſt ein⸗ 
gefügt. Natur und Kultſtätte ſind zu engſter Einheit verbunden. So ſoll 
auch die Jahreswende zur Volksſchickſalswende werden. 

In dieſem heiligen Augenblick erfolgt die Kür des germaniſchen Fürſten 
Armin, Sigmars Sohn, zum Herzog. Sein Vater rühmt ihn als Meiſter 
der römiſchen Kriegskunſt. Armin ſelbſt aber gelobt ſich Kampf für die 
Wiederherſtellung der Freiheit und Größe ſeines Volkes, die er durch den 
Sieg im Teutoburger Wald begründet. 

In feinem um 115 n. Chr. geſchriebenen „Annalen“ ſchließt Tacitus den 
rühmenden Rückblick auf das Leben des Arminius im Schlußkapitel des 
zweiten Bandes mit den Worten: „Bis heute wird er bei den barbariſchen 
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Volksſtämmen beſungen.“ — In der Gegenwart widmeten zwei Schrift⸗ 
ſteller ſeinem Werk eine romanhafte Darſtellung: Hans Heyck in „Armin 
der Cherusker. Ein deutſcher Roman“ und Hjalmar Kutzleb in „Der erſte 
Deutſche“. 

Daß alle germaniſchen Stämme, nord- wie oſt⸗ und weſtgermaniſche, 
unſere unmittelbaren Vorfahren, eine Völker⸗ und Geiſtes⸗ und Kultur⸗ 
gemeinſchaft bildeten, erweiſt u. a. 


5. Guſtav Freytag 
Germaniſche Kampfſpiele 


Es iſt ein Ausſchnitt aus „Ingo“, mit dem der Dichter die Reihe ſeiner 
kulturgeſchichtlichen Romane „Die Ahnen“ eröffnet. Ihre kulturgeſchicht⸗ 
liche Grundlage bieten ſeine „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“. 

„Es iſt Aufgabe der Wiſſenſchaft, das ſchaffende Leben der Nationen zu 
erforſchen. Ihr ſind die Seelen der Völker die höchſten geiſtigen Gebilde, 
welche der Menſch zu erkennen noch befähigt iſt.“ So ſchreibt der Wiſſen⸗ 
ſchaftler Guſtav Freytag in der Einleitung zu ſeinem kulturgeſchichtlichen 
Meiſterwerk. (I, 16.) Einen Beitrag zu germaniſcher 
Völkerſeelenkunde bietet auch der obige Ausſchnitt. 

Der Held iſt der Vandalenkönig Ingo, der in der unglücklichen Schlacht 
der Alemannen gegen die von dem Statthalter Galliens Julianus, dem 
ſpäteren römiſchen Cäſaren Julianus Apoſtata, geführten Römer bei 
Argentoratum (Straßburg) im Jahre 357 mitgekämpft hatte. (Es iſt ſehr 
lehrreich, die Schilderung dieſer Schlacht in dem Roman mit der Dar⸗ 
ftellung zu vergleichen, die Guſtav Freytags „Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit“ bieten; I, 80/83.) Auf der Flucht kommt Ingo, am Renn⸗ 
ſteig, der alten Grenzſcheide zwiſchen Thüringern und Chatten, von Wolf, 
einem Gefolgsmann des thüringiſchen Gaukönigs Answald, empfangen, 
an deſſen Hof und erlebt hier ein germaniſches Kampfſpielfeſt. 

Im Kreiſe der Dorfbewohner, die mit Teilnahme, Zuruf und Beifall 
die Spiele verfolgen, finden die Dreikämpfe der Knaben 
und Jünglinge ſtatt. Im Wettlauf, Sprung über ein Roß und 
Bogenſchießen ringen die Knaben, im Speerwurf, im Steinſchleudern 
und Sprung nach Stein (wie im Nibelungenliede) die Jünglinge. Den 
Sieg erringt Theodulf, ein Neffe der Gaukönigin Gudrun. 

Ein alter Gauhäuptling Iſanbart fordert Ingo auf, als Oſtländer die 
Handhabung der Wurfkeule, einer Kehrwiederkeule (des Bumerangs), zu 
zeigen. Die Urteile über die Waffe ſind geteilt; Theodulf beurteilt ſie 
aus Unkenntnis verächtlich, Iſanbart und Answald aus ihrer Erfahrung 
ſehr anerkennend. Ingo erweiſt durch feine Meiſterſchaft im Ge- 
brauch der Wurfkeule, daß ſie nicht „ein Gaukelſpiel des fahren⸗ 
den Mannes“, ſondern „eines Mannes Handwehr“ iſt. 

Den höchſten Sieg erringt Ingo durch den Königsſprung, den 


Das Hildebrandslied 153 


Sprung über ſechs Roſſe; zugleich iſt es ein Sieg über den Neiding 
Theodulf. — 

Die Geſchichte Ingos führt an die Völkerwanderungszeit heran. Zwei 
Geſtalten heben in Geſchichte und Sage ſich beſonders hervor: der Hunnen⸗ 
könig Attila und der Oſtgotenkoönig Theoderich der Große. Obwohl zeitlich 
getrennt, hat die deutſche Heldenſage ſie als Etzel und Dietrich von Bern 
vereint. 


6. Das Hildebrandslied 
Mit den Worten: 

„Eines weiß ich, das ewig lebt: 

des Toten Tatenruhm“, 


ſchließt das Alte Sittengedicht der Edda ſeine Lehren über die Werte des 
Lebens. Daß ſie nicht nur Worte waren, ſondern daß ſie gelebt wurden, 
das beweiſen die Sagas unſerer nordgermaniſchen Stammesbrüder. Daß 
ſie aber auch die Lebensgrundlagen unſerer unmittelbaren weſt⸗ und oſt⸗ 
germaniſchen Vorfahren geweſen ſind, läßt uns das althochdeutſche Hilde⸗ 
brandslied erkennen. 

Auch in ſeiner neuhochdeutſchen Sprachform darf das althochdeutſche 
Hildebrandslied nicht, wenigſtens nicht in erſter Reihe, geleſen, ſtill ge⸗ 
leſen, es muß den Kindern im Vortrag geboten werden. Abgeſehen 
von der eigentlich ſelbſtverſtändlichen Tatſache, daß jede Dichtung als 
Wortkunſtwerk nur lebt, wenn ſie Klang wird, trifft dieſe Vor⸗ 
ausſetzung in aller Ausſchließlichkeit für die alt⸗ und auch für die mittel⸗ 
hochdeutſche Dichtung zu. Wie alle dieſe Dichtungen iſt auch das alte 
Hildebrandslied von dem scop, dem Volksdichter, in der Halle des Königs 
und des Edelings durch „Singen und Sagen“ vorgetragen worden, ähn⸗ 
lich wie es uns der oſtrömiſche Geſandte Priscus in ſeiner „Geſchichte der 
Goten“ berichtet: „Als es Abend wurde, zündete man Fackeln an, und 
zwei Barbaren (gotiſche Sänger), welche dem Attila gegenübertraten, 
ſagten verfaßte Lieder her, worin ſie ſeine Siege und Kriegstugenden 
beſangen. Auf die Sänger ſchauten die Gäſte; die einen freuten ſich über 
die Gedichte; die andern dachten an ihre Kämpfe und wurden begeiſtert; 
manche aber weinten, denen durch die Zeit der Leib kraftlos geworden 
war und der wilde Mut zur Ruhe gezwungen.“ (Guſtav Freytag, Bilder 
aus der Deutſchen Vergangenheit; 1. Band: Aus dem Mittelalter; I, 143.) 

Die epiſche Eingangsformel „Ich hörte das ſagen“ leitet es 
ein. Der Dichter oder Sänger legte auf die Erklärung Wert, daß der 
Inhalt ſeines Sanges nicht freie dichteriſche Erfindung iſt, ſondern daß 
er auf „Sage“ im Urſinne des Wortes beruht. (Vers 1.) 

Es folgt die Erzählung von der Herausforderung und der 
Vorbereitung zum Kampfe. (Vers 2 bis 6.) „Zwiſchen zwei 
Heeren“ ſtehen ſich zwei „Herausforderer“ „einzeln“ gegenüber. Es ſind 
dieſe das oſtgotiſch⸗hunniſche Heer unter Dietrich von Bern und das ger- 
maniſch⸗weſtrömiſche unter Otaker (Odoaker). Der Sitte der Zeit gemäß 
haben ſich zwei Recken der feindlichen Heere zum Zweikampf heraus⸗ 
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gefordert, der den Kampf der Heere einleiten oder wie durch ein Gottes⸗ 
urteil vorentſcheiden ſoll. Es treten ſich Hildebrand und Hadubrand, Vater 
und Sohn, unerkannt gegenüber. Beide ſind beritten und rüſten ſich zum 
Kampfe; ſie ſchließen ihr Schirmhemd, den Ringpanzer, und umgürten 
ih mit dem Schwerte. Damit iſt die knappe erzählende Ein- 
leitung beendet. (Vers 1 bis 6.) 

Es folgt als Hauptteil des Liedes das Zwiegeſpräch zwiſchen 
Vater und Sohn, das uns die Vorgeſchichte allmählich enthüllt. (Vers 7 
bis 62.) 

Durch die kurze erzählende Mitteilung von dem Angebot des Geſchenks 
(Vers 33 bis 35) gliedert es ſich in die Perſonenfrage (Vers 7 bis 32) und 
die Streitrede (Vers 36 bis 62). 

Die Frage nach der Perſon des Gegners ſtellt zuerſt Hildebrand 
als der ältere Recke. Es entſprach feſter germaniſcher Sitte, ſo das Alter 
und damit die reichere Erfahrung zu ehren. Zugleich lernen wir Hilde- 
brand als „erfahrenen“ und „kundigen“ Mann kennen, wie es ſich für 
den Vertrauten und Ratgeber eines germaniſchen Königs ziemt; in dieſer 
Hinſicht iſt er ein Gegenbild zu Hagen im Nibelungenliede. 

Die Antwort Hadubrands enthüllt uns die Vorgeſchichte, ein Bild aus 
der Völkerwanderung, dem Heldenzeitalter der Germanen: Vor Otakers 
Haß (nid) hat Dietrich von Bern oſtwärts fliehen müſſen, gefolgt von 
vielen ſeiner Degen, darunter von ſeinem vertrauteſten Gefolgsmann, 
Hildebrand, der ohne Erbe ſeine Frau mit einem unerwachſenen Knaben 
zurückließ. Mit dem berechtigten Stolz des Sohnes auf den berühmten 
Vater erzählt Hadubrand: Er „war der Degen liebſter dem Dietrich; er 
ritt nur an Volkes Spitze; ihm war nur das Fechten lieb; kund war fein 
Name kühnen Männern“. Die Hoffnung, ihn wiederzuſuchen, hat der 
Sohn aufgegeben. 

Hier folgt eine Lücke in der Handſchrift; trotzdem kann aus dem Bruch⸗ 
ſtück mit Sicherheit erkannt werden, daß Hildebrand ſich dem Sohne als 
Vater zu erkennen gibt und zur Bekräftigung ſeiner Worte als Zeugen 
den Höchſten oben im Himmel anruft. Und ganz altgermaniſcher Sitte 
gemäß beweiſt er ihm feine „Huld“ damit, daß er ihm goldene Arm— 
ſpangen als Geſchenk anbietet, die er ſelbſt von ſeinem Herrn, dem Vogt 
der Hunnen, als Zeichen des Dankes und der Milde erhalten hat. 

Hier nimmt nun das Hildebrandslied ſeine tragiſche Wendung. Hilde⸗ 
brands Mitteilung ſtößt bei dem Sohn auf völligen Unglauben, ſo daß 
ſich das bisher ruhig dahinfließende Geſpräch plötzlich zu einem ſcharf 
geführten Wortkampf ſteigert. 

Hadubrand ſieht in dem Angebot des Geſchenks nur die Kriegsliſt eines 
alten ſchlauen Hunnen. Zu feſt iſt er davon überzeugt: „Tot iſt Hilde⸗ 
brand, Heribrands Sohn!“ Immer wieder iſt es ihm berichtet worden, 
auch von den „kundigſten“ und „erfahrenſten“ Recken, die das Weltmeer 
befahren haben. Zudem ſteht die glänzende Rüſtung in Widerſpruch zu 
ſeiner Angabe, ein bannflüchtiger Recke zu ſein. Und ſo weiſt er die 
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freudigen Worte und die huldvolle Gabe des Vaters mit den Worten 
zurück: „Mit dem Gere ſoll man Gaben empfangen. Spitze gegen Spitze!“ 

Durch dieſe Zurückweiſung iſt der Verſöhnungsverſuch des Vaters ge⸗ 
ſcheitert. Hildebrand ſieht nun keine andere Möglichkeit mehr, als den 
Kampf aufzunehmen, den Kampf eines Vaters gegen ein Kind auf Leben 
und Tod. Und ſo bricht er in die erſchütternde Klage aus: 


„Weh nun, Waltegott, Wehgeſchick wird! 

Der Sommer und Winter wallt' ich ſechzig außer Lande. 
Nun ſoll eignen Kindes Eiſen mich treffen, 

Schwert mich ſtrecken, oder ich ihm das Sterben ſchaffen.“ 


Es gibt wohl kein tragiſcheres Geſchick, als gezwungen zu ſein, ſich nach 
einem dreißigjährigen Leben fern der Heimat, fern von Weib und Kind, 
unter fremdem Herrn, „im Elend“, ſich dem einzigen Sohn zum Todes⸗ 
kampfe ſtellen zu müſſen. Zu dieſem Kampf zwingt ihn ein unerbittliches 
Muß; denn es iſt für den germaniſchen Recken untragbar, ſich dem Vor⸗ 
wurf der Feigheit auszuſetzen. Und ſo ruft Hildebrand aus: 


„Der wär' doch der Feigſte der Fahrer von Oſten, 
der den Kampfweg dir weig're, da ſo wohl er dich lüſtet.“ 


So bringt der Schlußteil die Darſtellung des Zweikampfes zwiſchen 
Vater und Sohn, von dem Sohn in Verkennung, von dem Vater in voller 
Erkenntnis der Lage geführt. Ein Speerkampf zu Pferd beginnt, ein 
Schwertkampf zu Fuß ſchließt ſich an. Damit bricht das Bruchſtück des 
althochdeutſchen Hildebrandsliedes ab. 

Wenn uns auch der Ausgang des Kampfes nicht mitgeteilt wird, ſo 
dürfen wir nach der Grundſtimmung, die das Lied durchzieht, annehmen, 
daß es tragiſch endet: der Vater erſchlägt den eigenen Sohn. Dieſe An⸗ 
nahme wird durch die Asmundarſaga der isländiſchen Dichtung be- 
ſtätigt, wo Hildebrand klagt: 


„Liegt hier der Sohn ſelbſt mir zu Häupten, 
Erbſproß er, den ich eigen gehabt.. 
Unwollend ſein Ende ſchuf ich.“ 


Das althochdeutſche Hildebrandslied iſt ein treuer Spiegel 
germaniſcher Sitte und Sittlichkeit. 

Ein feſter Rahmen lebensvoller Sitte umſchließt das Leben des Ger⸗ 
manen. Die echt germaniſche Ehrfurcht vor dem Alter bekundet ſich 
darin, daß 

„Hildebrand anhub; er war höher an Jahren.“ 


Auch die ſtürmiſche Jugend Hadubrands beugt ſich dieſer Sitte. 

Aber auch die großen Entſcheidungen des Lebens bewegen ſich in feſten 
und gültigen Lebensformen, bis zum Zweikampf auf Leben und Tod. 
Das Hildebrandslied bietet den „typiſchen Verlauf eines germaniſchen 
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Zweikampfes“. (Ehrismann, S. 124.) An den Wortkampf ſchließt ſich 
ein Waffenkampf. An die Frage nach „Nam' und Art“ des Gegners 
ſchließt ſich die Herausforderungs⸗, die Reiz⸗, die Hohnrede, die für den 
Kampf den ſeeliſchen Boden vorbereitet. Mit dem Speer⸗ oder Ger⸗ 
kampf zu Pferde beginnt er aus der Ferne, mit dem Schwert- oder 
Streitaxtkampf zu Fuß endet er in der Nähe. 

Noch reicher und tiefer iſt der Blick in germaniſche Sittlichkeit und 
Weltanſchauung. 

In feiner Vorgeſchichte gibt es uns ein Bild adliger Gefolg- 
ſchaftstreue. Der Gefolgsherr iſt durch ein feindliches Geſchick ge⸗ 
zwungen, ſein Reich zu verlaſſen. Er wird von „vielen ſeiner Degen“ 
in die Verbannung begleitet, darunter auch von ſeinem Waffenmeiſter 
Hildebrand, obwohl dieſer 


„die Frau im Bau, den jungen Buben, 
ganz ohn Erbe“ 


zurücklaſſen muß. Jeder Gefolgsmann macht das Schickſal des Gefolgs⸗ 
herrn zu dem ſeinen. Jeder erfüllt in Treue die Pflichten der Gefolg⸗ 
ſchaft. In höchſter Vorbildlichkeit für alle ordnet Hildebrand die nächſten 
Pflichten gegen Weib und Kind den höheren Pflichten gegen die Ge⸗ 
folgſchaft unter. 

In Hildebrands Seelenkampf läßt uns der Widerſtreit 
zwiſchen perſönlichen und überperſönlichen Pflich— 
ten einen tiefen Einblick in die Stärke und Tiefe germaniſchen Seelen⸗ 
lebens tun. Auch in dem knappen Bericht des Hildebrandsliedes iſt die 
Freude des Wiederſehens, der Stolz des kampfkundigen Vaters auf den 
mutigen Sohn deutlich erkennbar. Sie findet in den huldvoll an⸗ 
gebotenen Geſchenken, beſonders aber in der erſchütternden Klage des 
Vaters auch unmittelbar ihren ergreifenden Ausdruck. In höchſter 
Stärke lebt die heilige Liebe des Vaters zu ſeinem Sohn auch in dem 
alten Hildebrand. Aber dennoch muß er den Waffengang gehen, der dem 
Sohne den Tod bringt. Nachdem ihm der Sohn den Vorwurf der 
Kriegsliſt, des Betruges gemacht hat und den Kampf will, gibt es 
für ihn keine Möglichkeit, ihn zu weigern. Jede Weigerung kann nur als 
Feigheit gedeutet werden. Den Vorwurf der Feigheit darf ein Germane 
und beſonders der Waffenmeiſter des Königs nicht hinnehmen. Die 
Grundvorausſetzung des Kriegers iſt der Mut. Wer dieſen Mut nicht 
beſitzt, gibt ſich als Krieger auf. Damit ſcheidet er aber aus der Ge⸗ 
folgſchaft aus, die auf den Kampf für den Gefolgsherrn eingeſchworen 
iſt. In dem Mut verkörpert ſich der Wert, die Ehre des Kriegers. Wird 
dieſe Ehre verletzt, jo wird damit die Gefolgſchaft in ihrer Wurzel ge- 
troffen. So ſtoßen in dieſem Augenblick zwei Pflichtenkreiſe zuſammen: 
die natürliche, perſönliche Pflicht des Vaters gegen den Sohn und ſein 
Geſchlecht und die überperſönliche Pflicht des Einzelnen gegen die höhere 
Gemeinſchaft. In dieſem Seelenkampf ſiegt von den beiden ſtarken ſitt⸗ 
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lichen Mächten des Zeitalters, Blutsverwandtſchaft und Heldenehre, die 
ideelle Macht über natürliche Bande. 

Durch den ſeeliſchen Kampf in Hildebrand hindurch gewährt uns das 
Lied aber auch einen Einblick in die religiöſe Grundlage des 
germaniſchen Denkens. Der „irmingot“, der „waltant got“ 
des Hildebrandsliedes iſt nicht mehr der heidniſche Wodan, es iſt der all⸗ 
mächtige Chriſtengott. Aber hinter dieſer Gottesvorſtellung ſteht noch der 
alte germaniſche Schickſalsglaube. Warum muß der alte Hildebrand 
gegen ſeinen Sohn Hadubrand kämpfen? Weil das Schickſal es will. 
Ganz eindeutig ſind hier Hildebrands Worte: 


„Welaga nu waltant got! wewurt skihit.“ 


In Karl Simrocks ſchöner Übertragung lauten fie: 


„Weh nun, waltender Gott, Wehgeſchick erfüllt ſich!“ Immer iſt das 
Schickſal Wehgeſchick. Und ſo iſt die Grundhaltung des germaniſchen 
Denkens, wie auch im Hildebrandsliede, peſſimiſtiſch, tragiſch. Aber es iſt 
ein Peſſimismus, eine Tragik eigener, eben germaniſcher Art. „Es iſt 
nicht das weiche Mitleid oder ein ergebungsvolles Sichbeugen unter den 
Willen einer höheren Macht“ (Ehrismann, S. 125). Der Germane flieht 
nicht das Schickſal. Er beugt ſich nicht vor dem Schickſal. Er bejaht es; 
er trotzt ihm. Heldiſche Schickſalsgläubigkeit iſt tiefſtes germaniſches 
Lebensgefühl. — 

Was die Form betrifft, fo iſt das Hildebrandslied erzählende lepiſche) 
Dichtung. Dem heldiſchen Lebensgefühl dieſer Zeit würde aber der 
ruhige Fluß reiner Erzählung widerſprechen. Und ſo ſind nur der äußere 
Rahmen und kurze Gedankenbrücken im Innern rein erzählend. Der 
Hauptteil des Liedes umfaßt das Zwiegeſpräch zwiſchen Vater und Sohn, 
die „handelnde Rede“, die die Handlung nicht unmittelbar durch den 
Erzähler berichten läßt, ſondern aus Rede und Gegenrede der handeln⸗ 
den Perſonen entwickelt. Damit kommt ein dramatiſches Element in 
die Erzählung hinein, wodurch die Lebendigkeit und die Gewalt des Ein- 
drucks weſentlich erhöht werden. 

Der Lehrer überſehe nicht in dem Hildebrandsliede den kleinen, aber 
wichtigen Beitrag zu einer volkskundlichen Sprach⸗ 
lehre im Rahmen einer vorbereitenden Perſonennamenkunde. Hadu⸗ 
brand iſt Hildebrands Sohn und Hildebrand Heribrands Sohn. Heri⸗ 
brand, Hildebrand und Hadubrand ſind die Namen von Ahn, Vater und 
Sohn. In der germaniſchen Namenwelt herrſchte faſt ausſchließlich 
Einnamigkeit. Aber dennoch beſaß auch die althochdeutſche Sprache 
Mittel, um die Familienzugehörigkeit zu bezeichnen. In dieſen drei 
Namen find ſogar zwei Mittel verbunden, einerſeits der Stabreim (Heri-, 
Hilde⸗, Hadubrand) und anderſeits die Gleichheit eines Wortſtammes 
(brand). (Ein ähnliches Beiſpiel bieten aus dem Nibelungenliede die 
Namen Siegmund, Sieglinde und Siegfried.) Und auch in die Eigen⸗ 
art der germaniſchen Namenwelt laſſen uns die drei Namen einen Ein⸗ 
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blick tun. Die Zweiſtämmigkeit der altgermaniſchen Namen iſt deutlich 
erkennbar. Die verbundenen Stämme ſind in 


nhd. Form: ahd. Form: Grundbedeutung: 
Heri⸗ hari Heer 

Hilde⸗ hiltja, aſ. hild Kampf 

Hadu⸗ hadu Hader, Streit, Kampf 
brand brand Feuer⸗, Schwertbrand 


Alle Namen weiſen auf die kriegeriſche Eigenart des Germanen hin. In 
dieſem Geſchlecht ſind ſie nicht nur Wunſchnamen, ſondern werden zu 
Offenbarungen ihres Weſens. 

Auch für die deutſche Sprichwörterkunde gibt uns das Lied 
einen wertvollen Beitrag. Es enthält das älteſte ſprachkundlich über⸗ 
lieferte deutſche Sprichwort 


ort widar orte — Spitze wider Spitze. 


Der Einbruch der Hunnen, dieſes mongoliſchen Reitervolkes aus den 
Steppen Inneraſiens, iſt der erſte Einbruch der gelben Raſſe in das ge⸗ 
ſchichtliche Europa. Aus dem Dunkel der Geſchichte kommend, kehren ſie 
in das Dunkel der Geſchichte zurück. Zerſtörung iſt ihr Werk. Keine 
deutſche Dichtung gibt in ſtärkerer zeitlicher und gedanklicher Zuſammen⸗ 
ballung ihre geſchichtliche Erſcheinung wieder als 


7. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Hunnenzug 


Die faſt gleichlautenden Einleitungs- und Schlußſtrophen ſchließen als 
Rahmen die Viſion des Dichters ein. Sie malen mit eindringlicher Ge⸗ 
walt die düſtere, unheimliche Ortlichkeit des Geſchehens: 
die wildöde Heide, die ein finſterer Himmel beſchattet, der Regen durch⸗ 
rinnt und der Wind durchpfeift. Unheimlich erleuchtet ſie ſchwach ein 
ferner Schein am düſteren Himmel, der ſich matt in den Lachen der 
Moorheide widerſpiegelt. Mit größerer Kürze und Anſchaulichkeit kann 
eine Heidelandſchaft der Völkerwanderungszeit nicht geſchildert werden. 

Dieſe wildöde Landſchaft belebt der Dichter durch die Erſcheinung des 
Hunnenzuges. „Ein ſtampfendes, dumpfes Geroll“ kündet etwas an, das 
der Dichter ſpannungsvoll zunächſt nur unbeſtimmt bezeichnet. Aber ſein 
Vergleich mit der Naturkraft des Gewitters: „wie drohenden Wetters 
ſteigender Groll“, läßt eine entfeſſelte elementare Gewalt ahnen. Immer 
hörbarer wird es und erfüllt ſich als „ſtürmiſches Nahen einer wilden 
Herde“. Da iſt es heran, „mit laut jauchzendem Ruf“: „ein Hunnen⸗ 
ſchwarm“. 

Ein dumpfes Donnern und Poltern von den Hufen der Roſſe einer 
unzähligen Schar, eines Völkerheeres erfüllt die Luft. Wild gellende 
Schreie zerreißen das Rauſchen des Regens. Aus den Lachen des Moores 
ſpritzt der Schlamm auf; die Heide erbebt. 
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Ein Einzelzug nach dem andern ergibt ein Bild der hunniſchen Reiter. 
Auf Pferden mit ſtruppiger Mähne jagen ſie vorbei, das Haupt auf den 
Pferdehals gebeugt. Spangen ſchmücken Sattel und Arm. Ein Dolch 
am Sattel, der Köcher mit den Pfeilen auf dem Rücken und der Bogen 
mit geſpannter Sehne in der braunen Fauſt: das ſind ihre Waffen. 

Eine heimatloſe Schar: das iſt der hunniſche Reiterſchwarm. Seine 
Heimat iſt der Sattel; der Sattel ſeine Wiege — der Sattel ſein 
Sterbebett. 

Eine Erſcheinung? Nein, Wirklichkeit. Ein letztes Wiehern verhallt 
im Winde. Die zerſtampfte und zertretene Heide zeugt von dem Hunnen⸗ 
ſturm. Zurückgeblieben iſt nichts als „auf dem ſchwarzen Schlamme 
ein Riemen nur“. 

Die düſtere, unheimliche Landſchaft iſt wieder wie vorhin; doch der 
mattdüſtere Glanz auf den Lachen im Torf hat ſich verdüſtert. — 


Welch Gegenſatz dazu 


8. Selir Dahn 


Gotentreue 


Dahns „Gotentreue“ iſt keine Darſtellung eines geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſes, ſondern ein Huldigungsgedicht an den größten Germanenkönig 
der Völkerwanderungszeit, Theoderich den Großen, den Dietrich von 
Bern der Sage, und ein Preis germaniſcher Mannentreue. 

Die Schilderung einer Walſtatt der Völkerwanderungszeit leitet das 
Gedicht ein. Oſtgoten unter ihrem König Theodomer haben den Hunnen 
gegenübergeſtanden; aber das Oſtgotenheer iſt vernichtet, ſein König er⸗ 
ſchlagen worden. In die wilden Siegeslieder der Hunnen miſcht ſich das 
Pfeifen des Windes und das Heulen der Wölfe im Föhrenwalde. Hell 
beleuchtet der Mond das Feld, und in ſeinem Licht ſtürzen ſich die Geier 
auf die Leiber der Erſchlagenen. 

Wir erblicken drei Goten auf der Flucht. Daß ſie mit höchſter 
Tapferkeit gefochten haben, beweiſen ihr zerſchrotener Helm und ihr zer⸗ 
hackter Schild. In echt germaniſcher Mannentreue haben ſie bis zuletzt 
mit ihrem König gekämpft. Gerettet haben ſie nur des Königs zer⸗ 
brochenen Speer und zerſchlagenen Kronhelm. 

In tiefem Schweigen erreichen ſie die Donau. Da bricht der eine 
Reiter in ſchmerzliche Klage aus, und in tiefer Verzweiflung 
ſchlägt der zweite vor, den Gotenhort in den Fluten zu verſenken und in 
germaniſcher Gefolgſchaftstreue den Gefolgsherrn nicht zu überleben. 

Da weiſt ihnen „Vater Hildebrand“ ihre Zukunftsaufgabe. 
Er enthüllt „das verhüllt Geheimnis im Mantel warm“: „des Königs 
Sohn“, huldigt ihm und grüßt ihn ſeheriſch mit ſeinem Heldennamen in 
der germaniſchen Sage. 
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Der Stoffkreis „Germaniſches Denken und Leben“ ſei mit zwei Bei⸗ 
ſpielen für germaniſche Totenehrung abgeſchloſſen. 


9. Severin Rüttgers 


Heldenehre 


Es iſt ein Bruchſtück aus dem angelſächſiſchen Helden- und National⸗ 
epos „Beowulf“, das Rüttgers in der Form einer Proſanacherzählung in 
ſeine Sammlung „Deutſche Heldenſagen“ aufnahm. In einer Vor⸗ 
erzählung möge der Lehrer nach dieſer Darſtellung berichten von der 
Heldentat des jungen Beowulf, der Tötung des Meerungeheuers Grendel 
und ſeiner Mutter, und von ſeiner fünfzigjährigen Friedensherrſchaft über 
das Reich der Gauten (Goten) in Südſchweden, das heutige Gotaland 
um den Wetterſee. 

Ein Helden- und Opfertod beſchließt dieſes Leben. Als Führer feines 
Volkes fühlt er die Verpflichtung, ſein Land von dem Drachen unter 
Einſatz ſeines Lebens zu befreien. Sein Heldentum iſt Opferbereitſchaft, 
Opfertum. 

Der Schwerpunkt liegt in der Schilderung der Totenfeier für 
einen germaniſchen Helden. 

„Man achtet darauf, daß die Leichen berühmter Männer im Feuer 
gewiſſer Holzarten verbrannt werden. Den Scheiterhaufen beladen ſie 
nicht mit einer Menge von Decken und Wohlgerüchen: jedem werden ſeine 
Waffen beigegeben. Ein Raſenhügel erhebt ſich über dem Grab. Die 
Ehrung durch hohe, kunſtvolle Grabdenkmäler vermeiden ſie, weil ſie 
ſchwer auf dem Toten laſten. Das Klagen und Weinen laſſen ſie bald, 
Schmerz und Gram erſt ſpät. Für Frauen ſchickt es ſich zu trauern, für 
Männer zu gedenken.“ Was Tacitus in feiner Germania (27) ſchreibt, 
dafür gibt das Beowulflied ein anſchauliches Beiſpiel. Sein Schweſter⸗ 
ſohn Wiglaf, der einzige Mitkämpfer, hält ihm die Totenwacht. Die 
Edelinge ſelbſt tragen den toten König zum Walfiſchbühl, wo nach 
ſeinem letzten Willen Knechte den Scheiterſtoß erbauen. Wie in einer 
Schildburg wird der Tote beſtattet. Klagerufe der Königin und der 
Helden begleiten die Verbrennung. Die Edelinge ſelbſt wölben das 
Hünengrab über der Aſche des toten Königs mit ſeinen Schätzen. Die 
beſten zwölf Recken fingen im Umritt um den Grabhügel die Helden- 
klage um den toten Volksherrn. 


Aus dem gleichen Geiſt iſt geboren 


10. Auguſt Graf von Platen 
Das Grab im Buſento 


Es verherrlicht die Beſtattungsfeier des weſtgotiſchen Volkes für ſeinen 
König Alarich. 

In ſtiller Nachtſtunde wandelt der Dichter einſam an geſchichtlich be⸗ 
deutſamer Stätte, an den Ufern des Buſento bei Coſenza. Aus der Ge⸗ 


Auguſt Graf von Platen, Das Grab im Bufento 161 


ſchichte ſeines Volkes iſt ihm bekannt, daß hier im Jahre 410 der junge, 
34jährige Weſtgotenkönig Alarich, der zweimal als ſiegreicher Eroberer 
in das einſt weltbeherrſchende Rom einziehen konnte, auf ſeinem Sieges⸗ 
zuge durch Süditalien verſtorben und beſtattet iſt. 

An dieſer geweihten Stätte hat er ein nächtliches Erlebnis. 
Sein Ohr vernimmt die leiſen Geräuſche der Nacht, das Liſpeln in den 
Blättern von Baum und Strauch, das leiſe Murmeln der Wellen. Dem 
Ohre des Dichters formen ſie ſich zu dumpfen Liedern, die in den Wirbeln 
der Waſſer widerhallen. Sein Auge ſieht Schatten an den Ufern des 
Stromes entlangziehen, die Geiſter verſtorbener Goten, die ihrem König 
die Totenklage ſingen. 

Die Gegenwart verſinkt, und der Dichter iſt Zeuge einer großen ge- 
ſchichtlichen Handlung, der Beſtattung Alarichs. In tiefſtem 
Schmerz empfinden alle Goten das tragiſche Geſchick des Heldenkönigs, 
der auf dem Siegeszuge ſeines Volkes heimatfern und allzufrüh in der 
Kraft und Schönheit ſeines Lebens ihnen entriſſen iſt. Eine Aufgabe iſt 
noch zu erfüllen: ihn würdig ſeiner Größe zu beſtatten. In edlem Wett⸗ 
eifer gräbt ein trauerndes Volk dem Buſento ein neues Flußbett und 
lenkt ſeine Waſſer hinein. „In der wogenleeren Höhlung“ des alten 
Strombettes graben fie ein tiefes Grab und ſenken nach altem germa- 
niſchen Brauch den Leichnam in goldener Rüſtung auf feinem Schlacht 
roß mit koſtbarſten Schätzen hinein. Erde bedeckt wieder Roß und Reiter, 
und brauſend ſchäumen die Wogen des Buſento in ihr altes Bett zurück. 
An ſeinen Ufern erklingt in altgermaniſcher Sitte die Totenklage edler 
Recken um den verſtorbenen Heldenkönig. Heilig iſt ihnen die Stätte. 
Unverſehrt ſoll ſie auch bleiben von ſchnöder Habſucht des Römers. 
Machtvoll klingen die Lobgeſänge auf den verſtorbenen König im ganzen 
Heere aus. 

Der Dichter aber ſchließt mit dem Wunſche, daß die Welle des 
Buſento ſie von Meer zu Meere wälze, damit ſie künde, wie ein großes 
Volk ſich ehrt, wenn es feine großen Toten würdig ehrt. 

In dieſe Heldenehrung hat Platen den Reichtum und die Schönheit 
ſeiner Sprach- und Verskunſt gegoſſen. Die lang dahinrollenden Verſe 
mit den acht fallenden Zweifüßern und den klingenden Reimen malen 
kraftvoll die brauſend dahinflutenden Buſentowogen. Wirkſamen Laut⸗ 
malereien (ſ und w), anſchauungskräftige Beiwörter (wogenleere Höh⸗ 
lung), ſtimmungsvolle Wortzuſammenſetzungen füllen die Prachtverſe 
Platens aus. — 

Wo das Bild grundlegend verwendet werden kann, zeige der Lehrer, 
wie auch deutſche Baukunſt vom Grabmal des Königs Theoderich in 
Ravenna an bis zum Tannenberg-Denkmal für den Generalfeldmarſchall 
des Weltkrieges Paul von Hindenburg ſich in den Dienſt der Totenehre 
geſtellt hat. 

„Eines weiß ich, das ewig lebt: 
des Toten Tatenruhm.“ 
Polensky, Deutſche Dichtung. 5./6. Schi. 11 


XIV. Mittelalterliche Königs⸗ 
und Ritterzeit in Ludwig Uhlands Dichtung 


A. Rolanddichtungen 


Uhlands Rolanddichtungen gehören dem karolingiſchen Sagenkreiſe an. 
Nach der Geſchichte war Hrodland Graf der bretoniſchen Mark und einer 
der zwölf Paladine Kaiſer Karls. Die Sage machte ihn zu einem Sohn 
Milons von Anglant und Karls Schweſter Berta, alſo zu einem Neffen 
Karls. 

In Uhlands Verserzählung 


1. Klein Roland 


zeigt ſich im Kinde der werdende Held. Er verrät ſich nicht nur 
in ſeinem Siege über „der Knaben acht aus jedem Viertel der Stadt“, 
ſondern mehr noch in der Unbefangenheit, mit der er für die Mutter mit 
Speiſe und Trank von des Königs Tafel ſorgt, in der Schlagfertigkeit 
ſeiner Antworten und in ſeiner kindlich-edlen wie tapferen Geſinnung. 
Wenn Frau Berta den Wunſch ausſpricht: „Soll werden ſeinem König 
gleich, ein hohes Heldenbild!“, ſo iſt dieſer Wunſch nach Uhlands zweiter 


Verserzählung 
2. Roland Schildträger 


erfüllt worden. Sie iſt ein Preislied auf den jungen 
Helden. 

Der dreiteilige Aufbau der Erzählung tritt klar hervor. Die 
einleitende und abſchließende Handlung ſpielt ſich auf der Kaiſerpfalz zu 
Aachen ab, die Haupthandlung im Ardenner Walde. 

I. Im Kaiſerſaal zu Aachen ſpricht Kaiſer Karl im Kreiſe ſeiner Pa⸗ 
ladine bei einem Mahl den Wunſch nach dem ſonnenhellen Kleinod im 
Schilde eines Rieſen im Ardenner Walde aus. 

II. Sechs ſeiner Paladine wollen den Kampf wagen, unter ihnen Milon 
von Anglant, Rolands Vater. Erſt auf ſeine Bitte nimmt der Vater den 
jungen Sohn als Speer⸗ und Schildträger mit. Nach gemeinſamen 
Ausritt trennen ſich die Degen zu Suche und Kampf. 

Während der Mittagsraſt des Vaters am vierten Tage kommt es zur 
Begegnung zwiſchen Roland und dem Rieſen. In dem Wunſche, 
den Vater in ſeiner Ruhe nicht ſtören zu laſſen, bewaffnet ſich Roland 
mit des Vaters Waffen und reitet dem Rieſen entgegen. 
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Ihr Zweikampf beginnt, altgermaniſcher Sitte gemäß, mit einem 
Wortgefecht. Der Rieſe verſpottet prahleriſch den „Fant“ (lateinifch 
infans — Kind) wegen feiner unverhältnismäßig großen Waffen, von 
denen das Schwert zwier (zweimal) ſo lang als er ſei. Schlagfertig weiß 
Roland zu erwidern: „Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, ein kurzer 
Arm, ein langes Schwert, muß eins dem andern helfen.“ 

Nach dem ergebnisloſen Lanzenkampf bringt der Schwert⸗ 
kampf den Sieg des behenden Roland über den ungeſchlachten Rieſen. 
In kindlicher Freude am Glanz des Steines bricht er als einzige Sieges⸗ 
beute das Kleinod aus dem Rieſenſchild. Faſt ängſtlich beſeitigt er alle 
Spuren des Kampfes. 

In ſpäter Abendſtunde muß Milon erkennen, daß er „Sieg und Ehr 
verſchlafen“ hat. 

III. Mit feinem Humor ſchildert der Dichter die Rückkehr der 
Helden mit Stückwerken der Heldentat Rolands. Der ſtreitbare Erz⸗ 
biſchof Turpin nennt den Rieſenhandſchuh „ein ſchön Reliquienſtück“, 
und Herzog Naims von Bayerland hofft, daß „bayriſch Bier, ein guter 
Schluck, gar köſtlich munden“ werde. Der wahre Held erkennt aber in 
ſeiner Einfalt nicht die Größe ſeiner Heldentat über den Rieſen, „den 
groben Wicht“, und bittet den Vater dafür noch um Verzeihung. — 

In Ludwig Uhlands Versſage „Kaiſer Karls Meerfahrt“ erſcheint 
Roland als einer der „zwölf Genoſſen“ des Kaiſers. 

Der geſchichtliche Roland fällt 778 auf der Rückkehr Karls von ſeinem 
Kriegszuge gegen die Mauren in Spanien mit der Nachhut im Kampfe 
gegen die Basken im Pyrenäen-Engpaß von Roncesvalles. 


B. Ritterdichtungen 


3. Taillefer 


Der geſchichtliche Hintergrund dieſer Ballade iſt der Sieg 
des Normannenherzogs Wilhelms II. von der Normandie, „der Eroberer“ 
genannt, über den angelſächſiſchen König Harald II. in der Schlacht 
bei Haſtings 1066, die eine Wende in der Geſchichte Englands einleitete. 

Der Aufſtieg Taillefers vom Knecht zum Ritter und zum 
Helden bedingt den dreiteiligen Aufbau der Ballade: 

1. Taillefer, der Knecht (Strophe 1 bis 4); 

2. Taillefer, der Ritter (Strophe 5 und 6); 

3. Taillefer, der Held (Strophe 7 bis 15). 

Alsleibeigener Knecht Ü lebt Taillefer am Hof des Normannen⸗ 
herzogs Wilhelm von der Normandie. Mit niederen Dienſten iſt er 
beauftragt: im Hofe der Burg das Rad des Ziehbrunnens zum Waſſer⸗ 
ſchöpfen zu treiben und im Herzogsſaal das Feuer zu ſchüren. Er erfüllt 

11* 


164 XIV. Mittelalterliche Königs⸗ und Ritterzeit 


ſie nicht nur willig und recht, ſondern auch freudig. Davon zeugt ſein 
Sang beim Erwachen am frühen Morgen und vor der Ruhe am Abend, 
in Burghof und Burgſaal, am Brunnen und am Ofen. Und es iſt ein 
Sang, der „den Mut höhet“. Als Taillefer vor ſeinem Herrn ſteht, deſſen 
Zuneigung er gewonnen hat, da verrät er ſeinen Herzenswunſch: „Und 
wär' ich frei, viel beſſer wollt' ich dienen und ſingen dabei.“ Unver⸗ 
mittelt ſtehen Frage und Antwort, Anerkennung und Wunſch nebenein⸗ 
ander, wie es die Volksballade liebt. Die Phantaſie des Hörers hat die 
Möglichkeit und die Aufgabe, ſie auszufüllen. 

Daß ſich ſein Herzenswunſch erfüllt hat, davon zeugt das zweite Bild: 
Taillefer als Ritter „auf einem hohen Pferde mit Schwert und 
mit Schild“. „Ein ſtattlicher Held“ iſt es, den des Herzogs Schweſter 
ins Gefilde reiten ſieht, und ein Meiſter der Sangeskunſt, der „bald wie 
ein Lüftlein, bald wie ein Sturm“ ſingt und die Herzen ergreift und er⸗ 
hebt. Auch ihr Herz hat er ſich erſungen. Wie keuſch ſagt es ihr Wort: 
„Es zittert mein Herz in der Bruſt.“ Auch hier gewährt die Ballade für 
ein Ausmalen dieſer Herzensneigung der Phantaſie weiteſten Spielraum. 
Als Sänger und Ritter bewährt ſich Taillefer der Held in der 
Entſcheidungsſchlacht bei Haſtings. Mit Geiſtesgegenwart weiß der nor⸗ 
manniſche Herzog feinen Sturz, den fein Heer als ein böſes Schickſals⸗ 
zeichen auffaßt, zu einem Unterpfand des Sieges zu wenden: 
„Ich faſſ' und ergreife dich, Engelland.“ Von ihm erbittet ſich „der edle 
Taillefer“ für ſeine Dienſte als Knecht und Ritter und Sänger eine 
erſte Gunſt, „auf die Feinde den erſten Schlag“ führen zu dürfen. 
Eine ritterliche Bitte, die beweiſt, daß in Taillefer auch im Gewande des 
Knechts eine ritterliche Seele ſchlug. So wird für ihn der Tag von 
Haſtings ein Ehrentag. Er wird der begeiſternde Sänger und Vor⸗ 
kämpfer des Normannenheeres. Wieder wie einſt ſchürt er das Feuer, 
das Feuer kriegeriſcher Begeiſterung. Und er begeiſtert die franzöſiſch 
fühlenden Normannen mit dem altfranzöſiſchen Rolandsliede, dieſem 
Liede glühenden franzöſiſchen Nationalſtolzes, ſo daß „Ritter und 
Mannen von hohem Mut brannten“. Sein Leben hindurch hat er die 
Kunſt hohen Sängertums bewieſen; heute beweiſt er auch den Geiſt 
echten Rittertums. Mit Lanze und Schwert führt er den erſten glück— 
verheißenden Stoß und Schlag und gibt damit das Zeichen zum An⸗ 
griff und Sieg. Im Gezelt auf dem blutigen Schlachtfeld ſind die Sie⸗ 
ger zum Siegesmahl vereint: Herzog Wilhelm „den goldenen Pokal 
in der Hand, auf dem Haupte die Königskrone von Engelland“. Hier 
ſchließt die Ehrung des „tapferen“ Taillefer den Tag von Haſtings ab. 
Mit Dank gedenkt der König im Zutrunk ſeines Sanges all die Jahre 
hindurch „in Lieb und in Leid“. Doch heute bekennt er: „Dein Sang 
und dein Klang, der tönet mir in den Ohren mein Leben lang.“ Es war 
das Siegeslied des Normannenheeres in der Entſcheidungsſchlacht bei 
Haſtings, der Geburtsſtunde des neuen England. 

Bis in altgermaniſche Zeit zurück geht die Sitte, die der ritterliche 
Sänger Taillefer vor der Schlacht übt. Schon Tacitus erzählt in ſeiner 
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Germania: „Durch den Geſang anderer Lieder, Barditus genannt, ent⸗ 
flammen ſie den Mut und ſagen aus dem Schallen allein ſchon den 
Ausgang des bevorſtehenden Kampfes vorher. Es erſcheint dies nicht 
mehr wie Menſchenklingen, ſondern wie ein Zuſammenklingen des 
Heldengeiſtes.“ Im Mittelalter fangen die Ordensritter in der Schlacht 
bei Tannenberg das Siegeslied der Deutſchherren: 


„Chriſt iſt erſtanden des ſoll'n wir alle froh ſein, 
von der Marter alle; Chriſt will unſer Troſt ſein. 
Kyrieleis.“ 


Wenige Stunden vor ſeinem Tode im Gefecht bei Gadebuſch begeiſterte 
Theodor Körner ſeine Mitkämpfer unter den Lützowſchen Jägern durch 
den Vortrag ſeines Schwertliedes. Ein ewiges Heldenmal für die deutſche 
Jugend wird der Kriegstagesbericht über die Schlacht bei Langemarck vom 
11. November 1914 ſein: „Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter 
unter dem Geſange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen die erſte 
Linie der feindlichen Stellungen vor und nahmen ſie.“ 


4. Schwäbiſche Kunde 


Der ſchwäbiſche Dichter Uhland erzählt einen „Schwabenſtreich“. 
Die Kinder kennen ſolche Streiche aus dem humoriſtiſchen Abenteuer⸗ 
märchen „Die ſieben Schwaben“. Sie kennen die ſprichwörtliche Redensart 
‚ins Schwabenalter kommen“, d. h. vierzig Jahre alt werden wie der 
Schwabe, ehe man klug wird. 


Ludwig Uhlands Verserzählung macht das Wort „Schwabenſtreiche“ 
zu einem Ehrenwort für den ſchwäbiſchen Volksſtamm. 

Der geſchichtliche Hintergrund iſt der dritte Kreuzzug 
unter Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. 

Der einleitende Teil ſchildert die Not des Kreuzheeres in den 
Gebirgswüſten Kleinaſiens. Den Schwabenſtreich vorbereitend, wird 
alles ins Humoriſtiſche gewendet. Recht anſchaulich heißt es: „Viel Steine 
gab's und wenig Brot.“ Die oft verſpottete oder angegriffene deutſche 
Trinkliebe erhält einen Seitenhieb. Weiter kann der Humor wohl nicht 
gehen, als wenn hervorgehoben wird: „Den Pferden war's ſo ſchwach im 
Magen, faſt mußte der Reiter die Mähre tragen.“ 

Damit leitet der Dichter aus dem einleitenden allgemeinen Teil zu den 
Schwabenſtreichen über. Die Rückſicht auf ſein krankes und ſchwaches 
Rößlein“ veranlaßt einen Herrn (Ritter) aus Schwabenland, zurückzu⸗ 
bleiben, unbekümmert um die dadurch erhöhte Gefahr. Echt deutſch dieſe 
ſtarke Tierliebe des ſchwäbiſchen Ritters: „er hätt' es nimmer aufgegeben, 
und koſtet's ihn das eig'ne Leben.“ Ein Angriff von fünfzig türkiſchen 
Reitern bringt ihn in höchſte Gefahr. Pfeilſchüſſe zuerſt, dann Speer⸗ 
würfe; immer näher kommt die Gefahr. Kaltblütig und ſpöttiſch ſchreitet 
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er weiter. Auch hier wird die Haltung des Ritters durch eine humo⸗ 
riſtiſche Darſtellung weſentlich erhöht. Dazu gehören die mundartliche 
Wendung „Der wackre Schwabe forcht ſich nit“, die altertümliche Bil⸗ 
dung der Zeitformen mit tun: er „tät nur ſpöttlich um ſich blicken“, und 
das Bild: „ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken“. Erſt als mit einem 
türkiſchen Krummſchwert ihm die Gefahr auf den Leib rückt, „da wallt 
dem Deutſchen auch fein Blut“, da erwacht der alte germaniſche furor 
teutonicus, da geht er zu ſeiner Verteidigung zum Gegenangriff 
über. Mit höchſter Genauigkeit wird nun der erſte Schwaben⸗ 
ſtreich des Ritters beſchrieben. Lebendig veranſchaulicht der Dichter die 
Größe dieſer Tat durch ihre Wirkung auf die übrigen Reiter, die „kalter 
Graus“ in alle vier Winde treibt. 

„Mit gutem Bedacht“, vor feindlichen Angriffen ſicher, kann eine nad) 
kommende Chriſtenſchar das Werk des Helden betrachten. Durch ſie, nicht 
durch den Ritter ſelbſt, erfährt Kaiſer Rotbart davon. Und ſeiner be⸗ 
wundernden Frage an den ſchwäbiſchen Herrn: „Wer hat dich ſolche 
Streich' gelehrt?“ folgt der zweite Schwabenſtreich. Er beweiſt, daß er 
nicht nur im Kampfe, ſondern auch in der Rede „ſchlagfertig“ iſt, und 
weiß ſeine Tat zu einem Lobpreis auf ſeinen verſpotteten Volksſtamm 
umzubiegen, zur großen Freude aller Schwaben, auch des ſchwäbiſchen 
Staufenkaiſers. — 

Die Wirkung dieſer Verserzählung wird dem Hörer und Leſer un⸗ 
bewußt, durch die metriſche Form des Gedichts unterſtützt. Uhland 
wählte die Form der Knittelverſe. Ohne ſtrophiſche Gliederung 
folgen vierhebige Reimpaare aufeinander: . 


Der Held bedacht ſich nicht zu lang: 


ur 8 x 0% er 
„Die Strei che find bei uns im Schwang; 
x x 8 8 RER x x 
fie find bekannt im gan zen Rei che; 
Er xx X x N 
man nennt fie halt nur Schwa benſtrei che.“ 
x x | SEX x x RX K 


Eine ermüdende Gleichförmigkeit der vierhebigen Reimpaare weiß der 
Dichter glücklich zu vermeiden. Neben den vorherrſchend angewendeten 
einſilbigen ſetzt er mehrmals den zweiſilbigen Reim. In den Verſen 18 
und 40 erreicht er beſondere Wirkung einerſeits durch Wegfall oder Teilung 
des Auftaktes, anderſeits durch Einfügung belebender dreiſilbiger Daktylen. 

Das ſprachliche Gewand mit ſeinen altertümlichen und mund⸗ 
artlichen Formen iſt der in das Mittelalter wie in das Schwabentum 
weiſenden Dichtung ebenſo angemeſſen wie die humorvolle Ge⸗ 
ſtaltung der durch keine Spur von Furcht beſchwerten Eigenart des 
Ritters. 


XV. Über der Weichſel drüben! 


Oſtpreußen iſt die deutſche Schickſalsprovinz geworden. 
Deutſche Außenpolitik iſt darum wieder Oſtlandpolitik. Sie knüpft damit 
an die weitblickende volksdeutſche Politik deutſcher Landesfürſten des 
Mittelalters mit ihrer „Erwerbung und Durchdringung des Gebietes öſt⸗ 
lich der Elbe“ an. 

Es iſt in erſter Linie Aufgabe des Geſchichtsunterrichts 
für den deutſchen Oſten, den Kindern die Worte ins Herz zu pflanzen, 
die Friedrich von Schiller im „Wilhelm Tell“ ſeinen Werner Stauffacher 
in der Rütliſzene ſagen läßt: 

„Wir haben dieſen Boden uns erſchaffen 
durch unſrer Hände Fleiß, den alten Wald, 
der ſonſt der Bären wilde Wohnung war, 

zu einem Sitz für Menſchen umgewandelt; 
die Brut des Drachen haben wir getötet, 
der aus den Sümpfen giftgeſchwollen ſtieg; 
die Nebeldecke haben wir zerriſſen, 

die ewig grau um dieſe Wildnis hing 
unſer iſt durch tauſendjährigen Beſitz 

der Boden.“ - 

Die Wiedereindeutſchung der preußiſchen Oſtlande ift die große ge- 
ſchichtliche Leiſtung des Deutſchen Ritterordens geweſen. 
Sie muß deswegen vom Geſchichtsunterricht des 6. Schuljahres an ein⸗ 
gehende Würdigung finden. 


Der Deutſchunterricht wird ausgehen müſſen von 


1. Felix Dahn 
Hermanns von Salza Aufruf zur Kreuzfahrt 


Nicht fürder fern im Palmenlande 
verſchwendet edle deutſche Kraft, 
wo in der Wüſte Wirbelſande 
nicht Schwert, nicht Pflug ſich Heimat ſchafft. 
Lang hielten Wacht wir träumend weiland 
am heil'gen Grab mit treuem Speer: — 
Wir fanden's endlich aus: der Heiland 
braucht keinen Schutz: ſein Grab iſt leer! — 
Nein, wer begehrt nach Heidenſtreichen, 
wer nach des Pfluges ed'lerm Streit: — 
ein Schlacht⸗ und Brachfeld ohnegleichen 
liegt nah' der Heimat ihm bereit. 
Wo jetzt die Nogat und der Pregel 
durch herrenloſe Sümpfe ſchleicht, 
wo kaum im Haff, vor ſelt'nem Segel, 
der Möven zahllos Volk entweicht, 


168 XV. Über der Weichſel drüben! 


wo des Perkunos Steine ragen, 
von Urwaldfichten ſchwarz umſäumt, 
wo wilde Steppenhengſte jagen 
und im Geſtrüpp der Rohrwolf heult: — 
Dort, ſtatt am Jordan zu vergeuden 
des Ritters Mut, des Bauern Kraft, 
dort ſollt ihr fechten, bau'n und reuten 
mit Axt und Grabſcheit, Schwert und Schaft. 
Auf! raſche Franken, zähe Sachſen, 
ihr Schwaben klug, ihr Bayern ſtark: 
Gen Preußenland! Aus Sumpf erwachſen 
ſoll Deutſchland eine neue Mark. 
Gen Preußenland! Brecht ſtet im Siegen, 
mit Schwert und Pflug die Wege klar! 
Und hoch ob euren Häuptern fliegen 
prophetiſch ſoll des Reiches Aar. 

Damit hat Hermann von Salza, der weitblickende Hochmeiſter des 
Deutſchen Ritterordens, nach dem Verluſt der letzten Feſte Akkon im 
Morgenlande ſeinen Orden aus der überſtaatlichen, reichs- und volks⸗ 
fremden Aufgabe der mittelalterlichen Kreuzzüge gelöſt und ihm im 
Rahmen der mittelalterlichen Oſtpolitik die Aufgabe der Verdeutſchung 
und Verchriſtlichung des Preußenlandes geſtellt. 


Welchen Widerhall Hermanns von Salza Ruf in dem großdeutſchen 
Vaterlande fand, erkennen wir aus dem alten Brabanter 


2. Uitwijkelungs- (Auswanderungs⸗) Lied 
Naer Oostland willen wij rijden 
Nach Oſtland wollen wir reiten 


—. . e en er Touren 
GE Zee wer] 


Naer Dem land wil-len wij rij - den, naer Oost-land wil-len wij 
Nach Dit = land wol⸗len wir rei ten, nach Oſt-land wol⸗len wir 


= — — 

= | u 2 >] 
mee, al o-ver die groe-ne en frisch o-ver die hei- 
geh'n, wohl ü⸗ ber die grü = nen Hei⸗den, frifch it - ber die Sei- 
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den! Daer iss een be - te - re stee. 


den! Da wer ⸗ den wir bei - ſer uns ſteh'n. 


Uitwijkelungs- Auswanderungs-) Lied 


Als wij binnen Oostland komen 
al onder dat hooge huis, 

daer worden wij binnen gelaten, 
ja binnen gelaten, 

zi) beeten ons willekom zijn. 


Ja, willekom moeten wij wezen. 
zeer willekom loeten vij zijn: 
daer zullen wij avond en morgen, 
ja, avond en morgen, 

nog drinken den koelen wijn. 


Wij drinken den wijn er uit schalen 
en't bier ook 200 veel ons belieft; 
daer is het 200 vrolijk te leven, 
ja, vorlijk te leven, 

daer woont er mijn zoete lief. 
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Als wir nach Oſtland kamen 
zum Hauſe hoch und fein, 

da wurden wir eingelaſſen, 

ja eingelaſſen, 

ſie hießen willkommen uns ſein. 


Willkommen ward uns gerufen; 
ſie luden gar froh uns ein; 

wir ſollten all Abend und Morgen, 
all Abend und Morgen 

da trinken den kühlen Wein. 


Wir trinken den Wein aus Schalen 
und Bier, ſo viel uns beliebt: 

Da iſt ein gar fröhliches Leben, 
gar fröhliches Leben; 

dort wohnt mein ſüßes Lieb. 


In gemeinſamer Arbeit haben Ritter und Bauer, haben in alt— 
germaniſcher Verbindung Schwert und Pflug oſtdeutſche Siedlungs⸗ 
arbeit geleiſtet, die ſchon ſieben Jahrhunderte überdauert hat. Als Rück- 
ſchau auf Weſen und Werk des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens kann hier 


3. Agnes Harder 
Die Marienburg 


eingefügt werden. Die Dichterin hat ihr Gedicht in der Form eines reinen 
Zwiegeſprächs geſchrieben, das fie mit einem Siedler der fetten Weichſel⸗ 
niederung führt. Fünf Fragen richtet ſie an ihn: die Frage nach dem 
Namen der Burg, nach dem Stande der Beſitzer, nach ihrer geſchichtlichen 
Leiſtung, nach ihrem Wappen als Sinnbild ihres Weſens und nach ihrem 
geſchichtlichen Schickſal. Sehr fein heben die zweite und vierte Frage und 
Antwort die Doppelart des geiſtlichen Ritters hervor. Sein Werk, die 
Urbarmachung von Sumpf und Urwald, ſtellt die dritte Antwort als eine 
göttliche Aufgabe hin. Die Schlußantwort ſieht dieſe als geſchichtlich 
erfüllt. Das von uns übernommene geſchichtliche Erbe verpflichtet uns 
aber, ihr Gedächtnis zu wahren in Dankbarkeit und Verantwortlichkeit. 


Wenn Agnes Harder ihr Marienburg -Gedicht mit den Worten ſchließt: 


„Nun geh zur Burg! Doch zieh' die Schuhe aus; 
denn heilig ſind uns Deutſchen jene Stufen!“ 


ſo liegt darin für die deutſche Schule der Anruf, ſofern ſie ihre Schüler 
nicht auf Schulausflügen und Schulwanderungen in die Marienburg 
führen kann, ſie ihnen wenigſtens im Bilde zu erſchließen. 
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Die Einführung in dieſes Baukunſtwerk beginnt zweckmäßig mit der 
Bildbetrachtung der Künſtler⸗Steinzeichnung von 


4. Theodor Urtnowski 
Schloß Marienburg 


Mit einem Bilde vom Straßburger Münſter gehört es in jede deutſche 
Schule, wenn möglich, noch ergänzt durch Theodor Urtnowskis Stein⸗ 
zeichnung „St. Marien in Danzig“ und Karl Bieſes „Hohkönigsburg“. 
Sind ſie doch alle die beredteſten Zeugen deutſchen Kulturwillens und deut⸗ 
ſcher Kulturhöhe im Oſten und Weſten! 

So gewaltig aber auch die Ordensburgen in Dft- und Weſtpreußen 
von der Macht- und Kulturhöhe des Deutſchen Ritterordens reden, noch 
gewaltigere Zeugen ſind die oſtpreußiſche Landſchaft und der oſtpreußiſche 
Menſch. In der Gegenwart tritt er uns am klarſten und geſchloſſenſten 
in der Perſönlichkeit und dem Werk von Agnes Miegel entgegen. 


5. Agnes Miegel 
Ihr dichteriſches Werk im Spiegel ihrer 
„Heimat- und Jugenderinnerungen“ 

Agnes Miegel iſt die oſtpreußiſche Dichterin. Wie ſtark ſie oſtpreußi⸗ 
ſchem Blut und Boden verbunden iſt, hat ſie ſelbſt in ihren „Heimat⸗ 
und Jugenderinnerungen“ „Kinderland“ dargeſtellt. „Ich bin Oſt⸗ 
preußin und wie faſt alle richtigen Oſtpreußen auch ein richtiger Ko⸗ 
lonialdeutſcher, aus allen deutſchen Stämmen und noch etlichen 
anderen gemiſcht. Ich habe Niederdeutſche, Holländer, Elſäſſer und Salz⸗ 
burger unter meinen Vorfahren, ſogar Wenden. Auch Engländer und 
Franzoſen ſind darunterund Schweden — nur keine Polen und Litauer“ (S. 5). 

Feinſinnig weiß ſie den väterlichen und mütterlichen Erbſtrom zu 
ſcheiden. 

„Mein Vater war ein Königsberger, aus einer Familie, die meiner 
Heimatſtadt viele brave Kaufleute, Beamte und Profeſſoren gegeben hat. 
Er ſelber war Kaufmann. Ihm verdanke ich die genaue Kenntnis meiner 
alten Heimatſtadt — in der ihm Bauten und Menſchen gleich vertraut 
waren —, die Liebe zu unſerer Provinz und Eigenart, die ſpielend auf 
langen gemeinſamen Wanderungen erworben wurde. Die ausgeprägte 
Neigung für das Hiſtoriſche, die ſich ſpäter in meinen Balladen auslebte, 
ſtammt von ihm“ (S. 5). 

„Von meiner Mutter habe ich die Neigung zum Hauswirtſchaftlichen 
geerbt, und durch ſie, die mir unermüdlich und ſelbſt mit Entzücken 
vorlas, um mich an die mir verhaßten Handarbeiten zu gewöhnen, be⸗ 
kam ich noch als halbes Kind eine gründliche Einführung in Goethe und 
den in jenen Jahren in Norddeutſchlannd noch faſt unbekannten Gott⸗ 
fried Keller, deſſen heitere und unſentimentale Lebensweisheit irgendwie 
wohl ihrem rein oberdeutſchen Blut entſprach“ (S. 5/6). 
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Wie tief dieſe Bildungserlebniſſe ſie beeinflußten, erzählt ſie 
dankbar in ihren Jugenderinnerungen über „Das Buch“ (S. 39/40). 

Dazu kam der Einfluß ihrer Heimatſtadt Königsberg, „reich 
durch den Charakter der alten Ordensſtadt mit dem mächtigen Schloß, 
das heute noch wie eine rieſige Klucke auf dem Berg liegt und das ganze 
Häuſergewirr beſchützt“ (S. 6). „Am Waſſer bin ich geboren, auf der 
Pregelinſel am Dom Königsbergs“ (S. 33). „Meine Kinderzeit verlebte 
ich in der „Vorſtadt“, die damals noch wie eine kleine Landſtadt zwiſchen 
dem Hafen und dem Arbeiterviertel des Haberbergs lag“ (S. 6). 

Mit dieſen ſtädtiſchen Einflüſſen wetteiferte die Heimatſeligkeit 
der oſtpreußiſchen Landſchaft, der See und der Flur; denn 
„ſolange mein kleines Herz denken konnte, verbrachten wir den Sommer 
an der See — das meinte warmen Sand, flimmerndes Licht, ſtrahlende 
Bläue und allgegenwärtiges Brauſen — oder in dem kleinen Vorort 
am Landgraben, wo an dem alten Kiefernwald eine Reihe grünumrankter 
Holzhäuſer immer die gleichen Sommergäſte aufnahm“, oder im „Wieſen⸗ 
grund“ mit Bach und Dorf, wo unbewußt ſchlummerndes, aber unver⸗ 
lierbares mütterliches Ahnenerbe noch einmal bewußt wird. „Ein 
ſchmaler Dorfbach war es, ſtark fließend, tief und ſehr klar. Man ſah 
die Steine auf dem Grund mit dem langgekämmten grünen Algenhaar, 
ſah kleine Fiſche wie Schatten drin wirbeln, ſah das Licht blitzen und 
Gras und Erlenzweige am ausgehöhlten Uferrand, halb mitgeriſſen, 
feucht überſprüht aufglänzend im Licht, ſich drüber neigen. Es ſang und 
gurgelte gegen Ufer und Pfoſten, es ſchwatzte und rauſchte. Und als ich 
aufblickte, ſah ich Hügel an Hügel, Obſtgarten an Obſtgarten, ſah Stroh- und 
Schindeldächer und zarte Rauchſäulen darüber. . . . Ich ſah noch einmal 
vom Steg in den Bach und auf das Hügeldorf und auf das Waſſer. 
Nicht überraſcht, . . . ſondern ſicher beglückt, wie einer es iſt, der für 
immer ſein Eigentum wiedergefunden hat — das ihm lange verloren 
war — den Wieſengrund des Gebirgsdorfs am ſprudelnden Bach, deſſen 
Lied und Licht in meinem Blut geſchlafen hatte, bis es auf dieſem Steg 
wieder erwachte“ (S. 33, 35). 

Und als letzten, aber beſtimmenden Faktor führt Agnes Miegel die 
Muſik an: „Es war in meinem Leben ein großer, ja ein beſtimmender 
Tag, als ich zum erſtenmal in eines unſerer berühmten „Börſen⸗ 
konzerte“ mit durfte. Irgendwie hat meine kleine unbeſchwert-ver⸗ 
gnügte Kinderſeele da etwas von dem geahnt, was Kunſt iſt, und was 
es bedeutet, ein Künſtler zu ſein (S. 7). Und was ſie in ihrer Skizze 
„Mein Leben“ nur andeutet, das führt fie in dem „Lied des Nöck“ auf- 
ſchlußreich aus. Wer dieſen auch feelen- und erziehungskundlich wichti⸗ 
gen Abſchnitt geleſen hat, der wird verſtehen, wenn ſie die Schilderung 
ihrer Schickſalsſtunde mit den Worten ſchließt: „Von dieſem Abend an 
durch ein langes Leben ging ich der Stimme nach, die mich gerufen hatte, 
den beſchwerlichen, einſamen und dunklen Weg, der fortführt von dem 
warmen Herdbehagen, den Weg zur Kunſt“ (S. 38/39). 

Agnes Miegels Werden und Sein ſpiegelt ſich in ihrem dichteriſchen Werk. 
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Wie ſie dem Blute ihres Geſchlechts verhaftet iſt, das 
ſagt ſie in dem Gedichte „Ihr“. 

Zu dieſem ſtarken Erbe des Blutes kamen die beſtimmenden Ein⸗ 
flüſſe ihrer Heimatſtadt und ihres Heimatlandes. 


Von den ehrwürdigen Bauten der alten Ordensſtadt hat außer dem 
mächtigen Ordensſchloß beſonders ein Gebäude ihre Entwicklung 


beeinflußt: 
6. Der Dom 


Der erſte Laut, der an mein Ohr hier drang, 
war Deiner Sonntagsglocken Lobgeſang. 
An Deiner Tür, an Deiner Mauern Wucht 
hab meine erſten Schritte ich verſucht; 
und Deiner Friedhofslinden Süßigkeit 
wies Frühling mir und Sommerſceligkeit. 
Aus Deiner Pforte ſchritt im Kerzenglanz 
Jugend und Glück im grünen Myrtenkranz. 
Vor düſtrem Altargold, aus Deinem Tor 
ſchwankte ſo ſtill des Prieſters Sarg hervor. 
In Deiner Orgel ſüßen Engelſang 
wie Lämmchenruf des Täuflings Weinen klang. 
Du zeigteſt, Schirmherr meiner Kinderzeit, 
im Gleichnis Leben mir und Ewigkeit. 
Und Deiner Uhr geduldiger Stundenichlag » 
geleitete mein Werden Tag und Nacht. 
Und gab Gewißheit mir in dunkler Nacht 
von einer Liebe, die für alle wacht! 
Mit welcher tiefen Liebe Agnes Miegel an Königsberg hängt, erkennen 
wir aus ihrem Gedicht 


7. Die Heimatſtadt 


Engeingeſchachtelter alter Gaſſen Gewirr; 

von Brücke zu Brücke bunteſten Lebens Geſchwirr; 

drüber das Schloß, ungefug, hochgetürmt, 

wie eine Klucke, die ihre Küchlein beſchirmt; 

überall blitzendes Waſſer, überall ſauſender Wind. 

— Bin ich ein armer Pracher, bin ich doch reich als dein Kind. 
Steh ich vor Petrus droben, gähnend in Glanz und Glück, 

läßt mich der gute Alte heimlich wieder zurück, 

zeigt mir den goldenen Schlüſſel: Töchterchen, ſuch Dir was aus: 
Peking, Java, Braſilien — Kreml oder weißes Haus? 

‚Alter, gibt mir am Pregel ein Haus! 

Alter, die Erde den Herren der Welt; 

Gott und den Himmel für Dich. [Erde für mich!“ 
Meine Stadt am Pregel mit Schloß und Dom ſtatt Himmel und 


Agnes Miegel, Oſtpreußen 1 


Sehr ſelten hat eine Dichterin ihrem Heimatlande einen wärmeren 
Lobgeſang geſungen als Agnes Miegel in dem Landſchaftsgedicht 


Oſtpreußen 


Mutter Oſtpreußen! Einſame, am Brückenkopf Deutſchlands 
abſeits den Schweſtern, den ſicher geborgenen, wohnend, 
über alles von Deinen Kindern Geliebte, 

ſag, was wiſſen die Andern, Mutter, von Dir? 


Linkiſch erſcheinſt Du und plump den gewandten Geſchwiſtern, 
weil Du rundlich und warm, wie ſich's für Mütter gehört. 
Spöttiſch ſehn ſie Dein Kleid, das ländliche, ſelber gewebte, 
grün wie Wieſen am Haff, und Dein blühendes Apfelgeſicht, 
ſehn verwundert darüber auf Deinem glänzenden Scheitel 
mächtiger Zöpfe roggenblondes Geflecht. 

Heimlich lachen ſie dann zu Deiner behaglichen Rede 

und böotiſch klingt ihnen Dein uraltes Platt. 


Doch für uns gibt es Keine, Dir an Schönheit vergleichbar, 

klingt ſo lieblich uns nichts als Deine Worte ins Herz. 

Denn mit ihnen, o Mutter, haſt Du uns geſtreichelt, 

riefſt aus dem Kinderteich Du lockend die Seelchen zu Dir. 
„Trautſterche, Duche, wo biſt Du? Putthänncke, Putthoancke, 
Komm mien Schoapke to mi! Schuſche Patruſche, ſchloap, ſchloap!“ .. 


Es gibt vielleicht kein Gedicht in unſerm deutſchen Schrifttum, das die 
Tatſache, wie der Menſch erſt in dem Schmerz des Abſchiedes von ſeiner 
Heimat ihre herzenbezwingende Gewalt und ihren unerſetzlichen Wert er⸗ 
kennt und fühlt, ergreifender darſtellt, als Agnes Miegels „Fähre“. 
Im Jahre 1919 geſchrieben, als das Memelland alliierter (litauiſcher) 
Verwaltung unterſtellt wurde, ſtellt es faſt genau die Landſchaft der 
Memelniederung in der Nähe des Tawellningker Fährkruges dar und 
verſinnbildlicht den politiſchen Verluſt dieſes kerndeutſchen Landes in 
Anknüpfung an uralte Volksvorſtellungen durch die Schilderung des 
Auszuges ſeiner Ahnen. 


„Was iſt ſo weich wie Mutterſchoß, 

ſo mild wie Mutterhand?“ 
Und Antwort kam: „Das Wieſenheu 

und der Wind im flachen Land!“ 
„Was iſt ſo ſüß wie der Kuß der Braut? 

Was iſt blonder als ſie?“ 
„Die Linde über dem Strohdachfirſt — 

viel ſüßer und blonder iſt die!“ 
„Was iſt blanker als ihr weißer Leib? 

Was iſt ſo fruchtbar und jung? 
Was trägt mich ſo geduldig?“ 

„Der Strom der Niederung!“ 
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„Was iſt für Götter und Menſchen Glück? 

Das Glück, dem keines gleicht?“ 
„O das iſt: den eignen Boden ſehn, 

ſoweit das Auge reicht! 
Und Gruß und Rede hören 

wie altvertrautes Wiegenlied, 
und Wege gehn, wo jeder uns 

wie Kind und Bruder ähnlich ſieht!“ 
„Und was iſt allerſchwerſte Laſt? 

Was iſt ewige Pein? 
Was iſt den Kindern der Ebne verhaßt 

und wird es immer ſein?“ 
„Von der Heimat gehn iſt die ſchwerſte Laſt, 

die Götter und Menſchen beugt, 
und unſtät zu ſchweifen iſt allen verhaßt, 

die die grüne Ebne gezeugt!“ 


Aus Kindheitserinnerungen geboren, mit dem Auge des Dichters ge— 
ſchaut iſt ihr Seegedicht 


8. Cranz 


An dieſer Bucht hab ich als Kind geſpielt; 

der Sand war ſonndurchglüht und weich und warm. 
Geborgen wie in einer Greiſin Arm 

lag ich am Hang der Düne. 

Drunten hielt 
ſchnaubend der Brandung ſchäumendes Geſpann. 
Auf flockig weiße Mähnen ſchien das Licht. 
Und manchmal ſahn, mit triefendem Geſicht, 
grünäugig mich des Meeres Töchter an 
und warfen Muſcheln an den Strand und Tang 
und duckten jäh mit ſchrillem Vogelſchrei. 

Der feuchte Seewind ſtrich an mir vorbei. 
Ich aber lag geborgen an dem Hang 

der weißen Düne. In den Sand gekrallt, 

ſo wie ein Kätzchen liegt im warmen Schoß. 
Und wohlig blinzelnd und gedankenlos 
ſpürt ich, ſie wacht: 


heilig, vertraut, uralt. 


Die Brandung der Oſtſee wird in dem groß geſchauten Bilde eines Ge— 
ſpannes des Meeresgottes dargeſtellt; ſchäumende Wogenroſſe tragen des 
Meeres grünäugige, ſcherzende und ſpielende Töchter auf ihrem Rücken. 
Und daneben ſetzt ſie die Verſinnlichung der ſonndurchglühten, ſchützen⸗ 
den Düne in dem Bilde der uralten, heiligen und doch vertrauten, 
mütterlich hütenden Greiſin. 
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Daß fie die Jugendtage an der oſtpreußiſchen Küſte als einen un- 
verlierbaren Beſitz mit ſich trägt, erweiſt ihr Gedicht 


9. Mainacht 
O meine ſelige Jugend! Und über den Lindenwipfeln 
Blaue Tage am Oſtſeeſtrand, führten im Blitzesſchein 
wenn in den grauen Schluchten die alten Preußengötter 


jeder Baum in Blüte ſtand! ihren erſten Frühlingsreihn. 
O ſtille Sommernächte, Herden und Saaten ſegnend, 
am offenen Fenſter durchwacht! ſchwanden ſie über das Meer; 
Ferne Gewitter rollten ihre hohen Bernſteinkronen 
im Weſten die ganze Nacht. blitzten noch lange her. 


Und wie die Schönheit der See und ihrer Küſte, ſo hat ſie auch die 
Schönheit der oſtpreußiſchen Flur empfunden und gemalt. Oſtpreußiſcher 
Frühling: das iſt blauer, duftender Flieder in den Gärten und goldene 
Himmelsſchlüſſel im Wieſengrunde und hohe, wogende grüne Saaten 
auf den Feldern, übertönt von Lerchenſchlag. 


10. Frühling 


In Stadt und Land blüht blau der Flieder auf, — 
blau iſt die Welt von all den Blütendolden, 
und Himmelſchlüſſel jeden Grund vergolden, 
und Vogelſchlag klingt ſüß zu mir herauf. 


Die jungen Saaten ſtehen hoch und dicht, 

ſie ſtanden nicht ſo ſchön ſeit langen Jahren, — 
ich ſah die Roggenmuhme drüber fahren, 
lächelnd und ſtolz im weißen Mittagslicht. 


Die ſtille Schönheit des Frühherbſtes malt ſie in einem Gedicht, das 
wir neben Eduard Mörikes „Septembermorgen“ ſtellen können: 


11. September 


Dies ſind die liebſten Tage mir im Jahr; 
Die erſten Aſtern blühen in den Beeten; 
Die Luft iſt kirchenſtill und blau und klar 
und ganz erfüllt vom Dufte der Reſeden. 


Kein Vogelſchlag durchklingt den Sonnenſchein, 
Doch unabläſſig zirpen die Zikaden; — 

Bei ihrem Singen geh ich einmal ein 

Nach langen Jahren zu des Himmels Gnaden. 
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Agnes Miegel hat auch die Schönheit anderer Landſchaften empfunden. 
„Ich habe wunderſchöne Erinnerungen an den lieblichen Frühling in 
Weſtengland“, ſchreibt fie in ihrem „Kinderland“. Aber gerade hier ent- 
ſtand ihr Gedicht 


12. Heimweh 


Ich hörte heute morgen In meiner Stadt im Norden 
am Klippenhang die Stare ſchon. ſtehn ſieben Brücken, grau und greis; 
Sie ſangen wie daheim, an ihre morſchen Pfähle [das Eis. 
und doch war es ein andrer Ton. treibt dumpf und ſchütternd jetzt 
Und blaue Veilchen blühten Und über grauen Wolken 

auf allen Hügeln bis zur See. es fein und engelslieblich klingt, — 
In meiner Heimat Feldern und meiner Heimat Kinder 


liegt in den Furchen noch der Schnee. verſtehen, was die erſte Lerche ſingt. 


Was dieſes Oſtpreußen iſt, wurde es durch ſeine Geſchichte. Geſchichte 
Oſtpreußens bedeutet aber zunächſt Geſchichte des Deutſchen Ritterordens. 
Und jo wird die Dichterin der oſtpreußiſchen Landſchaft auch zur Kün- 
derin der Geſchichte Oſtpreußens von der heidniſchen Ver⸗ 
gangenheit bis in die jüngſte Gegenwart. 

In ihrer Dichtung „Das Opfer“ ſtellt ſie meiſterhaft ein dichteriſch 
geſchautes altpreußiſches Beſchwörungsopfer in Verbindung mit der 
„Schwedennot“ Oſtpreußens dar: 

„Samel Supplit, 

der Alte, trat vor; er war neunzig Jahr, wolfshager mit wirrem Haar: 

„Ich kannte die Grube im Heidekraut, wie dunkel es war. 

Meine Väter erwachten in meinem Blut; mein Fuß ſtand im Grund, 

und ſie ſtammelten fremde Worte durch meinen Mund. 

Und ich ſtreckte die Hand aus und faßte den heiligen Stein. 

Da ſteckten wir Fichtenreiſig rings in den Sand hinein. 

Und ich warf über meine Jacke das weiße Gewand; 

da zuckte das Feuer im Reiſig, und wir knieten im Sand; 

und ich ſprach: 

„Du Gott unſerer Väter, dem dies Feuer brennt, 
du Herr des ſalzigen Waſſers, den kein Name nennt, 

du, dem alles gehört, was glitzernd die Floſſe regt, 

du, der auf dem Haupt den erſtarrten Honig des Meeres trägt, 

du, aus deſſen Samen dies Land und wir alle gekommen, 

ſieh, du haſt lange gedürſtet. In deinen Stein 

rinnt wieder des jungen Widders dampfendes Blut hinein. 

Wir gießen wieder darüber das Bier und den Met: 

Hilf deinem bedrängten Volke, das zu dir fleht! 

Von dem habgierigen Räuber nimm ſein letztes Glück: 

Vater, von unſerem Strande zieh die Fiſche zurück!“. 
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Mit ſtarkem Gefühl für geſchichtliche Wahrheit und Gerechtigkeit ſowie 
niit höchſter Kraft dichteriſcher Schau erweckt fie in ihrer Dichtung das 
Altpreußentum zu neuem Leben. Da dichtet ſie „die Kunde von des 
Herzogs Samo ſtolzem Sterben“: „Herzog Samo. Eine Totenklage.“ Da 
hreibt fie ihre Meiſternovelle „Die Fahrt der ſieben Ordensbrüder“, in 
der fie die Welt des verſinkenden heidnifch-baltifchen Altpreußentums 
und den Geiſt chriſtlich-deutſchen Ordensrittertums mit all ihrer Gegen- 
ätzlichkeit und Kraft in dem düſteren Geſchehen der Sterbenacht des 
Herzogs Dorgo zuſammenballt. 

Die Krone aber ihrer Deutſchordensgedichte iſt 


13. Henning Schindekopf 


Wer kannte außerhalb Oſtpreußens vor Agnes Miegel Henning 
Schindekopf? Vielleicht nur der Kenner der Deutſchordensgeſchichte. Wer 
Heinrich von Treitſchkes glänzende Darſtellung „Das deutſche 
Ordensland Preußen“ geleſen hatte, beſann ſich vielleicht ſeiner 
Ausführungen über Winrich von Kniprodes Hochmeiſterzeit: „Um ſo 
zäher hielt der Ordensſtaat an dem politiſchen Gedanken ſeiner Kriege, 
an dem Plane, das Litauerreich zu brechen, das die Provinzen der Düna 
und der Weichſel trennte. Oftmals rückte die geſamte organiſierte Wehr- 
kraft des Militärſtaates ins Feld — ſo in dem glorreichſten Jahre der 
Ordensgeſchichte 1370. Damals fiel des großen Winrich Ordensmarſchall 
mit dem harten Herzen und dem harten Namen, Henning Schindekopf, 
als Sieger in jener gräßlichen Rudauſchlacht, die noch heute im Ge- 
dächtnis des Altpreußen lebt.“ 

In drei Bildern rollt die Dichterin Henning Schindekopfs 
Leben und Aufftieg ab, von denen fie das zweite in ein Doppel⸗ 
bild zerlegt. 

Das erſte Bild führt uns nach „Marienburg“, das 1309 unter 
Siegfried von Feuchtwangen „die Hochburg der deutſchen Ritter“ mit 
dem Hochmeiſterſitz geworden war. Es iſt ein Oſtertag im Ordenslande. 
Vom Hochwaſſer des Frühlings brauſt der Wogengang der Nogat wie 
Schlachtruf um die Ordensburg. Mit dieſem Bilde gibt die Dichterin 
ſofort die Wendung zur Kriegslage des Ordenslandes. In der Marien- 
kapelle kniet der Hochmeiſter Winrich von Kniprode und ſpricht das Ge⸗ 
bet für die Brüder im Felde. So führen uns die vier erſten Verſe nicht 
nur raſch und ungezwungen in Ort und Zeit der Handlung ein, ſondern 
erregen auch ſofort unſere Spannung auf den Ausgang des Waffen⸗ 
ganges. Sie wird durch den Bericht eines Boten gelöſt, der durch das 
Nogattor eingeritten iſt. Von ihm erfahren wir, daß der Orden gegen 
Herzog Kynſtudt von Litauen im Felde ſtand, ſeinen mächtigen und un⸗ 
verſöhnlichen Feind, den der Hochmeiſter den „Chriſtenhaſſer“ und einen 
„wütenden Wolf“ nennt. Und auch der Bote weiß die Gefahr, die dem 
Orden von dieſem Manne droht, recht einzuſchätzen, wenn er ihn mit 
einem Reiter vergleicht, der ſeinem Roß, dem Lande Litauen, jäh den 
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Sporn des Aufruhrs in die Weichen ſtecken konnte. Um ſo freudiger 
klingt die Botſchaft: „Der deutſche Orden iſt Herre des Herzogs Kynſtudt 
geworden. Herzog Kynſtudts Fuß trägt klirrende Ketten. Litauen iſt 
ſtill.“ Daß auch die Seele des Widerſtandes gefangen wurde, hat den 
Sieg über das Litauerheer erſt zu einem ganzen Siege gemacht. „In 
tiefſtem Verließ, unter gurgelndem Waſſer“ ſoll „der Wilde“ unſchäd⸗ 
lich gemacht werden. Als der Hochmeiſter nach dem Namen des Siegers 
fragt: „Wes Hand war ſo hürnen, daß das Gebiß des wütenden Wolfes 
ſie nicht zerriß?“ erfahren wir aus Winrichs Anrede den Namen des 
Boten. Es iſt „Bruder Henning“, der Ordensbruder Henning Schinde- 
kopf. Nicht aus eigenem Antriebe kommt er; er kann melden: „Mich 
ſchickten die andern vor.“ Sich nur als ein Glied der Ordensgemeinſchaft 
fühlend, überläßt er den Ruhm des Tages der Ritterſchaft, wenn er 
meldet: „Der deutſche Orden iſt Herre des Herzogs Kynſtudt geworden.“ 
Erſt auf die Frage ſeines Hochmeiſters nach dem Namen des Siegers 
ſpricht er die beiden ſchlichten und doch ſo ſtolzen Worte: 
i „Ock ſülvſt!“ 
Mit dieſem Höhepunkt bricht der Bericht wirkungsvoll ab. — 
„Königsberg“ iſt die Überſchrift des zweiten, des Doppelbildes. 

Durch den Ritterſchlag hat der Hochmeiſter Hennings Sieg belohnt. Mit 
berechtigtem Stolz wählte er ſich die beiden Worte „Ock ſülvſt“ zum 
Wappenſpruch; ſtolz ſprach er fie am Hochaltar vor der Schar der adlig 
geborenen Brüder aus; denn Henning Schindekopf ſtammte aus Bauern⸗ 
geſchlecht. „Eine Bauernſtirn und ein roter Schopf“ verraten den 
Bauernſproß. „Glieder wie Stahl“ und ſtählerner Patzer entſprechen 
einander. Dieſer Mann, ein Bauer nach Namen und Art, kann ſeinen 
Wappenſpruch nur in der niederdeutſchen Sprachform „Ock ſülvſt“ aus- 
ſprechen. Eine ſolche Perſönlichkeit braucht der Hochmeiſter für das Amt 
des Ordensmarſchalls von Königsberg, der wichtigen Ordensſtadt, welche 
die Brücke zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Beſitzungen des Ordens 
darſtellte. Hier iſt er „Herr über Ritter und Troß“; er „ſitzt im Remter 
zu oberſt beim Mahl“. Neidlos und mit tiefer Verehrung erkennen alle, 
auch die adligen Ritter in hohen Ordensämtern, die hohe Stellung des 
Marſchalls Schindekopf an. Denn dieſer Ordensmarſchall iſt der erſte 
Ordensgebietiger nach dem Hochmeiſter Winrich Kniprode: „Sie lenken 
das Land, ſie leiten das Heer.“ So groß iſt die Auswirkung ſeines 
Sieges über Kynſtudt geweſen, daß der Ordensmarſchall Schindekopf 
ſeinen Marſchallſtab mit Frieden tragen kann: „Neun Jahre des Segens 
ſind Preußen beſchieden.“ Ein wundervolles Friedensbild malt 
uns die Dichterin: Henning Schindekopf am Walpurgistage, dem 1. Mai, 
auf einem Ritt durch die Pregellandſchaft mit ihren Flußinſeln: 

„Auf den Feldern, die Kynſtudts Hengſt zertrat, 

wogt hoch um Walpurgis die Winterſaat. 

In den Werderwieſen weiden die Pferde, 

mit läutenden Glocken geht die Herde. 

Die Pflüger fingen.“ 
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„Der Marſchall reitet langſamen Schritt“, dieſes Bild in ſich auf⸗ 
zunehmen. Kann die innere Verbundenheit des Mannes mit ſeinem 
Werk ſchöner ausgeſprochen werden als in dem Satz: „Sein Herz ſingt 
mit!“ Denn mit dem höheren Stolz des Bauern auf das Werk des 
Pfluges beantwortet er ſich — nur ſich die Frage: „Wer gab dieſem 
Lande des Friedens Panier?“ mit feinem Wappenſpruch: „Ock fülvſt!“ 

Unvermittelt ſtellt die Dichterin, das wirkungsvolle dichteriſche Mittel 
des Gegenſatzes benutzend, gegen dieſes Friedensbildein Kriegsbild. 
Die Schreckenskunde von Litauens Aufſtand unter den Herzögen Kyn— 
ſtudt und Olgerd leitet es ein. „Auf falben Rennern“ bricht das Reiter⸗ 
heer der Litauer, mit Pfeil und Bogen ausgerüſtet, in das Ordensland 
ein. „Brennender Dörfer Feuerſchein“ bezeichnet ſeinen Weg; „Hunger 
und Tod“ find in feinem Gefolge. Die einzige Rettung aus den unge- 
ſchützten Dörfern iſt eilige Flucht. Die ſchützenden Ordensſtädte mit 
ihren Ordensburger nehmen die flüchtenden Bauern auf. Wirkungsſtark 
malt uns die Dichterin das düſtere Nachtbild aus dem Königsberger 
Ordensſchloß: der Schloßhof; ſpärlich erhellt von „rotem Kienſpan⸗ 
Schwelen“, angefüllt durch „viele hundert Seelen“, durch Bauern, ihre 
Waffen, „Dreſchflegel und Senſen“, tragend. Und in allen lebt nur ein 
Gedanke, und aus allen Herzen bricht nur ein Ruf, ein Schrei, der Schrei 
nach „Marſchall Schindekopf“, dem „Bauernſohn“. Alle haben die Größe 
der Gefahr erkannt. Uralte Volksvorſtellungen leben wieder auf: Herzog 
Kynſtudt ein „Werwolf; würgend zieht er wieder durchs Land“; Herzog 
Olgerd, „vom ſelben Wurfe noch einer“; Kynſtudt und Olgerd, zwei 
„neue Klingen“, die „nach Blut dürſten“. Siegesſicher und unheil⸗ 
verkündend ſingen die litauiſchen Lieder von des Marſchalls Tod; denn 
das wiſſen die Feinde: Kampf gegen den deutſchen Ritterorden iſt Kampf 
gegen ſeinen Ordensmarſchall Henning Schindekopf. In dieſer Stunde 
höchſter Gefahr kann nur eins retten: die mit dem Rittertum vereinte 
Kraft des Bauerntums, geführt von dem Bauernſproß Henning Schinde- 
kopf. Sie beide gehen vereint 1370 in die entſcheidende Winterſchlacht von 


Ru dau. 


Mit einem ahnungs- und wirkungsvollen Bilde beginnt die Dichterin 
den letzten Teil dieſes Heldenlebens: Die Nacht, unter dem Bilde eines 
dunklen Vogels dargeſtellt, der mit ſchwerem Flügelſchlage ſchattend über 
Rudaus Walſtatt fliegt. Mit welcher Kraft der Veranſchaulichung ſtellt 
die Dichterin in dem Verſe „Verbrandend rollten die Wogen der Schlacht“ 
den Verlauf und den Ausgang der Schlacht dar! Wie eine Sturmflut 
iſt das litauiſche Reiterheer gegen das oſtpreußiſche Ritter- und Bauern⸗ 
heer angebrandet, bis am ſpäten Abend die letzten, immer ſchwächer ge- 
wordenen Angriffswogen verbrandeten. Der oſtpreußiſche Winter mit 
ſeinen weichen und ſchweren weißen Schneeflocken deckt „das ſterbende 
Litauerheer“ wie mit einem Leichentuch zu. Der Orden hat geſiegt. Die 
düſtere Stimmung des Eingangsverſes verſtärkt ſich, als „aus dem Lager 


12% 


180 XV. Über der Weichſel drüben! 


der Chriſten kein Reiterlied, kein Lobgeſang“ erklingt. In einem er⸗ 
greifenden Schlußbild gipfelt die Dichtung: Oſtpreußiſche Heide, an einem 
Februarabend, windüberweht ſich in eine tiefe weiße Schneedecke ein⸗ 
hüllend; unheimliche Stille im ſiegreichen Ordensheer; der ſchweigende 
Kreis der Ordensgebietiger 


„um Marſchall Henning, den Todeswunden. 
Rot ſein Mantel im Winde ſchlug; 
ſeine Stirn eine purpurne Binde trug.“ 


Vom Blutverluſt erſchöpft, iſt er in ſchweren Schlaf geſunken. Doch noch 
aus ſeinem Sterben ſchreckt es ihn auf, und es folgt das letzte Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen dem Hochmeiſter und ſeinem Ordensmarſchall. Hen⸗ 
nings Frage: „Iſt die Schlacht geendet?“ beantwortet Winrich Kniprode 
„abgewendet“. Und als der ſterbende Mann langſam, wie zögernd und 
die Antwort fürchtend, fragt: „Meiſter, wes iſt der Sieg?“, erwidert er 
nur zwei Worte: „Wir ſiegten“, und die Dichterin fügt hinzu: „Er ſprach 
es leiſe.“ Wie ergreifen uns dieſe feinen menſchlichen Züge als Zeichen 
tiefſten und doch beherrſchten männlichen Schmerzes. Aber dann nimmt 
mit der letzten Frage des Hochmeiſters an ſeinen Marſchall ein Helden⸗ 
leben ſeine heldiſche Wendung. Schwarze und dichte Schneewolken haben 
ſeit Mittag den Himmel verborgen, ſo daß die verſtorbenen Brüder im 
Himmel den Ausgang der Schlacht nicht ſehen konnten. Noch eine Auf⸗ 
gabe iſt zu erfüllen: den beſchwerlichen und weiten Ritt dorthin zu 
reiten und den Brüdern zu melden, „daß der Orden Ruh' fand für 
ewige Zeit“. Und ſo richtet der Hochmeiſter an den Ordensmarſchall die 
Frage: ö 

„Wer wird es Hermann von Salza ſagen, 

daß wir Olgerd und Kynſtudt geſchlagen?“ 


Da ſpricht Henning Schindekopf, auch im Tode noch „im Dienſt“, zum 
letztenmal ſeinen Wappenſpruch 


„Ock fülvſt!“ — 


Dieſes ſtolz⸗beſcheidene Schlußwort des erſten Siegesberichts, dies Wort 
heimlich⸗ſtolzer Freude über ſchöpferiſche Friedensarbeit, dies Wort hel⸗ 
diſch⸗ſtolzen Triumphes im Tode auch über den Tod, es ſchließt Marien⸗ 
burg und Königsberg und Rudau als Höhepunkte dieſes Heldenlebens zu 
geſchloſſenſter Einheit zuſammen. 

Agnes Miegels Ballade hat den Deutſchordens-Marſchall Henning 
Schindekopf, den Bauernſohn, den Mann eigener Kraft, im Dienſt ſelbſt⸗ 
loſer, letzter Hingabe für eine Gemeinſchaft unſterblich gemacht. Sie hat 
ihn in die Reihe der großen Führer deutſcher Geſchichte von Arminius 
bis zu Hitler eingereiht. Aufgabe der deutſchen Schule iſt es nun, die 
vorbildliche Kraft ſeines Lebens in die Herzen der deutſchen Jugend zu 
pflanzen. — 
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Der Stoffkreis leite zur Unglücksſchlacht des Deutſchordens bei 


14. Tannenberg 


am 15. 7. 1410 über, die ſich durch die Jahrhunderte hindurch immer 
mehr als eine Entſcheidungsſchlacht ausgewirkt hat. Eine balladiſche Ge⸗ 
ſtaltung hat ſie noch nicht gefunden. 

Den zeitgeſchichtlichen Hintergrund gibt Wilhelm Kotzde-Kottenrodts 
Roman „Die Burg im Oſten. Das Schickſal einer Ritterſchaft“. Der 
Dichter nennt ihn eine „Dichtung von dem hochgemuten Ringen und 
dem heldiſchen Sterben der Brüder vom deutſchen Hauſe Sankt Marien 
und dem wunderſamen Schaffen des Meiſters Klaus Fellenſtein“, des 
Vollenders der Marienburg 1398. Er führt von der ſtolzen Höhe des 
Ordens unter Winrich von Kniprode zu ſeiner tiefſten Niederlage in der 
Schlacht bei Tannenberg und ſeiner Rettung durch Heinrich von Plauen. 
Das Deutſche Leſebuch bietet einen Ausſchnitt aus dem Abſchnitt 
„Tannenberg“ dieſes Romans, der in jede Schülerbücherei gehört. 

Eine der ungünſtigſten Urſachen für den Verluſt dieſer Schlacht war 
die Bildung der polniſch-litauiſchen Einheitsfront durch die Heirat des 
Herzogs Jagil von Litauen mit Hedwig, der Tochter Ludwigs von Polen 
und Ungarn, und ſein Bündnis mit ſeinem Vetter, dem Herzog Witowd 
von Litauen. 

In der ſtürmiſchen Gewitternacht zum 15. 7. 1410 vollzieht ſich der 
Aufmarſch des Ordensheeres. 

Unterrichtlich gut verwertbar iſt folgende Ergänzung aus dem Roman: 
„Marquard von Salzbach ritt zum Hochmeiſter heran. „Bruder und 
Meiſter, der Feind wird noch von allen böſen Geiſtern dieſer Nacht umge⸗ 
jagt. Laß uns auf ihn reiten, ſo vernichteſt du ihn ohne Gegenwehr. Er 
iſt ſichtlich in deine Hand gegeben.“ Doch Ulrich von Jungingen ſchüttelte 
den Kopf. „Wir haben die Ritterſchaft erwählt und wollen uns ihrer 
nicht entäußern. Wir haben Gott ſelber um ſein Urteil angerufen. So 
wollen wir den Feind zu ritterlichem Kampfe fordern und ihn gleicher⸗ 
maßen beſtehen . .. Während das Ordensheer ſich ſchon zur Schlacht⸗ 
reihe ordnete, ſahen die Gebietiger, wie drüben im feindlichen Heer 
alles wirr durcheinander lief und die Führer mühſam etliche Haufen 
ſammelten. Wieder ritt Marquard von Salzbach heran. „Bruder und 
Meiſter, befiehl, daß wir reiten; wir bringen dir den Sieg!“ Doch Ulrich 
von Jungingen ſchüttelte abermals den Kopf. Vielmehr ſandte er zwei 
Herolde mit zwei bloßen Schwertern zu Jagil und Witomd, dieſe zum 
Kampf zu fordern. Drei Stunden Zeit ſei ihnen gewährt. Danach wolle 
der Meiſter blaſen laſſen.“ Damit gibt der Hochmeiſter ein Beiſpiel 
hochherziger Ritterlichkeit. 

Der Roman ſchildert zunächſt den ſiegreichen Angriff des linken 
Flügels im Ordensheere unter dem Ordensmarſchall Friedrich von 
Wallenrod gegen den feindlichen Flügel unter Witowd mit ſeinen Li⸗ 
tauern, Samaiten, Ruſſen, Tataren und Tſchechen und ſchließt daran 
die Darſtellung des Kampfes gegen den polniſchen Flügel. Es iſt ein 
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Angriff unter ungleichen Vorausſetzungen. „Müde, 
mit ungeſtilltem Hunger, wider die Sonne gewendet“, müſſen die Ordens- 
ritter den Kampf führen. An der Maſſe neuer Streiter, die Zindram 
von Maskowice, „der tüchtigſte Feldhauptmann, den man je in Polen 
ſah“, in den Kampf wirft, erlahmt die Angriffskraft der Ordenskämpfer. 

Ein dreimaliger Angriff der letzten fünfzehn 
Fähnlein zu fünfzehntauſend Roſſen unter perſönlicher Führung des 
Hochmeiſters ſoll die Gefahr wenden. Es iſt das typiſche Bild des An⸗ 
griffs eines Reiterheeres, der ſich in Durchbruch und Kehre dreimal 
wiederholt. Zuletzt ſinkt ſogar mit dem Träger „das große Reichsbanner 
der Polen, der weiße Adler im roten Felde“. Aber ein Flankenangriff 
Witowds führt die entſcheidende ungünſtige Wendung herbei. 

In dem Widerſtreit zwiſchen Klugheit und Ehre zeigt 
ſich Ulrich von Jungingen in ſeiner ganzen ritterlichen Größe. Die 
Ordensgebietiger haben das Gebot ſtrategiſch-politiſcher Klugheit klar er- 
kannt. Es heißt, „das Schlachtfeld verlaſſen, um ſich mit dem Reſt des 
Heeres in die ſtärkſten Burgen des Landes zu werfen, an denen Jagil 
nach der Erſchütterung dieſes Tages gewiß zerſchellen würde“. Aber in 
dieſem Ritter lebt noch das altgermaniſche Gefühl der Gefolgſchaftstreue 
in höchſter Stärke, ſo daß er ausruft: „Das ſoll, ſo Gott will, nicht ge— 
ſchehen; wo ſo mancher brave Ritter neben mir gefallen iſt, will ich nicht 
aus dem Felde reiten.“ 

Doch der letzte Angriff auf das wieder aufgerichtete polniſche Neichs- 
banner zerbricht in der Entfaltung durch den Verrat des Niko— 
laus von Renys, des Führers der Kulmiſchen Fähnlein und des 
Hauptes des Eidechſenbundes, in dem der weſtpreußiſche Landadel ſeine 
Sonderziele gegen die Politik des Hochmeiſters verfolgte. 

Und ſo ſchließt die Tragödie von Tannenberg mit dem Heldenkampf der 
Ordensritterſchaft um einen Tod in Ehren. In echt altgermaniſchem 
Schickſalstrotz verſuchen fie nicht, das Schickſal zu wenden, ſondern fie be- 
jahen es. „Nun reiten wir in den Tod!“ iſt der letzte Gedanke dieſer 
Blüte deutſcher Ritterſchaft. Sehr fein kennzeichnet Wilhelm Kotzde ihren 
letzten Kampf mit den Worten: „Jetzt rang keiner mehr um den Sieg; 
doch um die Ehre ſtritten ſie alle.“ Und alle fanden den Tod in Ehren; 
denn „ſie hatten geſtritten, bis der Arm erlahmte und ſie vor dem er— 
erbarmungsloſen Schnitter ſanken, der an dieſem Tage alſo grauſig mähte“. 
Ihr Opfer iſt aber nicht vergeblich geweſen; „ſie gaben ihr Leben, auf 
daß ihr Volk beſtehen bleibe wider einen Feind, den ein ewiger Haß er— 
füllt. Sie alle verteidigten nicht Hof und Herd, nicht Weib und Kind; ſie 
begehrten mit dem Siege nicht einen Gewinn für ſich; ſie verloren mit 
dem Tode nicht ihr Gut; ſie ſtarben für einen hohen Gedanken, auf ihres 
Volkes Wacht im Oſten.“ 

Zu der großen Aufgabe des Unterrichts, die „Oſtpreußen“ heißt, hat 
jedes Fach ſeinen Beitrag zu liefern. Was der Deutſchunterricht geben 
kann, ſind Früchte aus dem reichen Garten der Dichtung Agnes Miegels. 

Beſinnt ſich der deutſche Unterricht mehr als bisher auf dieſe ſeine Teil⸗ 


Heinrich Gutberlet, Grenzlandſchwur 183 


aufgabe, erfüllt er ſie mehr als bisher, dann wird die Dichterin Oſt⸗ 
preußens nicht vergebens gebeten haben: 

„Über der Weichſel drüben, Vaterland, höre uns an! 

Wir ſinken, wie Pferd und Wagen verſinken im Dünenſand. 

Recke aus deine Hand, 

daß ſie uns hält, die allein uns halten kann! 

Deutſchland, heiliges Land, 

Vaterland! ...“ 
Dann wird ſich erfüllen, was als Anruf und Schwur auf dem mit einem 
Deutſchordensritter gekrönten Denkmal vor der Marienburg zur Erinne⸗ 
rung an den Abſtimmungsſieg Oſt⸗ und Weſtpreußens vom 11. Juli 1920 
teht: 
8 Dies Land bleibt deutſch! 
Aus Leid und Not des Grenz- und Auslanddeutſchtums erwuchs der 

Wille zur Heimkehr ins Reich. 


Heinrich Gutberlet 


Grenzlandſchwur 
Volk will zu Volk, Blut will zu Blut, Volk will zu Volk. Ein Opferſtrom 
Und Flamme will zur Flamme. Soll alle Herzen einen. 


Steig' auf zum Himmel, heilge Glut, Hoch über einen deutſchen Dom 
Rauſch auf von Stamm zu Stamme! Soll Gottes Sonne ſcheinen. 

Volk will zu Volk. Laßt Hand in Hand 

und Schwur in Schwur entbrennen! 

Wir wollen heim ins Mutterland, 

Zu dem wir uns bekennen. 


Dies Bekenntnis zum deutſchen Mutterlande, in Wort und Lied aus⸗ 
geſprochen oder ſchweigend durch Taten bezeugt, hat die Schwere des 
deutſchen Grenzlandſchickſals nur vermehrt. Um ſo größer war die 
Freude, als die Saat einer weitſichtigen Politik des Führers aufging und 
von 1938 an ein deutſches Land nach dem andern in den ſtaatlichen Ver⸗ 
band des Mutterlandes zurückkehrte Dieſe Freude ſpricht ſich aus bei 


Sigismund Banek 


Heimkehr 
Noch ſtehn wir, vom Licht geblendet Deutſchland, an deiner Schwelle 
Und wie im ſeligen Traum: Stehn wir mit brennendem Blick 
Daß all unſre Not gewendet, Und treten in deine Helle 
Wir faſſen's als Wunder kaum. Nun für immer zurück 


Und tragen in übervollen 
Herzen nur einen Dank: 
Daß wir dir dienen wollen 
Unſer Leben lang. 


XVI. Aus Deutſchlands tieffter Not 


Deutſchlands tiefſte Notzeit iſt das „Jahrhundert des großen Krieges“, 
wie Guſtav Freytag das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges nennt. 
Das geſchloſſenſte Zeit- und Weltbild dieſer Jahrzehnte bietet „Der 
abenteuerliche Simpliziſſimus“ von 


1. Hans Jacob Chriſtoffel von Grimmelshauſen 
Die Abſicht des Dichters, eine „unerdichtete Lebensbeſchreibung“ zu 
geben und zu erzählen, „was er Merk- und Denkwürdiges geſehen und 
mit vielfältiger Leibes- und Lebensgefahr ausgeſtanden“, macht dieſen 
deutſchen Entwicklungsroman des 17. Jahrhunderts zu einer wertvollen 
Geſchichtsquelle. So erzählt er die 


Plünderung eines Bauernhofes im Dreißigjährigen Kriege 

Als Simpliziſſimus, als einfältiger Bauernjunge, der „Roß und Mann 
für ein einziges Geſchöpf anſah“, erlebt er im Bauernhauſe ſeines Vaters 
im Speſſart ein Plünderungs⸗ und Zerſtörungswerk, 
wie es ſich in deutſchen Landen zahllos wiederholt hat. Den tiefſten 
Eindruck machte es aber auf dieſes Naturkind, zu ſehen, was für „ab— 
ſcheuliche und ganz unerhörte Grauſamkeiten“ die Reiter 
verübten: wie ſie den Knecht durch den ſchwediſchen Trunk zwangen, den 
Verſteck der Bauersleute zu verraten; wie ſie der Mutter Daumſchrauben 
anſetzten, den Vater durch die Leckprobe zur Herausgabe ſeiner Silbertaler 
zwangen und die Magd tödlich vergewaltigten. 

Auf dieſem Hintergrund wird verſtändlich 


2. Hermann Löns 
Der Kampf um die Scholle 


Es iſt ein Bruchſtück aus ſeinem Roman „Der Wehrwolf“. Mit dem 
Titel greift der Dichter auf die uralte Volksvorſtellung des Werwolfes, 
des Mannwolfes zurück, eines Menſchen, der ſich in einen Wolf ver⸗ 
wandeln kann und in dieſer tieriſchen Geſtalt die Kraft wie die Blutgier 
eines Wolfes beſitzt. In der Schreibung Wehrwolf ſchließt ſich Löns der 
Volksumdeutung von Werwolf in Wehrwolf an und ſchafft ſeinen großen 
Roman der Selbſthilfe niederſächſiſchen Bauern⸗ 
tums im Dreißigjährigen Kriege. 

Im Kruge zu Obbershagen wird der Bund der Wehrwölfe geſchloſſen. 
Viekenludolf, ihr zweites Haupt, hatte geſagt: „Ich bin der Meinung, daß 
wir uns die Wehrwölfe nennen und zum Zeichen, wo wir der Nieder- 
tracht gewehrt haben, drei Beilhiebe hinterlaſſen, einen hin, einen her 
und den dritten in Quer. Und davon ſoll keiner was wiſſen als wir 
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dreimal elfe, ſo ſich nennen die Wölfe.“ Mit dem Zeichen der Wolfs⸗ 
angel verbrüdern ſie ſich nach ihres Hauptmanns Harm Wulfs Worten 
„auf Not und Tod, Gut und Blut, daß alle für einen ſtehen und einer 
für alle, aber wir alle für alles, was um und im Bruche leben tut und 
unſerer Art iſt“ (S. 92, 93). In den Torbalken ſeines neuen Blockhauſes 
aber läßt der Wulfbauer den Spruch einhauen: „Helf dir ſelber, ſo helft 
dir unſer Herre Gott!“ (S. 86). 

Um ſich wirkſam ſchützen zu können, hatten ſich die Bauern von 
Oedringen nach Vernichtung ihres Dorfes in den Burgwall von Peer⸗ 
hobſtel, ins Bruch zurückgezogen. Hier behaupten ſie ſich auch im Kampf 
gegen einhundertfünfzig Schweden des Grafen Königsmark. 

Zwei Kinderreime jener Zeit ſind auch zu den Peerhobſtler Kindern 
gedrungen, ein Kinderſpiel und ein Kinderwiegenlied. 


Der Schwed is kommen, Die Schweden ſind gekommen, 
hat alles genommen, haben alles mitgenommen, 

hat die Fenſter zerſchlagen, haben's Fenſter eingeſchlagen, 
hat Blei 'rausgegraben, haben's Blei davongetragen, 
hat Kugeln von gegoſſen, haben Kugeln daraus gegoſſen 
hat alles verſchoſſen, und die Bauern erſchoſſen. 


alles verriſchoſſen. 
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Beide Kinderlieder leiten den „Kampf um die Scholle“ aus dem Ab- 
ſchnitt „Die Schweden“, der den Hauptkampf der Werwölfe ſchildert, 
wirkſam ein. 

Vor der Annäherung der Schweden, die durch Signale ausgeſtellter 
Wachen angekündigt werden, flüchtet das Dorf in ſeinen ſchützenden 
Ringwall. Meiſterhaft ſchildert Löns, wie die Stille und Leere des Dorfes 
die eingedrungenen ſchwediſchen Reiter mit Befremden und Unruhe er- 
füllt. Aufgefundene Waffen und Kleider erſchoſſener Schweden beſtimmen 
den ſchwediſchen Hauptmann, ihren Tod zu rächen. Nach drei Stunden 
erſt finden fie den verſteckten Ringwall mit der haushohen, ineinander- 
gewirkten Dornenhecke; aber elf Reiter finden vorher in den Wolfsgruben 
ihren Tod. Auf Befehl des Hauptmanns verſuchen die Reiter, die Hecke 
abzubrechen; aber ein unheimliches Blaſen und Läuten im und hinter 
dem Walde ſetzt ſie in ſo große Unruhe, daß ſie nur durch die harte 
Feſtigkeit des Hauptmanns gebändigt werden kann. Mit Kaltblütigkeit 
gibt der Wulfsbauer als Obmann ſeine Anweiſungen. Ein Blattſchuß 
aus ſeinem Gewehr tötet die Seele des feindlichen Angriffs, den ſchwe⸗ 
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diſchen Hauptmann. Mit Todesandrohung will der junge Offizier ſeine 
„Bluthunde“ zum Angriff zwingen, als ein Herzſchuß des Wulfsbauern 
ſeinem Leben ein Ziel ſetzt. Der Wachtmeiſter reißt ſie zum Angriff hin; 
aber der Verſuch ſcheitert in den ſpitzen Pfählen des Grabens. Der 
erſte Angriff auf den Ringwall iſt abgewieſen worden. 

Mittels einer hölzernen Brücke wollen die Schweden das Hindernis des 
Grabens überwinden. In unermüdlicher Wachſamkeit beobachtet der 
Wulfsbauer die Vorbereitungen der Feinde und trifft ruhig ſeine Gegen⸗ 
maßnahmen, beſonders für den Wurf der Immenkörbe. Leicht wird der 
erſte Anſturm über die Brücke zurückgewieſen. Mit dem Wurf von ſechs 
Bienenkörben werden die Angegriffenen zu Angreifern. Mit großer An⸗ 
ſchaulichkeit ſchildert Löns die Wirkung. In dieſem Augenblick erſcheinen 
die Wehrwölfe. Ein ſtarker Gegenſatz: am Graben der Wulfsbauer 
brüllend: „Sla doot, all doot!“, aus den Blockhütten das proteſtantiſche 
Danklied der Frauen und Kinder. Lachend berichten die Werwölfe von 
der Wirkung des Immenangriffs auf die Schweden. Auch der zweite 
Angriff iſt zurückgewieſen worden. Der Harmbauer aber läßt in den 
Burgwall einen Kiekturm bauen. — 

Es iſt wahrſcheinlich, daß ein zartes Kindergemüt über die Härte des 
Kampfes erregt iſt. Es wird den Wunſch des Predigers verſtehen: 
„Schießt fie doch wenigſtens tot; das iſt ja ſchrecklich!“ — Aber zweierlei 
wird es leicht einſehen. Erſtens: hier handelt ein Dorf in reinſter Not⸗ 
wehr. „Einen kleinen Scherz“ will der ſchwediſche Hauptmann ſeinen 
Leuten geſtatten, und Harm Wulf weiß: „Kriegen ſie uns, ſo laſſen ſie 
uns lange ſterben.“ Und zweitens: Auch dieſe Notwehr iſt nur die Rück- 
wirkung unmenſchlicher Grauſamleiten dieſes Krieges. Von dem Wulf⸗ 
bauer kann der Wodhornbauer ſagen: „Bei dem war jeden Tag Feiertag. 
Und jetzt, da iſt er wie der Grauhund (Wolf), der über die Haide läuft 
und erſt zufrieden iſt, wenn er Blut lecken kann“ (S. 111). Auf dem 
„offenen und gerechten Ding auf roher Haide und gemeinem Lande“ am 
Haidberg klagt er „die Marodebrüder“ an: „Ich verklage ſie auf den 
Feuertod meiner Ehefrau Roſe, gebürtigen Ul aus Oedringen und 
derer und meiner unmündigen Kinder Hermke und Maria Wulf und 
wegen Brandſtiftung, Raub und Diebſtahl an totem und lebendigem 
Gut“ (S. 130). Wer dies und all das Leid des ungeſchützten Bauern 
im Dreißigjährigen Kriege erlebte, der wird ſo, wie ihn Viekenludolf mit 
einem „Schudder“ ſah: „das Gewehr in der Fauſt, ganz gelb im Geſicht, 
blau unter den Augen, und mit einem Mund wie ein Strich“. 

Die Sprache dieſes Romans zeigt einen ſtarken niederſächſi— 
ſchen Einſchlag. Er zeigt ſich in den Kurzformen der Rufnamen: 
Gird, Atze und Hinnerk als Kurzformen von Gerhard, Adolf und Hein- 
rich. — Er iſt erkennbar in der Verbindung von Familiennamen und 
Rufnamen zu einem zuſammengeſetzten Namenwort: Viekenludolf iſt 
Ludolf Vieke (Friedrich), Schewenkaſpar iſt Kaſpar Schewe und Ehlers- 
hinnerk iſt Hinnerk (Heinrich) Ehlers. — Er klingt auch in Flurnamen 
wie Bullenbruch und Dornkuhle und in Machangel für Wacholder durch. 
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Der Einfluß des Jägers Löns zeigt ſich in der Berückſichtigung des 
Wortſchatzes der Jägerſprache: pirſchen, auskeilen, Blattſchuß. 

In Krabatten für Kroaten ſind Einwirkungen des Dreißigjährigen 
Krieges auf den Wortſchatz unſerer Sprache erkennbar. 

Der Wortſchatz der Sachgruppe „Burgwall“ läßt erkennen, mit welchem 
Scharfſinn die Oedringer Bauern ihre natürliche Feſtung künſtlich aus⸗ 
gebaut haben: Wolfskuhle, Spitzpfähle, Wallgraben, Burgwall, Ringwall, 
Dornenhau, Kiekturm. 

Der Weſtfäliſche Friede beendete 1648 dieſen Krieg. Wie das deutſche 
Volk dieſen Frieden empfand, dafür 
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Friede auf Erden 


Weihnachten 1648! Das erſte Feſt des Friedens nach dreißigjähriger 
Kriegszeit! Ein Friedens⸗Weihnachtsfeſt! Muß es da nicht klingen in 
jubelnder Freude und heißeſtem Dank, wie es in Paul Gerhardts „Dank⸗ 
lied nach dem Dreißigjährigen Kriege“ klingt: 


„Gott Lob! Nun iſt erſchollen Wohlauf und nimm nun wieder 
das edle Fried- und Freudenwort, dein Saitenſpiel hervor, 

daß nunmehr ruhen ſollen [Mord. o Deutſchland, und ſing' Lieder 
die Spieß' und Schwerter und ihr im hohen vollen Chor.“ 


Die ergreifende Wirkung dieſer Novelle beruht gerade in 
der dramatiſchen Darſtellung der Wirklichkeit dieſes erſten Friedens⸗ 
Weihnachtsfeſtes eines entlegenen Bauerndorfes, das noch einmal die 
Erinnerung an die Schrecken dieſes Krieges erweckt, und das noch einmal 
ein ſchweres Opfer fordert, ein Opfer für den Frieden. Der Geſchichts⸗ 
lehrer kann im Anſchluß an Guſtav Freytag ſchildern, wie in dieſem 
Kriege „eine große Nation mit alter Kultur, mit vielen hundert feſt⸗ 
gemauerten Städten, vielen tauſend Dorffluren, mit Acker- und Weide⸗ 
land, das durch mehr als dreißig Geſchlechterfolgen desſelben Stammes 
bebaut war, ſo verwüſtet wird, daß überall leere Räume entſtehen, in denen 
die wilde Natur, die ſo lange im Dienſte des Menſchen gebändigt war, 
wieder die alten Feinde der Völker aus dem Boden erzeugt, wucherndes 
Geſtrüpp und wilde Tiere“ (IV, 199). Aber wenn der Kulturboden der 
deutſchen Seele am Ausgange dieſes Krieges gezeichnet werden ſoll, 
dann muß der Geſchichtsſchreiber zu ſelbſtgeſchichtlichen Darſtellungen, 
der Deutſchlehrer zu Dichtungen wie Schmitthenners Novelle greifen. 
Gewiß, ſie ſtellt den ſeeliſchen Zuſtand nur eines Dorfes dar, ein Einzel⸗ 
ſchickſal; aber in dieſem Einzelnen kriſtalliſiert ſie Leid und Jammer 
einer ganzen Nation. 

Der Kern der Handlung tft das Schickſal der Nacht⸗ 
wächter familie. In engerer oder loſerer Verbindung ſtehen damit 
das Geſchick des Pfarrers, des Schulmeiſters und des Dorfes. 
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„Durch dieſen Krieg wurde Deutſchland gegenüber den glücklicheren 
Nachbarn, den Niederländern, den Engländern, um zweihundert Jahre 
zurückgeworfen“, ſchreibt Guſtav Freytag (IV, 204). Daß es auch nach 
dieſem Kriege wieder auferſtand, daß es ein 1813, ein 1870, ein 1914, 
ein 1933 und ein 1939/40 erlebte, das verdankte es ſeinen Lebenskräften, 
die wohl geſchwächt und verſchüttet, aber nicht vernichtet werden konnten. 
Welches waren dieſe Lebenskräfte? Emil Prinz von Schönaich-Carolath 
nennt ſie uns in ſeinem Gedicht „Legende“. (III, 192.) 

Es iſt „ein Dörflein, fernab von aller Welt“. Aber die Wellen des 
Dreißigjährigen Krieges ſind auch in dieſes weltabgeſchiedene Dörfchen 
geſchlagen. Kurze Streiflichter läßt der Dichter auf ſeine Geſchichte fallen, 
und doch ſprechen ſie eine erſchütternde Sprache: der Raub der großen 
und der mittleren Kirchenglocke durch die Mansfelder gleich am Anfang 
des Krieges, das Verſtummen der zwar wiedergefundenen, aber zer- 
ſprungenen Glocke ſeit dem Weihnachtsfeſt nach dem Siege der Kaifer- 
lichen Truppen über die Schweden bei Nördlingen 1634, „daß nicht die 
Mordbuben herbeigelockt würden“. Dennoch hatten „Krieg, Peſt und 
Hunger aufgeräumt“. So findet der Bericht des fahrenden Schülers aus 
Padua ungläubige Hörer, und das dörfliche Leben ſteht weiter unter dem 
Schatten des beendeten Krieges. Grell beleuchtet es die Tatſache, daß die 
nötigſten Arbeiten in Wald und Feld nur mit höchſter Vorſicht zu zweien, 
die abwechſelnd ſchaffen und wachen, unter dem Schutz der Waffe ver⸗ 
richtet werden. — Die erſte Frage, die der aus nächtlichem Schlaf auf⸗ 
geſchreckte Schul meiſter ſtellt, iſt: „Wo brennt's?“ — Einen Leidens⸗ 
weg iſt der Pfarrer des Dorfes gegangen. „Er war ſtimmlos, ſeit ihm 
die Kroaten den Schwedentrunk mit heißem Waſſer gegeben hatten.“ 
Wenn er auch „ſeitdem keine gute Stunde mehr“ hatte, verſah er doch 
verantwortungsbewußt und pflichttreu „ſein Dienſtlein“ in Kirche und 
Gemeinde. Gehen kann er nur, wenn er „von zwei Männern geſtützt“ 
wird. „Allſonntäglich fügte der Pfarrer dem großen Kirchengebet die 
Bitte um den edlen Frieden bei, und faſt alle andermal ließ er ſein 
Lieblingslied ſingen: „Ach Gott, vom Himmel ſieh darein, und laß es 
dich erbarmen!“ In welcher Angſt er ſein Leben führte, das erfahren 
wir, als der Nachtwächter „mit der Klinge der Hellebarde die Tür des 
Pfarrhauſes aufgebrochen“ hatte, um ihm die Friedensbotſchaft zu 
bringen. „Seinem Klopfen war nicht geöffnet worden. Man kannte 
dieſes Pochen zur Nachtzeit. Drinnen in der Stube lag der Pfarrer 
auf den Knien und bat Gott um den Gnadenſtoß.“ 

Im Rahmen dieſer Zeit und dieſes Dorfes ſpielt ſich ein Familien- 
ſchickſal ab, wie es ergreifender nicht gedacht werden kann. Drei 
Altersgeſchlechter leben im Nachtwächterhauſe, und alle drei traf die 
ſchwere Hand des Krieges. 

Im Winter 1643 hatte die Alt mutter ihren Mann verloren, nicht 
im Kampfe, nicht in der Notwehr; „vorüberſprengende Reiter hatten ihn 
aus Mutwillen erſchoſſen, als er auf einem gefällten Stamme ſaß und 
ſein Brot verzehrte“. Dieſer ſchwere Schickſalsſchlag hatte ſie innerlich 
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umgewandelt; ſie hatte den Glauben an Gott verloren. „Damals fluchte 
ſie dem Herrgott, weil er ſolch himmelſchreiende Greuel geſchehen ließ.“ 
Und dieſer Fluch war keine vorübergehende Aufwallung geweſen; viel⸗ 
mehr „gelobte ſie, nicht mehr zum Nachtmahl zu gehen, ſo lange der 
Krieg währe“. So nimmt ſie den Kampf mit Gott auf. Und ſie kämpft 
ihn auch auf ihrem Sterbelager, mit einer Hartnäckigkeit, die uns die 
Tiefe ihres Leides ahnen läßt. Vergeblich iſt, daß „der Pfarrer ihr zu⸗ 
redete, ſie ſolle der Sehnſucht Genüge tun, denn ihr Gelübde ſei gottlos 
geweſen; ſie wandte ſich zur Mauer und gab keine Antwort“. Vergeb⸗ 
lich iſt die Bitte ihres Sohnes, des Nachtwächters: „Morgen iſt Nacht⸗ 
mahl in der Gemeinde; wollt ihr nicht auch, Mutter?“ Ihre „mit haſtiger 
Stimme“ geſtellte Gegenfrage „Iſt Fried im Land?“ läßt erkennen, daß 
ſie ihrem Schwur bis zum Tode treu bleiben wird. 

All dieſes Leid hatte der Nachtwächter miterlebt. Aber noch 
ſchwerere Schickſalsſchläge hatten ihn getroffen. „Sein Weib und zwei 
Mägdlein“ waren an der Peſt geſtorben. „Ein drittes, die älteſte, hatte 
das Kriegsvolk mitgeſchleppt;. Sie war nimmer heimgekommen. Da 
ſchnürte es ihm das Herz zu.“ 

Aus dieſer Vorgeſchichte entwickelt der Dichter eine erſchüt⸗ 
ternde Tragödie. 

Sie bereitet ſich im Nachtwächterhäuschen vor. In körperlichen 
Schmerzen und ſeeliſchen Qualen liegt die Altmutter auf dem Kranken⸗ 
lager. „Der Huſten quält ſie.“ „Sie wußte, daß ſie ſterben müſſe.“ Dieſe 
Gewißheit bringt ſie in den ſchwerſten Gewiſſenswiderſtreit zwiſchen 
ihrem chriſtlichen Gefühl und ihrem Gelübde. „Sie ſehnte ſich nach der 
heiligen Koſt.“ „Man iſt doch auch ein Chriſtenmenſch!“ flüſterte ſie. 
Aber nur, wenn „Fried im Land“ iſt, wird ſie ſich im Abendmahl mit 
Gott verſöhnen. 

Da erbietet ſich ihr Enkelſohn, nach der Stadt zu gehen und ihr „zum 
Zeugnis der Wahrheit“ von der Frau des Waibels im Torturm „ein 
ſilbern Salzfaß“ zu holen, das Ausſteuergeſchenk der Altmutter für ihr 
Patenkind. Daß der Weg zur Stadt gefährlich iſt, ſchließen wir aus ihrer 
Bitte: „Geh, ehe dein Vater kommt, er leidet's ſonſt nicht“, wie aus ihrer 
Aufforderung: „Nimm deines Vaters Spieß mit!“ Ihre letzten Worte: 
„Der Wolf“ — läßt uns die Gefahr ahnen. Damit iſt das er- 
regende Moment in die Handlung getragen. 

Durch die Kunſt ſeiner Darſtellung erreicht der Dichter eine weſentliche 
Steigerung der Spannung. Einerſeits ſchildert er eingehend 
den gefahrvollen Weg „durch einſame Heide und wilden Wald“, wo der 
Wolf trabte, und durch das „breite, offene Tal“, das „Mordgeſindel“ be⸗ 
herrſchte, ſolches mit der roten Feder und ſolches mit der Sturmhaube, 
Schnapphähne und Soldaten. Anderſeits erkennen wir die Größe der 
Gefahr aus dem ſchuldbewußten Schweigen der Großmutter, die die beim 
Mittagsmahl geſtellte Frage des Sohnes: „Wo ſteckt denn der Bub?“ erſt 
am dunklen Abend beantwortet, wie aus dem vorwurfsvollen Aufſchrei 
des Vaters: „Mutter, Euch rechn' ich's zu, wenn er mir verdirbt!“ Im 
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nächtlichen Dunkel endet dieſes kurze, doch inhaltreiche Geſpräch. Düſtere 
Befürchtungen beherrſchen Mutter und Sohn. „Die Kranke murmelte 
Unverſtändliches. Ihre Zähne ſchlugen zuſammen. Beide ſchwiegen.“ 
„Wortlos“ verläßt der Sohn die Stube mit der ſterbenden Mutter. 

Der nächtliche Dienſtgang des Vaters bringt eine weitere ſtarke Er- 
höhung unſerer Befürchtungen. 

Die Angſt um den Sohn führt ihn unwillkürlich an den Eingang der 
Waldſchlucht, das „Wolfsloch“ genannt. Durch die Kunſt des Dichters 
werden wir mit wachſender Ergriffenheit Zeugen des lautloſen Kampfes, 
der im „ſchmalen finſtern Grund“ der Wolfsſchlucht zwiſchen Menſch und 
Tier „auf Leben und Tod“ gekämpft wird, während der nahe und doch 
nichts ahnende Vater dem Sohn in ſeinem ſchwerſten Kampf nicht helfen 
kann. Wendungen wie „eine dunkle Maſſe, faſt regungslos“ oder „der 
ſauſende Odem der Ringenden“ laſſen uns die Schwere des Kampfes er⸗ 
kennen. Erſchütternd iſt, wie der Sohn die höchſte Gefahr gerade in dem 
Augenblick durchlebt, als der Vater ſich dem Dorf zuwendet. „Aus der 
Tiefe der Schlucht tauchte ein irrer Blick in das blinkende Sternenlicht, 
und mit Himmelsgewalt ſchlug wie ein ſiegreicher Blitzſtrahl ein Seelen⸗ 
ſchrei in die Unendlichkeit: „Herrgott, ich muß der Altmutter zum Nacht⸗ 
mahl helfen!“ Mit dieſem Höhepunkt ſprachlich gewaltiger Darſtellungs⸗ 
kraft ſchließt der Dichter ſeine Darſtellung dieſes Kampfes. Wenn uns 
der „mit Himmelsgewalt wie ein ſiegreicher Blitzſtrahl“ einſchlagende 
Seelenſchrei auch die Überwindung des Wolfes erhoffen läßt, ſo läßt der 
Dichter doch unbeſtimmt, mit welchen Opfern er erkauft iſt. 

Der Gang des Nachtwächters auf den Kirchhofhügel erweckt in uns 
düſtere Vorahnungen. Wir ſehen ſeinen Blick noch einmal auf 
den Tannen der Wolfsſchlucht verweilen. Wir treten mit ihm an das 
Grab, das auch ſein Weib und zwei Töchter einſchließt. Wir empfinden 
mit ihm die Laſt der Ungewißheit über das Schickſal der verſchleppten 
Tochter, deren Schwere wir aus der Wiederholung: „Nimmer heimge- 
kommen!“ Wir fühlen es mit, daß nach dem Tode der alten Mutter „ſein 
Bub“ das einzige Glück ſeines Lebens ſein wird. Damit iſt die Tragik 
der Handlung meiſterhaft vorbereitet. 

Sie wird durch das Kunſtmittel des Gegenſatzes in ihrer Wirkung 
weſentlich vertieft. Die beſeligende Wirkung des weihnachtlichen 
Sternenhimmels, der ihm die Augen feuchtet, läßt ihn die alte frohe 
Weihnachtsbotſchaft in mitternächtlicher Stunde ſingen. Der Segen der 
Weihnacht erreicht ihren Höhepunkt, als in dieſem Augenblick nach dreißig 
Jahren tiefſten Leides und nach den ſchweren Stunden größter Herzens— 
angſt ſein Bub die Kunde bringt: „Friede auf Erden! Die Altmutter 
kann zum Nachtmahl.“ 

Kein erſchütterndes Dokument als die Wirkung der Friedens⸗ 
kunde auf ein ſchutzloſes Dorf, das dreißig Jahre Kriegsnot durchlebte. 
Der Lehrer leſe vor, wie der Nachtwächter, der Pfarrer, der Schulmeiſter 
und das Dorf ſie aufnehmen. Der Nachtwächter „ſchrie und tau⸗ 
melte zurück; die Tränen ſtürzten ihm aus den Augen; er zitterte wie im 
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Fieberſchauer; er ſtand in ſich verſunken und murmelte vor ſich hin 
immer nur das eine Wort Friede!“ So tief ging die Wirkung, daß er 
darüber ſogar „des Sohnes vergeſſen“ hatte. — „Der Pfarrer ſah 
mit ſtieren Augen hin, wie wenn er nichts begriffe.“ — Aber dann „ward 
dem alten Manne das Herz überwältigt. Er brach in ſeinem ſtimmloſen 
Flüſterton in Schluchzen aus. Es klang zum Erbarmen.“ — „Der 
Schulmeiſter zuckte zuſammen, dann weinten beide Männer Bruſt 
an Bruſt.“ — Auch die älteren Dorfbewohner zeigen „keine 
rechte Freude. Das Andenken an das erlittene Elend ſtand grauſig auf. 
Jeder gedachte ſeines Verluſtes, und die vielen Wunden der Seele 
bluteten alle zuſammen. Starr ſahen ſich die Leute an, verſtört ſtanden 
ſie auf der Gaſſe umher.“ So verſchieden ſich auch die Wirkung äußert, 
allen gemeinſam iſt, daß dieſe ſo lang erſehnte und zuletzt nicht mehr er— 
hoffte Stunde ein Geſchlecht findet, dem die Quellen des Lebens ſo tief 
verſchüttet ſind, daß es ſich nicht freuen kann. Noch erſchütternder iſt die 
Wirkung auf all die Kinder, die den Frieden nicht kennen, die im Kriege 
geboren und erwachſen ſind. Als ſeit vierzehn Jahren zum erſtenmal die 
Glocken wieder läuten, und auch die zerſprungene große Glocke erklingt, 
da ſind es für die Kinder ungewohnte, furchterregende Klänge. Und als 
ſie von den Eltern hören: „Steht auf, Kinder, 's iſt Fried im Land!“ 
da wird ihnen „der Fried“ zu einer Schreckensgeſtalt wie „der Mans- 
felder“ oder „der Schwed“, mit dem ſie in den Schlaf geſungen wurden. 
„Der Fried“ iſt etwas ſo Unvorſtellbares für ſie, daß ſie fragen: „Nimmt 
uns der Fried die Geiß weg, und ſchlagt er uns den Vater blutig?“ So 
erregen die Klänge der Friedensglocken neue Furcht; „ſie fingen an zu 
weinen und verkrochen ſich, ein jedes in fein bekanntes Verſtecklein, und 
lauſchten angſtvoll dem fremden Getön“. Wohl iſt Friede in deutſchen 
Landen; aber er iſt noch nicht in ihre Herzen eingekehrt. Die Herzen 
dieſer Menſchen erklingen wie die zerſprungene große Glocke ihrer Kirche. 

Damit iſt der tragiſche Höhepunkt im Hauſe des Nacht⸗ 
wächters vorbereitet, dem die Handlung in raſcher Folge zueilt. 

„Halb verwundert“ iſt der Vater dem Sohne entgegengetreten. Er 
überſah, daß der Sohn „langſam“ und „barhäuptig“ herankam, daß er 
„die Arme über der Bruſt gefaltet“ hatte und „im Schatten einer 
Scheune ſtill ſtand“. Er überhörte des Sohnes „leiſe, fremdartige 
Stimme“, Anzeichen, die in dem Leſer ernſte Befürchtungen hervorrufen. 

Wir begleiten den Sohn auf ſeinem zweiten Gang in die Wolfsſchlucht. 
Wir erfahren nicht den Grund dafür, wohl aber, daß er den Wolf nach 
blutigem Kampfe erwürgt hat. Wenn er nun „langſam“ ging, wenn er 
ſich nach dem Wolfsloch „ſchleppte“, wenn er „oft ſtehen blieb und die 
Hände auf die Bruſt preßte“, ſo ſind wir ſicher, daß er in dem Kampfe 
mit dem reißenden Tier ſchwere Verwundungen davongetragen hat. 

Für kurze Zeit gehen die beiden Handlungen auseinander: der Vater 
auf ſeinem Gange zu Pfarrer und Schulmeiſter, der Sohn auf dem Weg 
zur Wolfsſchlucht. Im Hauſe der Altmutter vereinigen ſich beide zu 
tragiſchſter Wirkung. 
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Mit dringenden Worten beſchwört ſie der Pfarrer, Frieden mit Gott zu 
machen. Als ſie aber das Salzfaß nicht auf der Bettdecke findet, tritt 
„ein harter, verſchloſſener Zug auf das Antlitz“ der Sterbenden: „Sie 
will der Wand zu ſterben“, mit Gott unverſöhnt. Da wird ihr Enkel⸗ 
ſohn ins Zimmer geführt. Das letzte Dunkel, das noch über der Hand— 
lung lag, lichtet fih: im Kampf mit dem Untier hat er ſchwere Verwun⸗ 
dungen erlitten; ſein zweiter Gang in die Wolfsſchlucht hatte den Zweck, 
das entfallene Salzfaß zu holen, das „Zeugnis der Wahrheit“. So hatte 
er den Wunſch der Sterbenden erfüllt; aber der zweite Gang hatte den 
Reſt ſeiner Lebenskraft gefordert. Ohne Nachtmahl, aber im Frieden mit 
Gott ſtirbt die Altmutter. Nach kurzem Todeskampfe folgt der Enkel⸗ 
ſohn. In das laſtende Schweigen der Männer, das Weinen der Frauen, 
die ſtumme Verzweiflung des Nachtwächters verkündet der Pfarrer mit 
lauter Stimme die alte Weihnachtsbotſchaft. Unter dem erſchütternden 
Eindruck dieſer Nacht hat er die Sprache wiedergefunden. 


4. Emil Prinz von Schönaich-Carolath 


Legende 


Die einleitenden Strophen (1 bis 4,1) geben in wirkungsvoller Kürze 
ein Bild des verwüſteten Deutſchland. Dingwort iſt un⸗ 
verbunden neben Dingwort geſtellt, bisweilen durch ein malendes Bei- 
wort belebt; jedes Wort bedeutet eine Leidensgeſchichte. 


Stumm ſchreiten zwei Wanderer durch das wüſte Deutſchland, zwei 
Erzengel, Sankt Gabriel, der Engel der Verkündigung Chriſti, und St. 
Michael, der Beſieger des Drachens, der Schutzheilige der Deutſchen. 
Ihre Geſtalten ſind ſeit Jahrhunderten mit deutſchem Geiſt erfüllt 
worden. Auch ihr Außeres iſt ein Abbild ihres Weſens; „gelb ſtob wie 
Flammenſaum ihr Haar“. Ihr innerer Grimm über das Bild der Ver— 
wüſtung entlädt ſich in zwei Bitten an den Herrn: den Werwolf 
des Zwietrachtgeiſtes zu töten und die Wange vor Scham über den Geiſt 
der Treuloſigkeit zu röten. Uneinigkeit und Untreue ſind nach ihnen die 
alten Wurzeln deutſchen Unglücks. 

Wer iſt nicht geneigt, ihnen Recht zu geben? Und doch ſehen ſie nicht 
tief genug. Das ſagt ihnen ein ſterbender Landsknecht in zerſchoſſenem 
Wams mit eindringlicher Belehrung. Wer nur den Geiſt der Zwie⸗ 
tracht und der Untreue ſieht, der ſteigt nicht tief genug in den Schacht 
der deutſchen Volksſeele. Wer tiefer gräbt, der findet in den Schlacken 
das Erz unverſieglicher Liebe und unzerſtörbaren Glaubens. Aus dieſer 
Liebe fließt das Gelübde: „Viel lieber in Deutſchland in Schmach und 
Not als in der Fremde weißes Brot.“ Und aus dieſem unzerſtörbaren 
Glauben kommt als letzter Wunſch: „Gott ſegne, Gott ſchütze das 
Deutſche Reich!“ — 
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Vom Grenzland- und Auslanddeutſchtum 


Grenzlanddeutſchtum! Auslanddeutſchtum! Streudeutſchtum! Dieſe 
Begriffe bezeichnen einen Schickſalsweg des deutſchen Volkes. Es iſt ein 
Leidensweg bis in den Karfreitag der Gegenwart hinein. 

Alles Leid und alle Sehnſucht des Grenzlanddeutſchen klingt aus 


1. Irmela Linberg 


Glocken der Grenzſtadt 
Das ſind die Glocken der Grenzſtadt, ſie läuten den Abend ein, 
über die wogenden Auen klingt es beim letzten Schein; 
des Fluſſes graue Seide, der beide einſt verband, 
als Grenze jetzt und Scheide liegt zwiſchen Land und Land .. 
Einſt ſpannte ſich von Ufer zu Ufer das blanke Tau, 
es kroch die gelbe Fähre über des Stromes Blau, 
es flog manch leichter Nachen tanzend von hier nach dort, 
von diesſeits flog nach jenſeits manch Lied und trautes Wort. 
Das Seil iſt durchgeſchnitten, verwehrt die Fahrt dem Boot, 
nur der Geſchütze Rachen von Ufer zu Ufer droht; 
hie hüben und hin drüben! — Aus Freund ſoll werden Feind! 
Es hat der Krieg zerriſſen, was Lieb und Blut vereint. 
Aber die Glocken der Grenzſtadt tönen von Sehnſucht ſchwer, 
über des Stromes Grenze zieht ihr Geläute her — — 
ſie hat nicht Macht des Schwertes, nicht Grenzverbot gebannt. 
Allabend rufen fie grüßend dem nahen Schweſterland ... 
In Schickſal und Geiſt des Auslanddeutſchtums verſetzt am beſten 


2. Johannes Gillhoff 

mit ſeinem Roman „Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer“. Er gehört 
als Standwerk in jede Schulbücherei. Was dieſen Roman ſo wertvoll 
macht, iſt ſein Wirklichkeitswert. Aus Briefen eines mecklenburgiſchen 
Tagelöhnerſohnes, der im Juli 1868 nach Amerika auswanderte, an den 
Verfaſſer, ſeinen früheren Lehrer, iſt er entſtanden. „Einer war da, der 
fand Gefallen am Buchſtabenmalen, und das war Jürn Jakob Swehn, 
der Tagelöhnerſohn aus den Katen vor dem Dorf. Seine Briefe waren 
nüchtern und knapp wie hundert andere. Aber als dann der Abend 
kam, da erwachte Jürn Jakob Swehn. Da ward viel verhaltene ge- 
ſammelte Kraft offenbar. Wenn der lange amerikaniſche Winter Fenz 
(Zaun) und Farm mit Schnee verbaute, dann ſaß er und ſchrieb mit 
breit hingequetſchter Feder Seite um Seite und Bogen um Bogen, bis 
der Acker wieder nach dem Pflug ſchrie.“ Dieſe „Lebensberichte“ gehören 
zu den wertvollſten menſchlichen und geſchichtlichen Quellen für das Aus⸗ 
landdeutſchtum. 


Polensky, Deutſche Dichtung. 5./6. Schj. 13 
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Aus dem Romanausſchnitt 
Wie Jürnjakob Swehn zu ſeiner Farm kam 


lernen wir die inneren Beweggründe für feine Auswanderung 
kennen: „Ich wollte frei werden und eigen Grund und Boden unter den 
Füßen haben; denn es iſt dem Menſchen eingeboren, daß er eigen Hüſung 
haben will, und das iſt was Gutes, was dem Menſchen da eingeboren 
iſt.“ (Wer erinnert ſich da nicht an das Wort des Führers: „Vergeßt nie, 
daß das heiligſte Recht auf dieſer Welt das Recht auf Erde iſt, die man 
ſelbſt bebauen will, und das heiligſte Opfer das Blut, das man für dieſe 
Erde vergießt.“) 

Wir lernen den klug⸗vorſichtigen Bauern kennen, der das ſauer erſparte 
Geld erſt dann für Landkauf verwendet, als er in fünfjähriger Pach⸗ 
tung „das Land inwendig beſehen“ hatte. 

Wir ſind Zuſchauer beim Bau des Blockhauſes „mitten im 
Buſch“ und bei der Herſtellung der Ausſtattung, die er als „eigene Arbeit“ 
humoriſtiſch beſchreibt. 

Wir erleben mit ihm die ſchwere Lebensarbeit jahrelanger Rodung, 
der Umwandlung von Wald in Ackerland. Auch hier trägt ihn wieder 
das ſtarke Lebensgefühl des alle Schwierigkeiten überwindenden Humors. 

Und das iſt alles in einer anſchauungsſtarken Sprache geſchrieben, wie: 
„Die Axt fraß den Wald“, oder „Wo man fahren kann, da iſt der Weg. 
So lautete hier die Wegeordnung“. 

Und ſchließlich werden wir beglückt durch die ſtarke Heimatliebe 
dieſes Auswanderers. „Als ſeine Farm, deutſch gerechnet, fünf Nullen 
hinter der poſitiven Ziffer wert war“, wie Johannes Gillhoff ſchreibt, 
da handelt er nicht nach dem römiſchen Wort: „Ubi bene, ibi patria“, 
(Wo es mir gut geht, da iſt mein Vaterland), ſondern da kann er 
ſchreiben: „Das beſte in meinem Leben iſt doch die alte Heimat. Sie 
war hart und arm für mich; aber der Gedanke daran iſt mir wie die 
Ruhe am Feierabend.“ Feierabendſtunden aber ſind Kraftquellen des 
Lebens. — 

Das tragiſche Gegenbild bietet 


3. Peter Roſegger 


Ein Freund ging nach Amerika 

Roſeggers ſchlichte Verserzählung iſt ein hoher Preis innerſter Heimat- 
verbundenheit des Auslanddeutſchen. 

Drei Auswandererbriefe eines Jugendfreundes erreichen. 
den ſteiermärkiſchen Dichter. Für drei bedeutſame Lebenstage ſind ſie 
geſchrieben: für den Hochzeitstag, den Tauftag des erſten Kindes und den 
Begräbnistag von Mutter und Kind. Keiner dieſer Tage ſoll auch in der 
Fremde ohne Verbindung mit der Heimat erlebt werden, und ſo erbittet 
er Roſen, Waſſer und Erde als Sinnbilder der Verbundenheit mit der 
ſteiermärkiſchen Heimat. 


Adam Muller⸗Guttenbrunn, Der deutſchen Banater Kampf 195 


Die Schlußſtrophe hebt ein einzelnes Geſchehen ins Allgemein⸗Menſch⸗ 
liche: „Der iſt in tiefſter Seele getreu“, der auch „auf fernſten, fremden 
Wegen für höchſte Freud, für tiefſtes Leid des Heimatlandes Segen“ 
erfleht. 


4. Adam Müller⸗Guttenbrunn 


Der deutſchen Banater Kampf mit Donau und Theiß 


Adam Müller, 1852 zu Guttenbrunn im Banat geboren, iſt der 
Dichter des Banats. Was er für ſeine engere und weitere Heimat, 
wie für das deutſche Volk innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen 
bedeutet, das hat Walter Brecht bei ſeiner Ehrenpromotion klar ausge⸗ 
ſprochen. „Er hat in erſter Linie den Nachfahren der alten ſchwäbiſchen 
Koloniſten das Gefühl der Zuſammengehörigkeit unter ſich und mit dem 
alten deutſchen Mutterlande neu erweckt, geſtärkt und befeſtigt; er hat 
fie ſich ſelbſt wiedergegeben“ und dadurch „einen Volksſtamm gerettet“. 
Sein Werk hat aber auch Bedeutung für das ganze deutſche Volkstum; 
„was wußte man denn im Deutſchen Reiche von den Banater Schwaben, 
bevor ſein Großer Schwabenzug‘ erſchienen war. Und noch immer gab 
es manchen, der Nikolaus Lenau eigentlich für einen Magyaren hielt. 
Er hat uns, im geiſtigen Sinne, ein Land geſchenkt. Die Heimat Lenaus 
wird dem deutſchen Bewußtſein nicht wieder entſchwinden.“ 

In der Romantrilogie „Von Eugenius bis Joſephus, 
ein deutſches Jahrhundert in Sſterreich“, hat er nach Walter Brecht für 
das Deutſchtum des Banats die große Aufgabe gelöſt, „das charakte— 
riſtiſche Leben eines beſtimmten deutſchen Volksſtammes aus ſeiner 
Landſchaft und vor allem aus ſeiner Geſchichte zu erklären“ (S. 317). 
„Der große Schwabenzug“, der erſte Band dieſer Trilogie, erzählt mit 
größter Anſchaulichkeit und Lebendigkeit die Geſchichte der Einwanderung 
der „Schwaben“ unter Karl VI. in das Banat und die Batſchka und das 
große Werk deutſcher Koloniſation im Kampf gegen Sumpf und Fieber. 

„Der deutſchen Banater Kampf mit Donau und Theiß“ iſt Adam 
Müller⸗Guttenbrunns Roman „Die Glocken der Heimat“ entnommen. 
Der Roman, 1910 erſchienen, zeigt das Deutſchtum des Banats im Ab⸗ 
wehrkampf gegen die Magyariſierungspolitik des herrſchenden Staats⸗ 
volks. Die bodenſtändige Bauernbevölkerung, vertreten durch die deutſche 
Gemeinde Karlsdorf, nimmt den Kampf gegen die Entdeutſchungsbeſtre⸗ 
bungen auf. Schon der Name des Dorfes erinnert ſie immer an ihre 
deutſche Herkunft wie an ihre deutſche Leiſtung, die der deutſche Lehrer 
ihnen immer wieder einprägt. 

Mit einer großen Kataſtrophe, einem Dammbruch, endet der Roman. 

Durch den Einſatz von Bauer und Soldat wird der Bruch des 
Donaudammes abgewendet. 

Nach dieſen einleitenden Abſchnitten ſchildert der Dichter mit hin⸗ 
reißender Gewalt die Tragödie von Karlsdorf. Sie beginnt 
mit dem Bruch des äußeren Theißdammes. Durch den Einſatz von „Leib 
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und Leben“, durch die dreifache „Todeskette“ der Karlsdorfer Bauern 
wird noch einmal die Gefahr gebannt. 

Aber ein nächtliches Gewitter ſteigert die Gefahr ins Un⸗ 
bezwingliche. Mit großer dichteriſcher Kraft ſchildert der Dichter in der 
unheimlichen Stille vor dem Ausbruch des Gewitters „das Reiben und 
Mahlen, als ob eine unſichtbare Weltenmühle in Tätigkeit wäre, die Sand 
und Erde zerrieb“. Von ſeiner Schilderung mitgeriſſen, erleben wir ein 
„Gewitter der Ebene“ mit ſeiner alles vernichtenden Gewalt. 

Beſorgt folgen wir nach dem Abzug des Gewitters den beiden 
Männern, die in der Dunkelheit den Grund eines nie gehörten Sauſens 
erforſchen wollen: ein neuer dreifacher Dammbruch, der 
jede Möglichkeit des Widerſtandes vernichtet. 

Erſchütternd die „ſtumme, traurige Heimfahrt“ nach einer 
Woche übermenſchlicher Arbeit heldiſchen Einſatzes in das Dorf mit den 
unterwaſchenen Häuſern und den verſchlammten und verſandeten Feldern, 
in die Vernichtung hundertjährigen Fleißes deutſcher Bauerngeſchlechter. 

Und doch! Mit dem Blick in das eigene Innere erwacht der neue 
Vorſatz, fi „ſeiner Sendung bewußt“ zu zeigen. 


Den Abſchluß bilde das ſiebenbürgiſche Trutzlied von 
5. Joſef Groß 
Sachs, halte Wacht! 


M. Czikeli 


u 3 1-42 „ 

8 SI — 2 r 2 
Sachs, hal⸗te Wacht! Sachs, hal⸗te Wacht! Die Vä⸗ ter, fie ha - ben ge⸗ 
Sachs, bal te Wacht! Sachs, hal⸗te Wacht! Was dir dei⸗ ne Väter er⸗ 
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rungen, fie ha⸗ben die Feinde be⸗zwungen, ſie ha⸗ben für Hei⸗mat⸗gut ver- 
worben, wo⸗für ſie ge⸗ lebt und ge = jtor-ben, das ſei dir ein heil'⸗ger Hort, das 
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goſ⸗ſen ihr teu res Blut. Sachs, hal⸗te Wacht! Sachs, halte Wacht! 
wahre mit Schwert und mit Wort! Sachs, halte Wacht! Sachs, halte Wacht! 


„ Sachs, halte Wacht! „ 5: Sachs, halte Wacht! :,: 

Dein Land mit den waldigen Bergen, Will man deine Rechte dir rauben, 

es duldet nur Herr'n und nicht Die Sprache, die Sitte, den 
Schergen; Glauben, 

es kennt nur der Freiheit Licht; dann reiße das Schwert heraus 

Die Knechtſchaft verträgt es nicht. und rücke zum Kampf hinaus! 

„: Sachs, halte Wacht! :: 5: Sachs, halte Wacht! : 
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„Ein Freiheitskampf war angebrochen, wie die Erde noch 
keinen gewaltigeren bisher geſehen.“ 
Adolf Hitler (Mein Kampf. I, 165). 


Ein unvergängliches Denkmal deutſchen Opfergeiſtes iſt 


1. Heinrich Lerſch 


Soldatenabſchied 


Am 2. Auguſt 1914, dem erſten Mobilmachungstage, von einem 
deutſchen Arbeiter, dem Keſſelſchmied Heinrich Lerſch niedergeſchrieben, 
ſpiegelt es treu den Geiſt der unvergeßlichen Auguſttage 1914 wieder. 

Der Soldatenabſchied durchſchwingt die ganze Welt deutſchen Leides: 
den Abſchied des Soldaten von Vater und Mutter, von Weib und Braut, 
von Volk und Vaterland; denn es ſind ſtarke natürliche Bande, die ihn 
mit allen verknüpfen, und die der Krieg löſt oder zerreißt. 

Für jeden findet der Dichter in dem erſten Verſe jeder Strophe das 
rechte Wort des Abſchieds, das er mit aller Eindringlichkeit in dem 
vierten Verſe wiederholt, und dem er die rechten Troſtgedanken anſchließt. 

Mit einer Bitte ſcheidet der Soldat von der Mutter. Er weiß, welchen 
Wunſch fie, die ihn gebar, hegt, auch wenn ſie ihn nicht ausſpricht. In 
der Bitte des Sohnes hören wir den unausgeſprochenen Wunſch der 
Mutter. Auch das herzbrechende Weinen der Mutter aber iſt nutzlos, wo 
es die große Aufgabe zu erfüllen gibt, das Vaterland zu ſchützen. 

Er weiß und fühlt, daß auch tief in ſeinem Herzen der unbeſiegbare 
Wille zum Leben wurzelt; aber in einem freien Entſchluß bringt er es 
dem Vaterland zum Opfer dar. So ernſt auch der Vater blickt, der Sohn 
weiß, daß er als Mitkämpfer in drei deutſchen Einheitskriegen ſeinen 
Entſchluß verſtehen wird. 

Ein heiliges, gottgewolltes Band verbindet ihn mit ſeinem Weibe. 
Heilig und gottgewollt iſt aber auch das Band, das den Mann mit ſeinem 
Vaterlande verknüpft. Darum iſt der Ruf zu den Waffen ein Ruf Gottes; 
denn der Schöpfer von Heimat, Brot und Vaterland hat auch in Mut 
und Rechtsgefühl und Liebe die Waffen zu ihrer Verteidigung geſchaffen. 

Eine Bitte um Tröſtung iſt ſein letztes Wort an ſeine Braut, an ſie, 
der noch nicht alle Blütenträume des Lebens reiften. Heilig wie der erſte 
Kuß ſoll der Abſchiedskuß des Soldaten ſein; aber er muß ſich in die 
Front der Krieger reihen, will er nicht ſich und ſeine Braut mit dem Vor⸗ 
wurf der Feigheit belaſten. 

Das letzte Lebewohl gilt dem Volke, von dem er jetzt wie in der Stunde 
des Opfertodes mit einem Segenswunſch ſcheidet. „Kein kaltes Müſſen“ 
beſtimmt ſeinen Entſchluß. „Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann.“ 
Sein Opfergang iſt der freie Entſchluß eines freien Deutſchen. 
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In dieſer Stunde des Scheidens fühlt der Soldat in größter Stärke 
alle Bande, die ihn an ſeine Lieben und an ſein Volk feſſeln; er emp⸗ 
findet alle Pflichten, die er ihnen gegenüber zu erfüllen hat; aber alle 
Liebe und alle Pflicht ſeines perſönlichen Lebens tritt zurück vor der 
Liebe und der Pflicht, die er unſer aller Mutter ſchuldet: Deutſchland. 
Und ſo klingt jede Strophe in die überzeugende Gewalt des Kehrreims 
aus: 

„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen!“ 


In dieſem Geiſt kämpfte Deutſchland ſeinen größten Krieg. In 
dieſem Geiſt ging auch die deutſche Jugend in den Weltkrieg. In ihren 
Reihen zog als einer der vielen unbekannten Soldaten des Weltkrieges 
der Führer mit. Was er in den erſten Kriegsmonaten erlebte, das iſt 
das Erlebnis der Jugend von Langemarck. 


2. Adolf Hitler 


Die Feuertaufe 


„Mit Jubel und Dankbarkeit“ begrüßt der als „Oſterreicher“ in 
Braunau geborene Führer die Genehmigung zum Eintritt in ein bayri⸗ 
ſches Regiment. 

Die „einzige Sorge“ vor dem Zuſpätkommen und, damit verbunden, 
„ein leiſer Tropfen Bitternis in jedem Siegesjubel“ überſchatten die Aus⸗ 
bildungszeit. 

Bei der Fahrt zur Front werden der Rhein, „der deutſche Strom der 
Ströme“, das Niederwalddenkmal und die „Wacht am Rhein“ zu unver⸗ 
geſſenen Erlebniſſen. 

Unter den begeiſternden Klängen des Deutſchlandliedes empfängt des 
Führers Regiment die Feuertaufe. „Die Freiwilligen des Regiments 
Liſt hatten vielleicht nicht recht kämpfen gelernt, allein zu ſterben wußten 
fie wie alte Soldaten“ (I, 168). 

Was die deutſche Jugend in dieſen Flandernkämpfen geleiſtet hat, das 
würdigen in bleibenden Dokumenten militäriſch knapper, inhaltreicher 
Sprache die Kriegstagesberichte. 

Der deutſche Tagesbericht vom 11. November 1914: 

„Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Geſange 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ gegen die erſte Linie der feind- 
lichen Stellungen vor und nahmen ſie.“ 

Der engliſche Tagesbericht vom 12. November 1914: 

„An dieſen Kämpfen haben zuerſt die neugebildeten, größtenteils aus 
Kriegsfreiwilligen beſtehenden Regimenter teilgenommen. Ungeachtet des 
Mangels an Offizieren ſtellten ſich dieſe Knaben unſeren Kanonen ent⸗ 
gegen, marſchierten unbeirrt gegen die Läufe unſerer Gewehre und fan⸗ 
den furchtlos ſcharenweiſe den Tod. Das iſt die Frucht eines Jahr⸗ 
hunderts nationaler Diſziplin. Die Kraft der preußiſchen Kriegs⸗ 
maſchinerie ſchweißt ſie zuſammen, damit ſie ſich für die nationale 
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Exiſtenz einſetzen, und ihr Vorgehen beweiſt, daß für ſie „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ kein leerer Schall iſt.“ 

Das Vermächtnis der Jugend von Langemarck, den Langemarck⸗Geiſt, 
hat Rudolf Binding am packendſten und ſchönſten ausgeſprochen: 
„Die wir ſtarben mit dem Liede unſeres Landes auf den Lippen, 
die wir ſtarben mit dem Bilde unſeres Landes in den Herzen, 

die wir ſtarben mit dem Rufe unſeres Landes in der Seele, 
die wir ſtarben alle Zukunft jauchzend ſchon in unſerm Blute: 
Hört uns, wir mahnen euch! 
Heilig war Krieg uns. 
Heiligt nun das Leben! 
Dann wird es euch dereinſt die Krone geben.“ 


3. Rudolf Alexander Schröder 
Deutſcher Schwur 


Heinrich Spitta, Werk 30, 1933 


Dale 
BE —— ur man GER — —— 3) — 
Beh Be ran Kr ee Cum Ja 
Eee 
del ng Sh e ſehn dich gu wahren.] Von Gefahr umringt, 


er Fe eg ee 
Per Fer 


hei -Tig Va⸗ter⸗land, ſchau, von Waf⸗fen blinkt je - de Hand. 
) Oberſtimme bei der Wiederholung fingen. 
Bei den Sternen ſteht, was wir ſchwören. 
Der die Sterne lenkt, wird uns hören: 
Eh der Fremde dir deine Kronen raubt, 
Deutſchland, fallen wir Haupt bei Haupt. 


Heilig Vaterland, heb zur Stunde 

kühn dein Angeſicht in die Runde. 

Sieh uns all entbrannt, Sohn bei Söhnen ſtehn: 
Du ſollſt bleiben, Land! Wir vergehn. 


4. Wilhelm Kotzde-Kottenrodt 


1,9 

„Ran an den Feind!“ Dieſe Parole befeelt auch das deutſche Unter⸗ 
ſeeboot 9 unter ſeinem Führer, dem Kapitänleutnant Otto Weddigen bei 
ſeinem Kurs auf England. Vorſchriftsmäßig werden nach Sichtung des 
Feindes alle Vorbereitungen getroffen. Mit vier Torpedoſchüſſen ſchießt 
U 9 die drei engliſchen Panzerkreuzer Aboukir, Hogue und Creſſy in den 
Grund. Unverſehrt entgeht das deutſche Unterſeeboot der Jagd engliſcher 
Zerſtörer. — 
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Als Kommandant des U 29 wurde Otto Weddigen feit dem 26. März 
1915 vermißt. Die erſte U-Boot-Flottille der Kriegsmarine des Dritten 
Reiches trägt zu bleibendem Gedächtnis ſeinen Namen. 


5. Hermann Göring 
Aus dem Tagebuch eines Jagdfliegers 
Der Achte 


Dieſe Kampfſchilderung des berühmten deutſchen Kampffliegers im 
Weltkriege und des Begründers der neuen Luftwaffe des Dritten Reiches 
iſt dem Ehrenbuch deutſcher Kriegsflieger entnommen: „In der Luft 
unbeſiegt.“ 

Die militäriſche Lage iſt ſo, daß in den Abwehrkampf der IV. deutſchen 
Armee unter dem General Sixt von Armin gegen die große engliſche 
Offenſive im Wytſchaete⸗Bogen vom 7. Juni 1917 auch die Jagdſtaffel 27 
unter dem Fliegerhauptmann Hermann Göring eingeſetzt werden muß. 

Wir begleiten das Geſchwader auf ſeinem Morgenflug in den 
Wytſchaetebogen. Der Führer iſt voll Verantwortlichkeitsgefühl 
für jeden Piloten ſeines Geſchwaders, aber auch von fliegeriſchem An⸗ 
griffsgeiſt erfüllt. 

In 4000 m Höhe erreicht es das Kampfgebiet. Ein Blick in die Tiefe 
zeugt von der Schwere des Abwehrkampfes. Bald wird es in einem 
Luftkampf mit einem engliſchen Nieuport⸗Geſchwa⸗ 
der von 12 Einheiten verwickelt. Dank der Schneidigkeit und Kampf⸗ 
tüchtigkeit der deutſchen Flieger und der wachſamen Unterſtützung jedes 
gefährdeten Fliegers durch den Jagdſtaffelführer iſt das deutſche Ge⸗ 
ſchwader ſiegreich. 

Der Geſchwaderkampf endet mit einem aufregend geſchilderten Zwei⸗ 
kampf auf Leben und Tod. Umſichtig bemerkt der deutſche 
Kampfflieger den Gegner; klar erkennt er ſeine Abſicht und die damit 
verbundene Gefahr; kühl wägt er Vorteil und Nachteil ab; entſchloſſen 
nimmt er den „Entſcheidungskampf“ auf. Dem Habichtſtoß des Gegners 
entgeht er durch kluge Gegenmanöver, die den Angreifer zum An⸗ 
gegriffenen machen. Geſchickt verſucht jedoch der Engländer, der Feuer⸗ 
garbe der beiden Maſchinengewehre durch Abtrudeln, Abkreiſen in kleinen 
Schleifen, zu entgehen. Sein Verſuch iſt der Anfang einer „wilden 
Kurbelei“, die höchſte Gewandtheit, Umſicht und Geiſtesgegenwart er- 
fordert. Neidlos erkennt der deutſche Flieger die Fluggewandtheit und 
Kampfſchneidigkeit des Gegners in dieſem „raſenden, aufregenden und an⸗ 
ſtrengenden Kampf“ an. In Angriff und Gegenangriff, in Sturzflug 
und Verfolgung und Gegenangriff geht der Kampf weiter, bis ihn der 
deutſche Flieger „mit letzter Entſchloſſenheit“ und vollem Einſatz des 
Lebens „aus nächſter Nähe“ durch ſein Maſchinengewehrfeuer in den 
feindlichen Motor beendet. Der deutſche Flieger hat in dieſen zehn Mi⸗ 
nuten bis zu völliger Erſchöpfung gekämpft. Ritterlich erkennt der Sieger 
die Ebenbürtigkeit ſeines Gegners an. — Fliegertum iſt Heldentum. 
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Ein Luftkampf erfordert den letzten Einſatz aller körperlich⸗geiſtigen und 
ſeeliſchen Kräfte. 

Nicht vergeſſen werde das Werk der deutſchen Frau im Weltkriege. In 
der knappen, dramatiſch höchſt wirkſamen Form unmittelbar ſich folgen⸗ 
der Rede und Gegenrede preiſt ſie 


6. Hans Franck 


Anno 1915 
„Wer ſchwingt diesmal deine „Wer netzt Fiebernden die Lippen?“ 
Senſen?“ Frauen werden wachen. 

Frauen werden mähen. „Wer ſpielt tags mit deinen 

„Wer geht hinter deinen Eggen?“ Kindern?“ 
Frauen werden ſäen. Frauen werden lachen. 

„Wer ſoll deine Reben keltern?“ „Wer betreut die Zittergreiſe?“ 
Frauen. Frauen. 

„Wer ſoll backen, mahlen, dreſchen?“ „Wer geleitet Lahme, Blinde?“ 
Frauen! Frauen!! Frauen! Frauen!! 


„Sag, wie führen deine Frauen 
dies zum Ende? 
Deutſchland, ſchöpfen deine Frauen 
Waſſer mit dem Siebe? 
Deutſchland, haben deine Frauen 
hundert Hände?“ 
Haben zwei — wie eure Frauen — 
zwei! Und ihre Liebe. 
Daß die deutſche Frau im Weltkriege nicht nur im Dienſt der Ver⸗ 
wundeten⸗ und Krankenpflege auch ihr Leben für das Vaterland einſetzen 
mußte, zeigt 


7. Martin Lezius 


Das Telephonfräulein von Memel 

Die kurze Beſetzung der deutſchen Grenzſtadt Memel 
durch die Ruſſen im März 1915 iſt die Schickſalsſtunde für die Tele⸗ 
graphenaſſiſtentin Erika Röſtel in Memel, die ihr über die Pflicht⸗ 
erfüllung des Alltags hinaus die Möglichkeit zu heldiſcher Haltung gibt. 

Während der Siegesfeiern der Ruſſen in der durch Übermacht ge⸗ 
nommenen Stadt bleibt das Telephonfräulein, da ſie „ohne Befehl ihre 
Dienſtſtelle nicht verlaſſen“ zu dürfen glaubt, im Fernſprechamt und teilt 
dem General Ludendorff vom Armeekommando Ober⸗Oſt in Poſen nicht 
nur den Rückzug der deutſchen Truppen, ſondern auch wichtige militäriſche 
Tatſachen mit. Durch den Hörer am geöffneten Fenſter überzeugt ſie, 
„der einzige tapfere Soldat in ganz Memel“, die Heeresleitung von der 
Wahrheit ihrer Angaben. 

In einem zweiten Ferngeſpräch erhält fie auch die Anerkennun g 
des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: „Sie ſind 
ein tapferes Mädchen!“ 
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Mutig ſetzt ſie ihre Berichterſtattung auch dann noch fort, als die 
Ruſſen ſchon das Poſtamt beſetzen. Nur durch die Ahnunggloſigkeit des 
ruſſiſchen Offiziers entgeht ſie der Gefahr des Spionentodes. 

Offentliche Anerkennung findet ihre Tat durch ein Ehrengeſchenk des 
Armeeoberkommandos, durch ein perſönliches Dankſchreiben des General⸗ 
feldmarſchalls von Hindenburg, das die militäriſche Bedeutung ihrer „vor⸗ 
bildlichen Pflichterfüllung“ hervorhebt, und durch die ehrende Anerken- 
nung in dem Werk des Generals Ludendorff „Meine Kriegserinnerungen“. 

Aus dem Fortgang des Weltkrieges gibt packende Bilder der mili⸗ 
täriſchen Lage wie der ſeeliſchen Haltung des deutſchen Frontſoldaten 


8. Adolf Hitler 


Flandernkämpfe 1917 und 1918 


Ergreifend die Erinnerung an den Opfertod der Kriegs⸗ 
freiwilligen⸗Regimenter von 1914, die, „Vaterlandsliebe im Herzen und 
Lieder auf den Lippen, in die Schlacht wie in den Tanz gegangen“ waren. 

In der großen Flandernſchlacht 1917 der Schützengrabengeiſt 
zäheſten Widerſtandswillens im Trommelfeuer: „Das Re⸗ 
giment krallte ſich in den ſchmutzigen Schlamm und biß ſich hinein in die 
einzelnen Löcher und Krater und wich nicht und wankte nicht.“ Dieſen 


Geiſt verherrlicht 
9. Ina Seidel 
Der Fußbreit Erde N 


Wir kämpfen. Fern iſt das Heimatland. 
Eisſturm fegt her vom Nordſeeſtrand. 

Wir kämpfen. Wir liegen in Schlamm und Blut, 
wir haben drei Nächte nicht geruht. 

Wir tranken nicht Wein, wir brachen kein Brot, 
dicht über uns hängt die Wolke Tod. 

Und nur nicht zurück und nur nicht zurück! 
Wir kämpfen doch um der Heimat Glück! 

Weiß ich's, weiß er's, der neben mir ſteht? 
Weiß keiner mehr, um was es geht, 

nur eins, nur eins, 

nur um den Fußbreit Erde! 


Den Fußbreit Erde unter mir, 

den will der Feinde Glut und Gier. 
Wir eſſen nicht, wir trinken nicht, — 
wir wachen, bis das Auge bricht. 
Läßt einer ſeine Waffe los, 

ſinkt blutend in des Todes Schoß, 
ſchon ſteht ein andrer, wo er ſtand. — 
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Weiß einer noch vom Heimatland? 
Nur nicht zurück, nur nicht zurück! 
Kamerad, vergiß der Heimat Glück! 
Kamerad, die Heimat, die iſt hier, 
der Fußbreit Erde unter dir! 

Nur eins, nur eins, 

nur dieſer Fußbreit Erde! 

Herbſt 1918! „Das Gift der Heimat“, die marxiſtiſche Zerſetzung der 
Truppe. 

Trotzdem aber in der Front Widerſtandsgeiſt auch gegenüber den neuen 
Kampfmethoden, dem Gasangriff, deſſen Opfer auch der Führer 
wird. — 

Als das letzte Opfer des Weltkrieges kann 


10. Albert Leo Schlageter 


gelten. Der Brief vom 10. Mai 1923 an ſeine Eltern und Geſchwiſter 
nach dem Todesurteil über ihn ſetzt die Darſtellung ſeines Lebens voraus. 
Der Lehrer benutze: 

Joſef Magnus Wehner, Albert Leo Schlageter; 

Rolf Brandt, Albert Leo Schlageter. Leben und Sterben eines deutſchen 

Helden, oder 

Franz Kurfeß, Albert Leo Schlageter. 
Der Schüler begleite ihn aus ſeiner bäuerlichen Heimat in Schönau im 
Wieſental des Schwarzwaldes als Kriegsfreiwilligen in den Weltkrieg. 
Er durchlebte mit ihm die Kämpfe an der Weſtfront: in Flandern, an 
der Somme und vor Verdun als Kämpfer im Feldartillerie-Regiment 
Nr. 76. Er verfolge das Leben dieſes Freiheitskämpfers im Baltikum 
als Mitkämpfers im Freikorps von Medem bei der Befreiung von Riga 
durch die Erſtürmung der Dünabrücke 1919, als Mitkämpfers im Deutſchen 
Selbſtſchutz des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes gegen die polniſchen 
Aufſtändiſchen bis zur Erſtürmung des Annaberges am 22. Mai 1921 
und ſchließlich als Führers eines Stoßtrupps nach der Ruhrbeſetzung 
1923 bis zur Sprengung der Eiſenbahnbrücke von Caleum. Verrat be- 
endet ſeine Laufbahn; am 17. März 1923 wird er verhaftet; ein franzöſi⸗ 
ſches Kriegsgericht verurteilt ihn am 8. Mai 1923 zum Tode. „Für das, 
was ich getan habe, ſtehe ich ein. Ich bin bereit, die Folgen meiner 
Handlung zu tragen.“ Mit dieſen Worten übernimmt er die Verant⸗ 
wortung für ſeine Tat. Im Bewußtſein nationalen Rechts auf Wider⸗ 
ſtand gegen unrechtmäßige Gewalt lehnt er den Vorſchlag, an den Präſi⸗ 
denten der franzöſiſchen Republik ein Gnadengeſuch zu richten, mit den 
Worten ab: „Ich bin nicht gewohnt, um Gnade zu betteln.“ Auf der 
Golzheimer Heide wird er am 26. Mai 1923 erſchoſſen. 

Wenn er ſeinen Brief „das letzte aber wahre Wort Eures ungehorſamen 
und undankbaren Sohnes und Bruders“ nennt, ſo blicken wir damit in 
den ſchweren Widerſtreit zwiſchen Kindes- und Vaterlandspflicht, den er 
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für ſein Volk durchkämpfen mußte. Mit Recht durfte er von ſeinem 
Leben ſagen: „Seit 1914 bis heute habe ich aus Liebe und reiner Treue 
meine ganze Kraft und Arbeit meiner deutſchen Heimat geopfert. Wo ſie 
in Not war, zog es mich, um zu helfen.“ Die Reinheit ſeines Wollens in 
Krieg und Nach⸗Krieg hat ihn ſtets mit ruhigem Mut erfüllt. 

Mit feſter Entſchiedenheit weiſt er die Anklagen des Kriegsgerichts 
zurück. 

Die tiefe Liebe zu ſeinen Eltern bricht in dem Geſtändnis hervor: „Das 
Herz droht zu brechen bei dem Gedanken, welch gewaltigen Schmerz und 
welch große Trauer Euch dieſer Brief bringt.“ Seine letzte Bitte iſt ein 
Gebet zu Gott um Stärkung für die ſchwergeprüften Eltern. 

In ſeiner Tragödie „Schlageter“ läßt Hanns Johſt Friedrich Thie⸗ 
mann, Schlageters Freund, den Satz ſprechen: „Vielleicht iſt der tiefſte 
Sinn des Deutſchen ſein Kampf.“ (S. 25/26.) In dieſem Sinne war 
der Kämpfer Schlageter ein ganzer Deutſcher. So wurde Schlageter, 
„der letzte Soldat des Weltkrieges“, zugleich „der erſte Soldat des Dritten 
Reiches“ (S. 85). 

Den Abſchluß dieſer Einzelbilder im Deutſchunterricht des 5. und 
6. Schuljahres bilde die Aufgabe, in den Kindern das Gefühl opferfreudi⸗ 
ger Dankbarkeit für die Opfer des Weltkrieges zu wecken. Sie kann an⸗ 
geſchloſſen werden an die gehaltvolle 


11. Inſchrifttafel im Kriegerfriedhof Tuchow 
Sehr fein hat der unbekannte Dichter dreimal neben das Bild fried- 
licher Arbeit ein Bild ſeeliſchen Glückes geſtellt. Alle dieſe ſechs Bilder 
werden aber wirkungsvoll, in drei gleichartige Nebenflüſſe gefaßt, zu 
Gliedern einer ſteigenden Periode, die ihren Höhepunkt in den beiden 
Schlußverſen hat. Der Hauptſatz aber lehrt eindringlich, daß dieſes 
Glück Gottes Vorſehung und Preis des Opfers der Toten iſt. 


12. Heinrich Anacker 
Totenehrung 


Wir ſenken 

die Fahnen, 

der Toten 

zu denken, 

der Brüder, die ſtarben, 
erſchlagen vom Feind. 
Sie brachen die Breſche; 
ſie ſäten die Saaten; 

der Sieg, den wir feiern, 
wär' nicht ohne fie... 
So drücken im Geiſte 
wir ſtumm ihre Hände; 
ſo ehren wir ſtill 


ihre Mütter und Frauen, 
die alles geopfert 

für Deutſchland, für uns. 
Und feierlich ſchwören 
wir, groß zu vollenden, 
was jene begonnen 

mit heldiſcher Tat. 

Wir heben 

die Fahnen; 

die Toten, 

ſie leben! 

Wir tragen ihr Wollen 
hinein in den Staat! 
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13. Walter Flex 


Dankesſchuld 


Eine Frage ſtellt der Überlebende an den „ftillen, grauen Bruder“ 
in der Gruft, getrieben von dem Gefühl tiefſter Verpflichtung für die 
Gefallenen, die durch ihren Tod unſer Leben und Hoffen ermöglichten. 
Iſt ein Bild in Erz und Stein oder ein grüner Heldenhain die rechte 
Kriegerehrung? 

Die Antwort iſt ein rechtes Kriegerwort. Mit dem Opfer ſeines 
Lebens gab der Gefallene ſein höchſtes Gut, ein Gut, das alle andern 
Werte und Güter des Lebens erſt ermöglicht. Kein Denkmal aus Erz 
oder Stein und kein grünender Heldenhain ſind würdige Ehrenmale für 
dieſe Opfer. Der arbeitende deutſche Menſch — als Sinnbild der Bauer 
hinter dem Pfluge — die ſorgende Mutter, die deutſche Jugend: ſie 
allein ſind das einzig würdige Ehrenmal für die Gefallenen des Welt⸗ 
krieges. Wenn das deutſche Volk und die deutſche Jugend dieſen Ge⸗ 
danken zutiefſt erfaßt, dann wird ſein Leben für Volk und Land der 
rechte Dank für die 2 Millionen deutſchen Opfer des Weltkrieges. 

Das entbindet aber nicht von der Pflicht, auch äußerlich durch ſichtbare 
Zeichen dankbaren Gedenkens die deutſchen Krieger des Weltkrieges zu 
ehren, ihnen „ein Blümlein überm Grab“ zu pflegen, und Opfer zu 
bringen für die Werke der Kriegsgräber- und der Kriegsopfer⸗ und 
Kriegshinterbliebenenfürſorge. 

Dazu mahnt Theodor Körner in ſeinem „Aufruf“: 


„Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
in deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 

Vergiß die treuen Toten nicht, und ſchmücke 

auch unſre Urne mit dem Eichenkranz!“ 


Alle Bilder geſchichtlicher Größe des deutſchen Vaterlandes aber müſſen 
in Gedanken ausklingen, wie ſie einer unſerer nationalſten Dichter aus⸗ 


geſprochen hat: 
14. Ernſt von Wildenbruch 


Den Söhnen des Vaterlandes 


Wie die Väter einſt geſtritten, Laßt ſie nicht zu Schanden werden! 

was ſie trugen und erlitten, Was der Väter Kraft auf Erden 
ſagt euch der Geſchichte Buch. einſt begann, vollbringt es ihr! 

Laßt es nicht Papier nur bleiben! Wer nicht weiterbaut, zerſtöret. 

In die Seele müßt ihr's ſchreiben, Was euch mühlos heut' gehöret, 
einen Wahr⸗ und Lebensſpruch! Vaterlandes Glanz und Kraft, 

Denn ſie ſchufen und erbauten, morgen wird's der Sturm euch rauben, 


weil der Zukunft ſie vertrauten; wenn das Wollen und das Glauben 
ihre Zukunft, das ſind wir. in den Seelen euch erſchlafft! 


XIX. Führer und Gefolgſchaft 
Vom Werden des Dritten Reiches 


Tief war der Sturz von der Höhe des Zweiten Deutſchen Reiches nach 
ſeinem gewaltigſten Machtaufſchwung im Weltkrieg durch den Zwangs⸗ 


vertrag von Verſailles. 


Düſter ſchattete über Deutſchland und ſeine Zukunft die Kriegsſchuld⸗ 


lüge dieſes Gewaltdiktats. 


1. Maria Kahle 
Die fremde Lüge 


Wir werden wohl einſt vergeſſen 
in ferner beſſrer Zeit 

den roten Haß der Schlachten, 

der Kämpfer wilden Streit. 


Wir werden wohl einſt vergeſſen 
den falſchen Verräterſtahl, 

der unſerm Volke geſchlagen 

ein blutiges Wundenmal. 


Wir werden wohl einſt vergeſſen 
vielleicht, am letzten Tag, 

daß drohend um Frauen und Kinder 
die Mauer des Hungers lag. 


Doch ſoll bis zum Ende der Welten 
es nimmer vergeſſen ſein, 

das Werk der erbärmlichen Lüge 
an allem, was tapfer und rein! 


Sie konnten uns nicht bezwingen 
mit Schwertern und ſcharfem Blei; 
da huben ſie an zu klagen 
der Lüge gellenden Schrei. 


Sie ſchmähten die deutſche Ehre, 

ſie höhnten den deutſchen Ruhm, 

ſie ſchmähten das Herz des Volkes 
und der Toten Heiligtum. 


Das werden wir nimmer vergeſſen, 
ſolange ein Herz noch ſchlägt, 
ſolange ein blonder Knabe 

den deutſchen Namen trägt! 


Immer höher ſtieg die Not in Deutſchland. Ihr ſichtbarſtes Zeichen 
war die Arbeitsloſigkeit mit ihren unabſehbaren und unausdenkbaren 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Folgeerſcheinungen. Die dumpfe, hoff⸗ 
nungsloſe Verzweiflung des arbeitsloſen arbeitsfreudigen deutſchen 
Menſchen hat ihren ergreifendſten Ausdruck gefunden durch 
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2. Hans-Jürgen Nierentz 


Wir gehen immer denſelben Gang 


Wir gehen immer denſelben Gang 
Tag für Tag. 
Wir ſind an den müßigen Stunden krank 
Tag für Tag. 
Und der Morgen iſt grau, und der Abend iſt ſchwer; 
wir ſchleppen die Sorge hinter uns her, 
und ſie hält uns feſt, und ſie läßt uns nicht mehr 
Tag für Tag. 
Wir haben nur einen Gedanken noch 
Tag für Tag. 
Wir wollen nicht ruhen und müſſen es doch 
Tag für Tag. 
Die Arbeit verklingt, und das Feuer verloht; 
wir ſchleppen mit uns die drückende Not 
und wollen doch unſer armes Brot 
Tag für Tag. 
Wir wiſſen nicht, wozu wir ſind 
Tag für Tag. 
Wir ſuchen uns die Augen blind 
Tag für Tag. 
Wir warten erbittert, verjagt und verwaiſt, 
daß wieder der Arbeit Wille und Geiſt 
durch unſere willigen Hände kreiſt 
Tag für Tag. 
Da erklingt in tiefſter ſeeliſcher und wirtſchaftlicher Notzeit des deut⸗ 
ſchen Volkes der Ruf nach dem Retter, dem Führer. 


3. Ernſt Leibl 
Weihelied 


Wuchtig und weihe voll Weiſe von Walther Henſel 
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Erwecke uns den Helden, Erwecke uns den Helden, 

den ſeines Volks erbarm; der ſtark in aller Not 

des Volks, das nachtbeladen, ſein Deutſchland mächtig rühret, 
verkauft iſt und verraten dein Deutſchland gläubig führet, 
in unſrer Feinde Arm. ins junge Morgenrot. 


Wir weihen Wehr und Waffen 
und Haupt und Herz und Hand! 
Laß nicht zuſchanden werden 
dein lichtes Volk der Erden 

und meiner Mutter Land. 


Die Vorſehung gab dem deutſchen Volke den Führer aus tiefſter Not. 
Er lehrte es einen neuen politiſchen Glauben, den Glauben des National- 
ſozialismus. Nach der Münchener Rede des Führers vom 28. Juli 1922 
kann er in zwei Sätze gefaßt werden: „Das iſt unſer einziger großer 
Glaube, daß wir wieder erhalten werden ein wahrhaftes Deutſches Reich 
der Freiheit und der Ehrenhaftigkeit, ein wirkliches Vaterland des ganzen 
deutſchen Volkes“, und „Ein Staatsweſen kann nur aufgebaut ſein auf 
einer ſozialen Grundlage“. 


4. Fr. K. Kriebel 


Ich glaube an das Vaterland 


Ich glaube an das Vaterland, Und wärſt du Felſen nur und Sand, 
ob ihm auch unter Hohn und Spott und gäbſt du mir nur trocknes Brot, 
der Feind die Dornenkrone wand. und wär auch ſchmucklos dein Gewand, 
Es wägt der Völker Schickſal Gott; ich teilte mit dir jede Not 

er hält auch dich in ſeiner Hand. und teilte mit dir alles Leid. 


Voll Glauben will ich auf dich ſehn. 
Ich weiß, einſt wirſt in Herrlichkeit 
aus Not und Leid du auferſtehn. 
Gott hält dich feſt in ſeiner Hand. 
Ich glaube an das Vaterland. 


Der Weg dahin iſt aber nach der Münchener Rede vom 21. Auguſt 1923 
der Weg des Opfers: „Aufſteigen wird die Bewegung, die bereit iſt, für 
ihr Ideal zum letzten Gang anzutreten.“ Damit erklangen Gedanken wieder, 
die einſt in den Auguſttagen 1914 zu heldiſchem Aufſchwung fortriſſen: 


5. Will Vesper 
Mahnung 


Nun ſchweige ein jeder von ſeinem Leid 
und noch ſo tiefer Not! 

Sind wir nicht alle zum Opfer bereit 
und zu dem Tod? 
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Eines ſteht groß in den Himmel gebrannt: 
Alles darf untergehn! 

Deutſchland, unſer Kinder- und Vaterland, 
Deutſchland muß beſtehn! 


Für „das ewige Deutſchland“ kämpfte der Führer. Nationalſozialismus 
aber iſt Opfertum. Er verlangt den Einſatz des ganzen Menſchen, auch 
den Einſatz des Lebens. Dieſen Einſatz hat der Führer von ſeinen 
Anhängern gefordert. Er hat ihn aber auch ſelbſt geleiſtet, ſowohl in 
den Kämpfen des Weltkrieges wie in den Kämpfen zur Durchſetzung 
ſeiner Idee. Ein einzelnes Glied in der Kette dieſer vierzehnjährigen 
Kämpfe können die Kinder nacherleben in der Schilderung von 


6. Otto Dietrich 


Ein verwegener Sturmflug 


Sie iſt dem Werk des Reichspreſſechefs Otto Dietrich entnommen, das 
unter dem Titel „Mit Hitler in die Macht. Perſönliche Erlebniſſe mit 
meinem Führer“ den Höchſtkampf des Jahres 1932 aus nächſtem Erleben 
darſtellt (S. 79/82). 

Aus der Schilderung des Sturmwetters über Deutſchland hebe der 
Unterricht beſonders auch die Einſtellung des geſamten Luftverkehrs durch 
die Deutſche Lufthanſa hervor, um den Befehl des Führers 
zum Start ganz zu würdigen. 

In dem Aufruhr der entfeſſelten Elemente bewährt ſich „die abfv- 
lute Ruhe des Führers“. Ihre tiefſte Grundlage iſt „der felſen⸗ 
feſte Glaube an ſeine weltgeſchichtliche Miſſion“. In dieſem Glauben 
wird er „der Überlegene, der die Gefahr meiſtert, indem er innerlich 
weit über ihr ſteht“. 

„Der zähe Kampf des Meiſterpiloten Hans Bauer“ 
bis zur Landung auf dem Düſſeldorfer Flugplatz findet in dem Führer 
einen aufmerkſamen Beobachter. 

„Hitler über Deutſchland! 

Wem iſt nicht dieſes Wort zu einem phantaſtiſchen, unauslöſchlichen 
Begriff übermenſchlicher Leiſtung im Bunde mit den modernſten Kampf⸗ 
methoden geworden? Mit insgeſamt fünf Deutſchlandflügen hat Adolf 
Hitler ſo in dieſem entſcheidenden Jahr das Reich erobert. 50 000 Flug⸗ 
kilometer wurden zurückgelegt, mehr als 25 000 km im Auto durcheilt. 
Rund fünfzehn Millionen deutſcher Menſchen dürften in dieſem Ent⸗ 
ſcheidungsjahr dem Führer perſönlich gegenübergetreten ſein. Eine 
wahrhaft heroiſche Leiſtung!“ (Dietrich, a. a. O. S. 68/70.) 

„Uns trägt ein Glaube!“ 

Im Glauben an die unbeſiegliche Macht des nationalſozialiſtiſchen Ge⸗ 
dankens hat der Führer „‚ſeinen Kampf‘ geführt. Das Weſen des Natio⸗ 
nalſozialismus iſt Kampf. 

Polensky, Deutſche Dichtung, 5/5. Schi. 14 
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7. Adolf Hitler 


Es wird uns nichts geſchenkt im Leben 


Der Führer ſprach dieſe Worte in ſeinem letzten Aufruf an das 
deutſche Volk am Vorabend der letzten parlamentariſchen Reichstags⸗ 
wahl, dem 5. März 1933, von der Hauptſtadt Oſtpreußens, Königsberg, 
aus. 

Er ſprach aus der Erfahrung ſeines Lebens. Weder in 
ſeiner Jugendentwicklung noch in dem Aufbau ſeines Lebenswerkes, der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, iſt dem Führer etwas geſchenkt worden. 
Es iſt alles erkämpft. 

Drei Lehren hämmert der Führer ſeinem Volke ein: 

1. „Die Wahrheit iſt herb und hart wie immer“; allein „die Wahrheit 
wird eines Tages ſiegen“. 

2. Die Wahrheit iſt: „Ein Volk muß verſtehen, daß ſeine Zukunft nur 
in ſeiner eigenen Kraft liegt, in ſeiner Fähigkeit, in ſeinem Fleiß und 
in ſeinem Mut.“ 

3. „Die eigene Kraft“ als „die Quelle des Lebens“ iſt ein Geſchenk 
Gottes. Sie birgt aber in ſich die Verpflichtung zur Anwendung der 
Kraft, zum Kampf. 

Was der Führer gelehrt hat, das hat er auch gelebt. Er iſt für ſeinen 
Glauben ſtets nicht nur mit der Kraft des Wortes eingetreten, ſondern 
auch mit dem Einſatz ſeiner Perſönlichkeit. Das Sinnbild dieſer Einſatz⸗ 
bereitſchaft wurde der 9. November 1923. 

Der 30. Januar 1933 bedeutet mit der Machtübertrdgung durch den 
Reichspräſidenten Paul von Hindenburg an Adolf Hitler als den Führer 
der ſtärkſten Partei des Deutſchen Reichstages den Sieg der Rational: 
ſozialiſtiſchen deutſchen Arbeiterpartei. Dadurch wurde der Führer der 
Bewegung auch der Führer des Deutſchen Reiches. 


8. Will Vesper 
Dem Führer 


In dem Aufſtieg des Führers „aus Volkes Mitte“ erneuert ſich nach 
dem Dichter „Urväter Sitte“. Schon Tacitus berichtet in ſeiner Germania 
„Duces ex virtute sumunt“ — „Führer wählen fie nach ihrer Tüchtig 
keit“ (7). Nicht Krone und Thron ſchmückten den germaniſchen Führer 
Gottes Gnade und eigene Leiſtung weihten ihn zum Führer, zum Herzog 
ſeines Volkes in des Wortes Urſinn: „der vor dem Heer herzog“. In 
der Perſon des Führers iſt der germaniſche Volks⸗Herzog wiedererſtanden 

Daß nach des Dichters Worten unſere Urväter „vorzeiten nicht Krone 
noch Thron kannten“, findet ſprachkundlich ſeine Beſtätigung. Beides ſind 
nicht germaniſche Erbwörter, ſondern deutſche Lehnwörter, entlehnt von 
dem lateiniſchen corona und dem griechiſchen thrönos. 


Friedrich Avemarie, Der Tag von Potsdam Il 


Das äußere Sinnbild des Sieges der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
iſt der 21. März 1933. 


9. Friedrich Avemarie 


Der Tag von Potsdam 
„Eine Stunde von weltgeſchichtlicher Größe“ iſt dargeſtellt. 


Die alte preußiſche Königsſtadt hat ſich in ein feſtliches Heer⸗ 
lager verwandelt. Die Ruhmesſtätte der Potsdamer Garni⸗ 
ſonkirche iſt für eine Weiheſtunde geſchmückt. 


Nach feierlichem Choralgeſang beginnt die Staatsfeier mit der Ver⸗ 
leſung der Eröffnungsurkunde für den Reichstag der nationalen Er⸗ 
hebung durch den Reichspräſidenten Paul von Hindenburg. Die Pro- 
grammrede des Reichskanzlers Adolf Hitler ſchließt ſich an. 


Sie erreicht ihren Höhepunkt in der Huldigung der Abgeord⸗ 
neten vor dem greiſen Reichspräſidenten. In ihm ſieht der Führer 
ein „Symbol der unzerſtörbaren Lebenskraft der deutſchen Nation“. Er⸗ 
lebte er einſt „des Reiches Werden, des großen Kanzlers Werk“, ſo läßt 
ihn die Vorſehung „Schirmherr über die neue Erhebung unſeres Volkes“ 
werden. „Der Feldmarſchall des Weltkrieges“, die Verkörperung der 
alten Zeit, und „der einſt namenloſe, einfache Soldat, der junge deutſche 
Siegfried“, ſchließen den „Bund zwiſchen Vergangenheit 
und Zukunft“. 


Die Kranzehrung für die preußiſchen Könige Friedrich Wilhelm J. 
und Friedrich den Großen in der Gruft der Garniſonkirche läßt die Feier 
ſinnbildlich und ſtark ausklingen. 


Beide Redner dieſer weltgeſchichtlichen Stunde knüpfen an die große 
preußiſche Vergangenheit an. Der Reichspräſident Paul von 
Hindenburg betont: „Der Ort, an dem wir uns heute verſammelt haben, 
mahnt uns zum Rückblick auf das alte Preußen, das in Gottesfurcht durch 
pflichttreue Arbeit, nie verzagenden Mut und hingebende Vaterlandsliebe 
groß geworden iſt und auf dieſer Grundlage die deutſchen Stämme geeint 
hat. Möge der alte Geiſt dieſer Ruhmesſtätte auch das heutige Geſchlecht 
beſeelen, möge er uns frei machen von Eigenſucht und Parteizank und 
uns in nationaler Selbſtbeſinnung und ſeeliſcher Erneuerung zuſammen⸗ 
führen zum Segen eines in ſich geeinten, freien, ſtolzen Deutſchlands!“ 
Und der erſte Reichskanzler des Dritten Reiches ſchließt mit dem Wunſch: 
„Möge uns die Vorſehung verleihen jenen Mut und jene Beharrlichkeit, 
die wir in dieſem für jeden Deutſchen geheiligten Raum um uns ſpüren 
als für unſeres Volkes Freiheit und Größe ringende Menſchen zu Füßen 
der Bahre ſeines größten Königs!“ So empfing der Tag von Potsdam 
ſeine Weihe durch den Geiſt des Großen Königs. 
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10. Heinrich Anacker 


Potsdam 
Feierliche Fahnenſtunde, Zwiſchen Hindenburg und Hitler 
hell vom Glockenklang durchbebt, tritt der König unſichtbar 
da auf allgeweihtem Grunde als des ewigen Bundes Mittler 
ſich das Dritte Reich erhebt! vor des Vaterlands Altar. 


Seht, die graue Front des Krieges Jedem ſchaut er ins Geſichte, 

und der Zukunft braune Front und ſein Blick geht bis ins Mark: 
ſind vom Glanz des ſchönſten Sieges „Sei Er würdig der Geſchichte! 
groß verklärt und überſonnt. Mach' Er Deutſchland frei und ſtark!“ 


„Was iſt alle Stärke eines Mannes, wenn er nicht getragen wird von 
der Treue ſeiner Mitſtreiter?“ So ſagte der Führer in ſeiner Rede im 
Bürgerbräukeller zu München am 9. November 1935. Von der Größe 
des Führers zeugt die Größe und der Geiſt ſeiner Gefolgſchaft. 

Adolf Hitler wurde Deutſchlands Führer, weil er Deutſchlands Stimme, 


Deutſchlands Gewiſſen war. Das ſprach am ſchönſten der Reichsjugend⸗ 
führer aus. 


11. Baldur von Schirach 
Hitler a 


Ihr ſeid viel tauſend hinter mir, 

und ihr ſeid ich, und ich bin ihr. 

Ich habe keinen Gedanken gelebt, 

der nicht in euren Herzen gebebt. 

Und forme ich Worte, ſo weiß ich keins, 
das nicht mit eurem Wollen eins. 

Denn ich bin ihr, und ihr ſeid ich, 

und wir alle glauben, Deutſchland, an dich! 


Was die Gefolgſchaft ihrem Führer verdankt, dafür fand Heinrich 
Anacker die überzeugendſten Worte. 


12. Heinrich Anacker 


Wir alle tragen im Herzen dein Bild 
Wir alle tragen im Herzen dein Bild. 
Wir alle heben dich auf den Schild. 
Du gingſt uns voran in leidvollen Jahren; 
du gingſt uns voran in Sturm und Gefahren. 
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Wir ſchleppten die Ketten in Elend und Fron, 
wir werkten um kärglichen Hungerlohn, 

wir wußten kaum noch, was Freude iſt: 

da haſt du die Fahne der Freiheit gehißt 

und ſenkteſt der Hoffnung belebenden Schein 

in die müden, die blutenden Seelen hinein. 

Wir folgten dir blind und in ſtürmiſchem Drang. 
Nun brauſt von den Alpen zum Meer unſer Sang. 
Wir lachen der Sorgen, wir lachen der Not: 
Heil Hitler, dem Führer zu Freiheit und Brot! 


„An der Wiege des Dritten Reiches ſtand die Macht der Perſönlichkeit, 
die ſich in Adolf Hitler verkörpert.“ (Otto Dietrich, Mit Hitler in die 
Macht. S. 15.) Zahllos ſind die Zeugniſſe von der bezwingenden Gewalt 
dieſer Führernatur. Nur ein Beiſpiel unter vielen: 


13. Hans Seitz 
Mein Führer 


Es iſt das Bekenntnis eines Arbeitsdienft-Soldaten, der durch eine 
perſönliche Begegnung innerlich für immer dem Führer gewonnen wird. 
Es iſt ein Ereignis, wie es Herbert Seehofer in ſeinem Buch „Mit dem 
Führer unterwegs“ ſchildert: „Es war immer und immer wieder, als 
ſpringe ein Funke der großen Kraft auf den Menſchen über, der Adolf 
Hitler gegenüberſtehen durfte.“ Die Begegnung iſt kein flüchtiger Ein⸗ 
druck, ſondern bedeutet für den ſchlichten Arbeitsmann eine Lebenswende. 
Sie verpflichtet ihn zu treuer Mitarbeit am Werk und im Geiſt des 
Führers. So wird der Führer zum unſichtbaren Begleiter und Lenker 
ſeines Lebens. 


Das Werk des Führers iſt im Kampf geworden. Der Kampf wurde 
mit der Schlagkraft des Wortes, und, wo es notwendig war, mit der 
Schlagkraft des Armes geführt. Sinnbild dieſer Kampfkraft ſind die 
Kampfgliederungen der Bewegung, die auch in den dunkelſten und ge⸗ 
fährlichſten Tagen den Glauben an das Werk ihres Führers nicht ver⸗ 
loren. Ihren Geiſt [piegelteindrudsvoll wieder 


14. Eberhard Klaaß 
SA. marſchiert 


Durch der Stunden eintöniges Grau 
ziehn wir entgegen dem Morgenrot; 
unſere Herzen wurden rauh; 

wir wiſſen: neben uns geht der Tod. 
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Weit ift der Weg durch Nebel und Nacht; 
unſere Augen wurden hell; 

wir ſehn, wir fühlen, Deutſchland erwacht; 
Sturmtrupp um Sturmtrupp zieht zum Appell. 
Trotzig die Seelen. Die Fäuſte geballt. 

Feſt und ruhig des Herzens Schlag. 

Uns zwingt nicht Verbot und Menſchengewalt. 
Uns trägt ein Glaube: Einſt kommt der Tag! 


In ihren Kämpfen bildete ſich ein neues Kameradſchaftsgefühl, ähnlich 
dem Schützengrabenerlebnis des Weltkrieges. 
15. Herybert Menzel 
Der Kamerad 


Wenn einer von uns müde wird, Wenn einer von uns fallen ſollt' 
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der andre für ihn wacht. der andre ſteht für zwei; 
Wenn einer von uns zweifeln will, denn jedem Kämpfer gibt ein Gott 
der andre gläubig lacht. den Kameraden bei. 


Der Sieg iſt nicht ohne Opfer erſtritten worden. Sinnbild dieſes 
Opfers iſt Horſt Weſſel. So feiert ihn 


16. Baldur von Schirach 
Horſt Weſſel 


Der Lehrer zeichne ſeinen Lebensgang nach den Gedenkwerken ſeiner 
Schweſter Ingeborg Weſſel: „Horſt Weſſel im Bild. Sein Lebensweg 
nach Lichtbildern“ und „Mein Bruder Horſt. Ein Vermächtnis“. 


Für die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt der am 14. Januar 1930 
durch „Rotfront“ ſchwer verwundete und am 23. Februar 1930 ver⸗ 
ſtorbene SA.⸗Sturmführer Horſt Weſſel zu einem Sinnbild der kämpfen⸗ 
den und opfernden Bewegung geworden. Er wurde der Vertreter einer 
neuen volksbrüderlichen Geſinnung und ein Fahnenträger des neuen 
Deutſchlands. In dem „Horſt⸗Weſſel⸗Liede“ ſchuf er das Kampf- und 
Siegeslied der Bewegung. Sein Opfertod aber wird ein neues Unter⸗ 
pfand des Sieges: „Horſt Weſſel fiel, und Deutſchland ſteht auf!“ 


Das äußere Sinnbild dieſes Dritten Reiches iſt ſeine Fahne. Wie 
ſie entſtand, darüber leſe der Lehrer aus dem Kapitel „Das Ringen mit 
der roten Front“ des Führer⸗Buches nach (II, S. 132/37). Was fie ſein 
ſoll, das lehrt uns 
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17. Georg Stammler 


Fahnenſpruch 


An eine Flaggenhiſſung mit dem Heil-Gruß ſchließt der Dichter zwei 
bedeutſame Gedanken. Ein Bekenntnis zur Fahne iſt immer ein Treue⸗ 
gelöbnis. Entſcheidend iſt nicht der Wert des Stoffes, ſondern die Fahne 
als Sinnbild, als Wappen des deutſchen Volkes. Mißachtung der Fahne 
iſt Mißachtung des deutſchen Volkes. Darum fordert der Dichter ein 
„Davor⸗Stehen“, d. h. ein Dafür⸗Einſtehen. 

In der deutſchen Jugend muß jener Geiſt erweckt werden, den 


18. Hermann Morel 


Der Jungvolkfähnrich 

ausſpricht. Ein Gedanke beſeelt den Jungvolkfähnrich: Ich trage die 
Fahne! Das iſt eine Ehre, die ihn mit Stolz erfüllt. Sie ſtrafft äußerlich 
ſeine Haltung; „aufrecht und ſteil“ trägt er der Fahne Schaft, daß „das 
Tuch hoch im Wind flattert und knattert“. Sie iſt aber auch innerlich ge- 
fühlt. Das „Herz ſchlägt“ dem Fähnrich, wenn ſeine „glückliche Hand 
voll Liebe“ ihren Schaft umfaßt. Und das alles iſt kein flüchtiger Rauſch; 
die Fahne erfüllt ſein ganzes Denken; „des Nachts noch im Traume 
rauſcht ſie um mich“. Damit wird ſein Denken an die Fahne gebunden 
und an ihren Schöpfer, den Führer. Und fo ſchließt der Jungvolk⸗ 
fähnrich mit dem Gelöbnis, ein treuer und würdiger Fahnenträger in 
ſeinen Kolonnen zu ſein. 

In den Dienſt nationaler Erziehung ſtellte die Bewegung auch das 
Feſt der Deutſchen Jugend mit der Sonnwendfeier. Dann erklinge das 
alte Flammen⸗Kampflied von 


19. Johann Chriſtian Nonne 


Flamme empor! 
Karl Gläſer 
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Flamme empor! Siehe, wir ſtehn 

Steige mit loderndem Scheine treu im geweihten Kreiſe, 

auf den Gebirgen am Rheine dich zu des Vaterlands Preiſe 
glühend empor! brennen zu ſehn. 
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Heilige Glut! 

Rufe die Jugend zuſammen, 
daß bei den lodernden Flammen 
wachſe der Mut! 

Auf allen Höhn 

leuchte, du flammendes Zeichen, 
daß alle Feinde erbleichen, 
wenn ſie dich ſehn! 


XIX. Führer und Gefolgſchaft 


Leuchtender Schein! 

Siehe, wir ſingenden Paare 
ſchwören am Flammenaltare, 
Deutſche zu ſein! 

Höre das Wort! 

Vater, auf Leben und Sterben 
hilf uns die Freiheit erwerben! 
Sei unſer Hort! 


20. Karl Bröger 
3 kann uns rauben 


rn 
Tee — 
3 
Wicts 115 uns rau = 
Mo gen wir jter = ben, un = 


karte ei 


Heinrich Spitta 


= 


ben 55 8 und 55 = ben T un = ſerm 


Er = ben giltdann die 


fe= ren 


Land; es zu er = hal = ten und zu ge - 1 - ten find wir ge⸗ſandt. 
Pflicht, es zu er = hal = ten und zu ge = ſtal = ten. Deutſchland ſtirbt nicht! 


Mit dieſem Gelübde gehe die deutſche Jugend in die dentſche Zukunft! 


1. Walter Gättke 
Und wenn wir marſchieren 


e 


9 wenn wir mar = fihie - ren, 
Und wenn wir uns fin 


55 


da leuch - tet ein Licht, das 


den beim Marſch durch das Land, dann 


Dun kel und 


glüht in uns al = len 


Und wenn wir im Sturme 
dem Ziel uns genaht, 
dann ragt vor uns allen 


ſtrah = lend durch, bricht. 
hei li =» ger Brand. 
Du Volk aus der Tiefe, 
du Volk in der Nacht, 
vergiß nicht das Feuer, 


Albrecht Dürer, Die drei Bauern 


Die Marktbauern 


Albrecht Dürer, 
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Albrecht Dürer, 
Das tanzende Bauernpaar 


Albrecht Dürer, Die Geburt Chriſti 


Albrecht Dürer, Albrecht Dürer, 
Die Flucht nach Aegypten Dürers Mutter 


Zeichnung von Otto UÜbbelohde 


zu den „Kinder⸗ und Hausmärchen“ der Brüder Grimm 
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Otto Ubbelohde, Der Gevatter Tod 
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